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Iii. Die chinesische Religionsform. 

S. ii9. 

Die Grandbestimmtheit des chinesischen Geistes. 

Ans dem ausschweifenden Sichgehenlassen in der üppigen Ju- 
gendfülle des sinnlichen Daseins nimmt sich der Geist in sich zu- 
sunroen zu einem mhigen Belsichheharren in den Schranken dis 
yerstlndigen Maasses; das Selbsibewnsstseln ist TorwaICend als prak- 
tischer Verstand bestimmt. Aus der änsserlich - atomislischen An- 
schauung eines mechanischen Zusammenhangs im Naturdasein er- 
htbi sich das anschaunngsarme und phantasielose Bewnsstsein des 
ehtnesischen Geistes denn dieser ist die weltgeschichtliche Re- 
präsentation des Geistes in dieser Gmndbestimmtheit — zu einer 
abstracten Totalität des Naturdaseins, zur yerständigen Zusammen- 
fassung der Vielheit der Naturexistenzen in eine allgemeine Gollec- 
tiv-Elnheit. Die Weit wird als Ganzes angeschant nnd ein meclia- 
nischer Zosammenhang zwischen den Erscheinmigen des Himmels, 
der Erde und des Menschenlebens festgehalten, worin der Mensch 
als mikrokosmisches Abbild des £rdendaseins in den Mittelpankt 
der Weitanschannng tritt. Das Gdttüche wird vom BewnsstseiB ab 
Natnrmacht auch hier noch gefasst, aber nicht mehr als sokke 
in ihrer Zersplitterung in die himmlischen Mächte oder Sterngeister, 
sondern als die in den vielen Mächten sich manifestirende Eine und 
allgemeine Macht, deren gegenstftndliche Vorstellnng sich für dis 
BewQsstseüi an die Anschannng des leeren sinnlichen Himmels an- 
knüpft, als der abstracten AUgemeinheitj welche die sinnlichen Er- 
scheinungen des Erdenlebens umschliesst. Noch freilich ist diese 
Allgemeinheit keine lebendige nnd concrete, noch nicht die sub- 
stantielle Einheit der allgemehien Natnrlebendigkeit, noch weaiger 
ein geistiges Prinzip, sondern eben nur die ganz abstracte und leere 
Zusammenfassung, bloss der äusserliche Umfang und Inbegriff des 
Znsammenhangs im physischen nnd Menschenleben; die Anschaaung 
des Natnrlebens als lebendigen Organismus feldt noch ganz. 

Die Elemente der beiden früheren Religionsformen sind hierzu 
allgemeiner' Totalität zusammengegangen, und insbesondere hat sich ' 
in dieser abstract-nüchtemen Verstandesreligion der sab&isch-astro- 
logische Standpunkt ixirt. Die yerstindige Betraohtang des Nator- 
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lebeiis, wie sie dort In dem Streben eldi kund gab, den Zusam- 
menhang des Erdenlebens mit den Himmelski äflen nachzuweisen 
und zu einer in sich geordneten Totalanschaaung zu gestalten, fasst 
Jetzl die im £rdenleben wirkenden allgemeinen Himmelsmächte znm 
Begriffe des Himmels selbst zusammen nnd vereinigt damit die 
dem sabäischen Bcvvusstsein eignende Vorstellung von der Ge- 
schlechtsdualität der göttlichen Mächte^ dem Standpunkte nüchterner 
Yerstandesreflexion gemftss, in der Weise, dass sie diesem Himmel, 
als männlichem nnd schaffendem Wesen, die Erde, als weibliche 
und empfangende Naturgotlheit, zur Seite stellt und, um diese Vor- 
stellung zu einer in sich geschlossenen Weltanschauung abzurunden, 
die Menschheit als die verst&ndige Mitte zwischen beide setzt. 
Damit war zuerst der Menschheit im Ganzen des Weltdaseins eine 
bestimmte Stellung angewiesen und der Anfang zur Erfassung des 
sittlichen Elements gemacht, welches sich im chinesischen Geiste in 
sräer ersten, natürlichen Gestalt, als Familiengeist, manifestirt. In- 
dem sich der Wille aus seiner sinnlichen Ausgelassenheit zusam* 
mennimmt und sich in der Familie ein sittliches Dasein gibt, erhebt 
sich die Naturanschauung hier zuerst zu einer sittlichen Weltansichl; 
das sittliche Verhalten des Menschen im Staate, dem grossen Me- 
chanismus des Familienlebens, steht mit dem Naturdasein im eng- 
sten Zusaiimienliang; zugleich aber crfasst sich der Geist iu seiner 
Freiheit, indem er den sittlichen Frieden der Seele als das höchste 
Gat festhftlt, zu dessen Erreichung die Unterwerfung des Einzelnen 
unter das allgemeine Gesetz des Daseins die nothwendige Bedin- 
gung ist. 

Ueber die geographische und culturgeschichtlichc Bedeu- 
tung China's sind zu vergleiihon: E. Kapp, piülosophische Erdkunde. I. 
S. 103 ff. Hegel's Philosophie der Geschichte. S. 141 iL (2. Aull.) In 
der Religionsphilosophie (2. Aull.) I., S 326 f. hat Hegel das allgemeine 
Wesen der chinesischen Religion sehr IrelFend als die Religion des 
Maasses besliinnil, sofern darin das Göttliche als der Uiulang des we- 
sentlichen Seins, als das Maass gewusst wird und der Himmel die objcc- 
tive Anschauung dieses AnundfürsichseieDden , Unverlnderlichen ist. 

Die unklaren und onkiittsshen VorsteUuogen nod HypoUtesen fiber das 
Wesen nnd den Ursprung der cldnesisclien Reichsreliiion, welche haupt- 
stdiHch dnrdi die Jeaniten aafgesteUt worden nnd noeh ronGSrresCMy- 
tliengeschiehte. I. S. 59 ff.)i Windiachmann C<Ue Philosophie im Fort- 
gange der Weligesehichte. h, 1. 182f70 nnd Schmitt (Uroffenborang oder 
die grosse Lehre des Christeafliniia, naobgewiesen in den kano- 
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nischen Bücher der Chinesen. 1834.) aus katholisch - dogmatischen Rück- 
sichten vertheidigt worden, sind durch Philosophie und Kritik siegreich 
wiederlegt. Von einer gemeinsamen Quelle der Lehre des Confucius mit 

der biblischen OfTenbarung, von einer Identiiät des chinesischen Hininiels- 
golies Schangti mit dem biblischen Jehovah ist durciiaus keine jjescliicht- 
liche Spur vorhanden, sofern nur das verschiedenen Zeiten Angehörige in 
der chinesischen Religionsgeschichte, wie sich's gehört, kritisch geschieden 
wird. Die kritischen Resultate über die chinesische Religionsgi schichte 
verdanken wir hauptsächlich den Arbeiten von Stuhr: die chinesische 
Reichsreligion und das Systejn der indischen Philosophie. 1835. (S. 1—32.) 
und die Religionssysteme der heidnischen Völker des Orients. 1836. (S. 
9 — 36.) Ausserdem sind für die chinesische Reiclisreligion von besonde- 
rer Wichtigkeit: Lün-Yii, übersetzt von Scliott. 1830. Yking, ed Mohl. 
1838 f. I. u. II. Schi-king, ed. Mohl. 1830. übers, von Rückert. Die 
Werte des Kung-Fu-Dsü und seiner Schüler, von Schott. 1826. 

Von Hegel fReiigionsphilosophie. I. S 326-338. 2. Aufl.) wird die 
chinesische Religion mit Unrecht als eine Form des orientalischen Pan- 
theismus aufgefasst. Wird nämlich daselbst (S. 323) der Charakter des 
Pantheismus so bestimmt, dass darin das Endliche nur als das Accidentelle, 
Vorübergehende und Wechselnde an der Substanz und sie selbst als die 
Einheit oder das Perennirende des Wechsels, als die den Dingen un- 
mittelbar iinin iiieiKe , leere und zwecklose Macht gefasst, die alles Indi- 
viduelle i(i sich aufzehrt; so trägt diesen Charakter die chinesische Reli- 
gion keineswegs. Die chinesische Anschauung des Tian ist weit enlftirnl, 
die einlache, im Endlichen unmittelbar gegenwärtige und allen Erscheinun- 
gen zum Grunde liegende Substanz zu sein; vielmehr ist der Himmel oder 
Tian nur die abstnote Zusammenfassung , der leere Umfong oder InbegriO; 
das allgemeine Maass alles einzelnen Seins, ohne aber das Einzelne selbst 
aus sich heraus zu setzen, dasselbe aus setner lebendigen Fülle hervorzu- 
bringen. 

Braniss, in seiner Uebersicht des Entwicklnnu^gang der Philosophie 
in der alten und miflleren Zeil (1842J S. 18 — 34, hat den weltgeschicht- 
lichen Charakter des chinesischen Geisfes nach der Seite seines Naturbe- 
wusstseins, seines tiuttbewusstseins und seines polilisclien Daseins in geist- 
reiciier ^Veise gezeichnet, indem er den Inhalt der chinesischen Naluran- 
schauung auf den (legensatz von Stolf und Form, als ihren allgemein- 
sten Ausdruck, reducirte. Die absolute Ordnung und Wellregel, welche 
die Chineseu Vernunft nenuen, ziehe sich als starre gerade Linie durch 
den Weltraum und der Gegensatz von Vielheit (Stoff) und Einheit (Form) 
bilde die abstracten Pole dieser Linie« Der niedrigste Naturprozess der 
elementarischen Stoflbildung werde hier zur alleinigen, weltbildenden Macht, 
zum Formprinzip erhoben, als dessen reinster Ausdruck der Himmel für 
die chinesische Anschauung erschienen sei, während das Land China selbst 
als die Weltmilte und welterhallende Macht sich darstelle und insbeson- 
dere der Mensch, namentlich aber die Centraieinheit des Kaisers, als Soh- 
nes des Himmels, zwischen Himmel und Erde als vermittelnde Macht mit 
der Bestimmung eintrete^ die Weltordnang zu erhalten. 
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S. i20. 

Die religiöse Lehre der Chinesen. 

Himmel; Erde und MeosclüieU l>ildeQ zusammen die grosse gött- 
liche Dreiheit (San-zai) der Ghineseii, ia welcher das. religiöse 
Bewusstsein sich znr Anschauung des Natur- und Menschendaseins 
als Eines Ganzen erhoben und dann wieder diese Welteinheit, die 
Dreiheit als Ein Ganzes, zu einer oberflächlichen Fersonification 
(Schangti) znsammengefasst hat. Der Himmel ist für die chi- 
nesische Vorstellung der Inbegriff des dem Natnrdasein inwohnenden 
Gesetzes, die immanente Vernunft der Dinge, das Unveränderliche 
und ewig sich gleich Bleibende in ihnen, ihre allgemeine Grundlage 
und ihr bestimmtes Maass. Als dieses ist der Himmel oder Tian 
das männliche Urprinzip und Grandwesen des sichtbaren Daseins^ 
der Vater alles Existirenden: während dagegen das Andere, in wel- 
chem sich dieses Maass und Gesetz oder die vernünftige Ordnung 
der Dinge im realen Abbilde darstellt, unter den Begriff des Natnr- 
daseins gestellt und als Erde oder als die Mntter aller Dinge an- 
geschaut wird. Die in den Dingen und Erscheinungen des Erden- 
lebens sich manifestirenden Himmelskräfte, die allgemeinen Natur- 
mächte in ihrem besonderen und vereinzelten Dasein, werden dann 
wieder Tom yorstellendenden Bewnsstsein oberflfichlich hypostasirt, 
als selbständige Wesen oder Naturgeister (Schin oder Kuei) in 
den vorgestellten Himmel, als in das allgemeine Geisterreich, ver- 
setzt und mit den Geistern der Verstorbenen identificirt, nm als die 
besonderen Schutzgeister und Genien der Saaten, der Emdte, der 
Meere, Flusse, Gebirge u. s. w. verehrt zu werden. In dieser un- 
klaren Vermittlung der Natur- und Menscheugeister drückt sich das 
Streben des Bewusstseins ans, den innigen Zosammenhang zwischen 
dem Natnrdasein und dem sittlichen Menschenleben sich gegenständ- 
lich zu machen. 

Diese religiöse Weltanschauung erhält dadurch einen vorwal- 
tend ethischen Charakter, dass die Menschheit, als Ganzes, als 
Gattung^ in ihrer ethischen Idealität als Träger des Uniyersnms vor- 
gestellt und unter dem Gesichtspunkt der sittlichen Entwicklung 
angeschaut wird. Der unmittelbare Zustand des Menschen ist das 
nisprfingliche Befinden in der rechten Mitte; das Abweichen von die- 
ser and der Yerlnst des rechten Maasses wird als der Zustand der 
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sittlichen Entzweiuung, der erwschten Leidensehaften, der Sfinde be- 
zeichnet, während das wiederhergestellte Gleichgewicht, der durch 
freie That wieder ermngeae Friede der Seele, als das höchste sitt- 
liehe Gtt hezeicbnet wird. Voo diesem siulieiien Gleioligewicht des 
Menschenlebens wird nun anch die Ordnung des ganzen Natnrdaseins 
abhängig gedacht, und es ist hier die Vorstellung, dass jede Unord- 
nung im sittliclieniMeusclienieben nothwendig aueli eine fintzweinng 
nnd Verwirrung der Naturgewalten lur Felge habe. 

Der Geisterglaube in der alten chinesischen Reichsreligion 
hat in späteren Zeilen^ nach Christi Geburt, besondere Modificatio- 
nen eriitten, indem er eine polltische Bedeutung erhielt und zugleich 
mit dem Standpunkt der Zauberei in ein bestimmtes Verhältnlss ge- 
setzt wurde. Die Geister der Verstorbenen wurden nämlich vom 
Kaiser, als dem Sohne des Himmels und dem sichtbaren Reprä- 
sentanten der Gesetze des Himmels auf Erden, in ihre bestimmten 
Würden eingesetzt und als Vorsteher der einzelnen Naturkreise be- 
stellt. Als Verstorbener ist der Mensch, was er seinem Wesen 
nach sein soll, nämlich eine Macht über die Natur; in dieses sein 
ideelles Wesen , in den Zustand seiner Wahrheit , wird er aber erst 
dureh das allgemeine Ich, den Kaiser, eingesetzt, welcher, als die 
Mitte in dem allgemeinen Mechanismus des staatlich-sittlichen Fami- 
lienlebens, die Bedeutung eines Mitliers zwischen dem sittlichen 
Menschenleben und dem Naturdasein erh&lt und als allgemeiner 
Priester und Zauberer des Reichs auftritt. Er ist, sofern sich hi 
seiner Person der ganze wStaalsnicclianisnius concentrirt, die sicht- 
bare, coacrete Existenz und Repräsentation des Göttlichen, als der 
allgemeinen Macht über alles einzelne Dasein auf Erden, die leben* 
dige Energie des an und für sich abstracten Tiftn. Der Standpnnit 
der Zauberei hat so in China eine ethisch-politische Bedeutung er- 
halten ^ ebenso auch der astrologische Standpunkt des sabäischen 
Bewusslseins, sofern der Kaiser zugleich die allgemeine Macht über 
das astronomische Jahr ist, den Kalender entwirft und bei roAom« 
menden Irregularitäten im Nalorleben die betreffenden Schin absetzt 
und neue ernennt. 

Die einfache, traditionelle Grundlage der nrsprilugUchen chiiiesiscben 
Reichsreligion war im Verlaufe der Zeit in VerfaH gerathen und Yon dem 
Sittenlehrer Kong-^fn-dsü, im 6. Jahrhundert vor Cht, Geb., wieder her- 
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gestellt worden, wesshalb denn auch die Sf^rifleii dtesee Re^metors, 
nebit denen seiner Schüler, als die einzige ungetrübte Qnelle der alten. 
Reicbsreligion gelten können, die sich hiernach freilich als eine wesentfich 
moralische Religion charakterisirt, der sogar nicht ganz mit Unrecht 
der Vorwnrr des Atheismus gemacht iroiden ist. 

Dvrch den knrz vor ConAicins aofgestendenen chinesischen Weltweisen 
Lao-ds5 oder Lao-kinn, den Stifter der Schule der Tao-dsd oder 
der Schule der Vernunft, wurden die ursprünglichen nüchferaen Verstan- 
desreflexionen der chinesischen Reichsreligion zu einer in bestimmten Zah- 
lonformen ausgedrückten, philosoj^hiscben Speculation über die Urprinzipien 
der Dinge, die Schöpfung u. s. w. ausgebildet und an die Spitze der Welt 
ein höchstes Urwesen. Tao f Vernunft), gestellt, durch welches Himmel und 
Erde hevorgeruten worden seien. In der Schule der Tao-dsö wurden 
später, seil dem dritten Jahrhunderl vor Chr. Geb , noch mehrere Modifi- 
calionen mit der ursprünglichen religiösen Lehre der Chi?ios(M] vorgenom- 
men, indem namentlich durch Hinzunahme von indischen und buddhistischen 
Lehren ein förmlicher Synkretismus ganz heteroirener Religionselemente 
Zü Stande kam, in welchem die ursprüngliche Heinheit und Kinfachheit der 
alten Reichsreligion kaum mehr erkennbar ist. (Vgl. des Verf. MythoL 
und Offenbarung. I., §. IUI und 102. S. 194 11.}. 

S. 121. 

Die ooDcrete Erscheinung des religtös-sittüchea 

Vulksgeisles. 

Was die religiöse Gesimrang und das Verhalten des Snbjects 
innerhalb dieser Rcligionsform angeht, so trägt dieses den Charak- 
ter unfreier Selbstlosigkeit und absoluter Abhängigkeit der ladi- 
vidoen vom Staatsoberlunipt, welches als patriarchalischer Despot 
das ganze Thun und Lassen seiner Kinder bestimmt , sie lebens- 
länglich durch das Staalsgeselz bevormundet, für sie und an ihrer 
Stelle dem Himmel die regelmässigen Keichsopfer anf den Bergen, 
besonders den 4 Hauptbergen des Reichs^ in den yerschiedenen 
Jahreszelten, als der eigentliche Reichsoberpriester darbringt, dem 
Himmel für die Wohlfahrt des Reichs dankt, in Allem als das Fa- 
milienoberhaupt des ganzen Staates, als der absolute Patriarch des 
ganzen Volkes sich darstellt und die Verwaltung des Reichs zum 
Mechanismus ^ner Mandarinenhierarehle macht Das Individuum 
hat sein Selbst nur im Familiengeist, über welchen der Staat in 
allen seinen Veriilitmssen und Institutionen nicht hinauskommt. Auf 
einen nftchteinen, patriarchalischen Eudimonismus, der sieh anch 
m den Schilderungen des goUnen Zeitatim anssprieht, ist diegame. 
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avf die abslracte GlelchheU der Indi?idiieo gebaole dinitiiche ind I 

Prival-Silllichkeit gegründet, die darum noch unfreie, natürliche Sill- • j 
lichkeit ist, in welcher Bechts- und Sitlengesetz identisch sind. 

Was der Einzelae für sich hat, ist ebeafalls wiedcfr nur die 
partikulare Besonderheit der Famflienpietftt, die sich zur Yerehmfig 
der Ahnen erweitert, die neben den Vorfahren der Kaiser, der Hel- 
den und der Weisen von Jedem verehrt werden.> Die ganze Reli- 
giosität beim Ghinesea bewegt sich fast aar ia diesem Cottas der 
Vorfahren, denen besonders geopfert wird. So hat sich hier der Tod- 
teil- und Geisterdienst der ersten Keligionsform, in die ethische Po- 
tenz erhoben, zu einer eigenthümlichen Form des religiösen Verhal- 
tens ansgeprügt. In Jeder Stadt befand sich ein öifentUches Gebäide, 
das Haas des Gonfacias, worin die Mandarinen geprOfl worden, die 
als Staatsdiener and Gelehrte des Reichs zugleich die orthodoxe 
Lehre der alten Reichsreligion und die damit zusammenhängeudeo 
Gesetze ond Institationen ans den chinesischen Ur- ond Grood- 
büchem (King's) stodirea mossten. For den Zweck der Mittheihiiig 
kaiserlicher Befehle an die Beamten waren eine Art hieroglyphischer 
Schriflzeichen erfunden worden, die s. g. Kua des Fohi, weiche 
zogieich als Symbolik sittlich- politischer Yorschriflen dienten. 

Mit Recht hat Hegel in der Religionsphilosophio. I., S. 337 daraif 
hingewiesen, dass in dieser raoralischeo Religion der CuUas eigeutlirii ihre 
ganze Existenz sei; treffliche Bemerkungen über die retij;iöse Seite des 
chinesischen Staats finden sich auch in der Abhandlung über China in der 
Philosophie der Geschichte (2. Aufl.) S. 160 ü., wo unter Anderem be- 
merkt wird, dass hier die reUgiöse Erhobunu des M('tisch«^n nur die ein- 
fache Moralität und das Recbtthun, und die Uehgiüu nicht eigentüch das 
sei, was wir so nennen. 

I 

Zweite S^tui'e« 

Die refieclirle Naturreligion. 

§. 122. 

Die allgemeine Bestimmtheit der Stnfe. 

Der in seiner väterlichen Existenz zu individueller Selbständig- 
keit erstarkende Geist ringt sich aus der Zerstreuung des empiri- 
schen Einzeldaseins zom Unterschiede Ton Object and Sobject lad 
aar sabjectiven S^stbestimmang heraaf , in deren Elemente aioh 
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uunmehr Bewusstsein und Wille bewegen. Das Bewussisein erhebt 
'sich zur Reflexion: es bezieht sich auf das, was es nicht ist, und 
ontersoheidel sicli als einzelnes Ton der Allgemeiniieit der Gattaog 
einerseits und Ton der äusseren Objectivitit des Natordaseins ande- 
rerseits. Der Wille ist nicht mehr der in empirischer Weise von 
aussen bestimmte, sondern tritt als negativ gegen sich selbst als 
empirischen auf und strebt sich mit Freiheit sein bestimmtes Dasein 
selbst zn geben. Indem der die objective Welt auf das Subject 
beziehende, Object und Subject als Ein Ganzes zusammenfassende 
Geist zum Verständniss seiner seibt zu gelangen strebt, schaut er 
die Äussere Objectivität schon nicht mehr in der oherflftchlich-äus- 
seriichen Weise nach der Seite des blossen Naturdaseins und der 
sinnlichen Erscheinung an, sondern er geht tiefer und hält im Aeus- 
Sern das Innere, das dem empirischen Dasein zum Grunde liegende 
und demselben immanente Leben fest. Mit dieser Anschauung der 
Welt unter dem Gesichtspunkte der Lebendigkeit, der Natur und des 
Geistes als Eines lebendigen Ganzen, ist die Bestimmung des Wer- 
dens, des Entstehens und Vergehens, der Entwicklung zu einem 
bestimmten Ziele hin, eingetreten. Die Naturreligion stellt sich 
als reflectirte 'dar. Die Anschauung des Geistes yon sieh selbst 
ist nicht mehr bloss die noch ganz natürliche der früheren Stufe, 
sondern er ist hier als die Lebendigkeit des Sichherausbewegens 
aus der Natürlichkeit zur Geistigkeit hin, als das Oscilliren zwischen 
beiden, als die Reflexion des Bewusstseins aus seinem Naturdasein in 
seine geistige Freiheit und Verklärung, bestimmt, so zwar^ dass der 
Geist eben bei dieser Reflexibilität aus der Natürlichkeit stehen bleibt, 
ohne wirklich zur Ruhe und zu sich selbst zu kommen, was erst 
auf der nftchsten Stufe erreicht wird. 

Dieses Innere der Natur, die Naturlebendigkmt ist's denn auch, 
unter welcher das Göttliche in seiner gedoppelten Offenbarung in 
Natur und Geist nunmehr angeschaut wird. Somit ist diese Stufe 
der reflectirten Naturreligion, ihrer allgemeinen substantiellen Grund- 
form nach, tds Religion des Naturlebens oder des vitalen 
Geistes bestimmt, die sich wiederum in drei Hauptformen beson- 
dert, sofern der vitale Geist aufgefasst wird als allgemeiner Pro- 
sess des Natnrlebens, als unendlicher Lebensgeist, der das All 
dmchpulst, imd zwar in derFom der ruhigen, kampflosen Pfli&Een- 
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entwIcUimg — in der Indischen Religion; oder als indlvldnel- 

1er Naturprozess, als Individuation des Naturlebens, als indivi-' 
duelle Lebendigkeit, die in der Form des Thiergeistes ihren ent- 
sprechenden Ausdruck flndeti — in der Ägyptischen Religion; 
oder als das unter dem Gesichtspunkt der immanenten Negativilat 
angeschaute Naturleben, als der im Leben der Natur und des Men- 
schen sich darstellende Kampf, der sich in der Form des die dunkle, 
vnreine Wesenheit (Finstemiss) hekftmpfenden und negirenden Licht- 
wesens nur Erscheinung brmgt, — in der persischen Religion. 
Ist der indische Geist als das im wilden Taumel des bewegten Phan- 
tasielebens sich zerstreuende, noch selbstlose Selbstbewusstsein be- 
stimmt, so nimmt sich der ägyptische Geist wider in die geschlos- 
senen Schranken partikularer Verstandesthätigkeit und s^stischmi 
Beisichbeharrens zusammen, während aus dem gährenden Ringen der 
eingeschlossenen Egoität sich im persischen Selbstbewusstsein die 
zarte Blüthe des Gemuths zur sittlichen £nergie des Selbstbewussl- 
selns eischliesst 

Die dieser Stufe angehOreedeD ReUgioosfornen sind toh Hegel von 
einander getrennt und so Tertheilt worden, dass die indischen Religio- 
nen der, im Unterschied yon der unmittelbaren NatarreUgion, sogenannten 
Sphäre der Bntaweiong des newasstseins in Sick, die persische und 
ägyptische dagegen, mit denen Hegel die phSniaische zasanunennimnit, 
der hüheren Sphäre, den Naturreligionen des Uebergangs zur Religion der 
freien Subjectivität angehöre, (s. Religionsph. I., 258 f. 309 ff. 401 ff.) 
Die erstere Sphäre wird dann so bestimmt, dass in ihr der Geist sich, ob- 
gleich noch ioconsequent, Uber das Natürliche erhebe, das Bewusstsein sich 
in sich selbst entzweie, d. h. sich als bios nntürliches von dem Wahrhaf- 
ten unti Wesenhaften, von Gott als der absoluten Macht und Substanz un- 
terscheide und diesem gegenüber sich als ein blos Accidentelles , Selbst- 
und Freiheitsloses behalte. (I., 258 f. 308 f.) Gott oder die absolute Macht 
hat nur die Bestimmtheit, die Substanz und Macht des Emiiichen zu sein, 
und ist als solche selbst noch unbestimmt, noch nicht in sich selbst für 
sich bestimmt, d. h. noch nicht als Geist gewusst. Die auf dieser allge- 
meinen Grundlage sich gestaltenden Formen sollen dann die fortschreitenden 
Versuche sein, die Substanz als sich selbst bestimmend zu fassen und zwar 
so, dass — während in der chinesischen Religion die Substanz blos als ein- 
fache Grundlage gewusst sei — dieselbe in der indischen als Prinzip 
auftrete, als abstracto Einheit geirasst werde, die den Versuch mache, fhrs 
Unterschiede xn entfidlen, ein Versuch, der aber noch ein natürlicher, geist* 
loser bleibe, da die Momente in eine Vielheit selbstindiger Michte anseia«' 
anderMen, die nur In die erste, abstracfe Einheit und Altgemeinbeif zn- 
rSckgenonmen werde, Mit n eoncreler Einheit des Geistigen fortgehe 
«id atoo BOT betai nnendiifien WedM «d IVqms lea Sictanftiienf 



Uly M^L,J Ly Google 



die refiecürte NatnrreUgiOQ, 



303 



stehen bleibe; dagegen sei in der buddhistischen Religion diese bal- 
tungslose Entfaltung aufgehoben, vernichtet, die Substanz in Einem und 
zwar wirklichen, lebenden Individuum gegenwärtig geschaut und in diesem 
losichsein seien die unterschiedenen Bestimmungen der Substanz ver- 
schwunden und verfliichliiit (Religionsphil. I., 310 fr. 339 IT. 384 IT. 401 f.) 

Die andere, höhere Sphäre dagegen charakterisirt sich nach Hegel 
(I., 359 ff. 402 ff.) durch den Kampf der Subjectivilät . wo der Geist auch 
noch nicht volls!ändig das Natürliche sich iinterworten habe, aber doch zu 
dieser Einheit und Allgemeinheit der Subjectivität hinslrebe: die reine Sub- 
stanz oder das Unendliche erhalle jetzt selbst Bestimmung in sich, sein 
Selbslbestimmen und das Endliche sei Jetzt in die Unendlichkeit aufgenom- 
men ; erst hier gewinne die Trennung des empirischen Selbslbewusstseins 
vom Absoluten Objectivität; die Objectiviiät des Absoliuen, das Bewnsst- 
sein seiner Selbständigkeit trete ein, der Bruch zwischen Subjectivität und 
Objectivität; der Gott sei jetzt wahrhaft objectiv an ihm selbst, an ihm 
selbst die Totalität, concret in sich bestimmt and an ihm selbst sobjectiT 
gewnsst; karz, es sei hier der Gegensatz des Abselalen gegen Anderes 
und als Kiaf f mit diesem gesetzt und der Tanmel der frtlden Ausgelas- 
senbeit werde in die eoncrete, substentiell-subjectire Einbeit zarfickge- 
nomraen. Diese Grundbestimmnng stelle sieb dann, nach Hegel, in der Weise 
dar, dass in der persischen Religion das Sichselbstbeelimmen aassdilies- 
seid, blosser einfocher Kampf des Chiten nit dem BOeen (Dnalismis) sei 
und das Gote selbst noch als gestaltlose Natürlichkeit (Liebt) auftrete; 
wSbrend in der ägypti sehen Religion der in das Absolute selbst hin- 
einverlegte Kampf als Siehherausringcn des Geistes aus dem Gegensatz 
sich manifestire. — Gegen diese Hegersobe Restimmung des inneren Ver- 
hältnisses der inditfeben» persischen und Sgyptiscben Religion untereinander 
nnd zu ihrer gemeinsamen Grundinge ist aber einmal diess einzuwenden 
dass die persische und ägyptische Religion ebenso wesentlich noch der 
Sphäre der Ent/.weinng des ßewusstseins angehören, wie diess von den 
indischen Religionen prädicirt wird, und ausserdem, dass hinwiederum die 
indischen Beligionen ebensogut den Uebergang der Erhebung des Geistes 
zur freien Subjectivität an sich darstellen, wie diess bei der persisdien 
lind ägyptischen Form stattfindet. Alle drei stehen sie wesentlich auf einer 
und derselben allgemeinen Grundlage, gehören einer und derselben Stule 
an, deren Wesentliches und Gemeinsames eben darin zu suchen ist, dass, 
während den Religionsformen der vorhergehenden Stufe die Vorstellung 
des Göttlichen als blosser .\alurmacht eignete, jetzt die Natur, unter deren 
Bilde das Absolute angeschaut und vorgestellt wird, als Naturleben, als 
lebendiges Universum, als Organismus gefasst wird. Und hier ergeben sich 
die obigen besonderen Bestimmungen des allgemeinen Naturlebens ^ der 
individuellen NatHrlicbkeit nnd des kämpfenden Lebens ganz einfach, wie 
diesdben Im Wesentllehen ichon oben $. 6S— 67» S. 176 ff. dedudrt worden. 

Was nun endUch noch die Stellung betrifft, dass nSnUfib die persi- 
sche Religion Hegel, in der Rellgionspbilosopbie, der ägyptischen vor- 
angeben ISsst, so ist diese durch seine eignen Remerkungen, womit er den 
3. Abschnitt, über die orientaliscbe Welt, In der Philosophie der Geschichte 
•cUlMMt, dahbi nmkebren, daes vietaMbr der IgfptiMbo 4Mn muk dü 
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imierliche Vorstufe fftr den persischen bildet ; wie denn auch der äussere 
geschichtliche Uebergang zu Griecheoland durch das persische Reich rer- 
mittelt erscheint, in welchem Aegypten eine Provinz geworden war. Aegyp- 
ten ist der in sich verschlossene ßälhsolgeist, der im Ringen nach seiner 
Befreiung stehen bleibt, während, nach Hegels eignen Aeusierungen, Per- 
sien das' Prinzip des freien Geistes gegen r'ie IVatlirlichkoit. den Abschied 
von der iNaliir. das Sicherschlossenhabrn des Geistes darstellt. Vgl Phiios. 
der Geschichte. S. 270 IT. lieberhaupl Huden sich in der persischen Reli- 
gion so viele zarte, geistige Anschauungen, dass sie sich nothwendig dem 
ägyptischen Standpunkt überordnet. 

IV. Die indische Religionsform. 
$. 123. 

Die Grundbestimmtlieit des indischea Geistes. 

Der Boden j auf welchem sich die erste Form unter den Reli- 
gionen des Natorlebens entfaltet, ist das von der Natur hochbegün- 
stigle und mit einer reichen und herriichon Producüon ausgestattete 
Indien, das ebendanun mit aUera Rechte das „Italien des Orients*' 
und das „Goldland der alten Welt** genannt worden. Wie sich das 
durch die Arbeit der Menschenhände zu einem schön und wohl ge- 
hanten Garten geschaffene Gtiina von dem anendlichen Reichthum 
des üppigsten Natorlebens in Indien, cum Yortfaeii des ietztenii un- 
terscheidet: so viel höher steht nher dem chinesischen der indische 
Geist, dem die Natur einen lebendigen, leicht auffassenden, zur Me- 
ditation und Specaiation geneigten Sinn und eine schöpferische und 
empflndongsToUe Phantasie yerliehen hatte. Indien stellt das erst» 
jugendfrische Regen und noch halb trftnmende Frflhiingserwachen 
des bildungskräftigen Geistes der kaukasischen Menschheit dar, ohne 
dass fireilich die lebensvollen Keime hier schon zur Entfaltung ge« 
diehen wfiren; denn Indien zeigt ebenso auch die Schattenseite dii 
einseitigen schöpferischen Phantasielebens, nimlich den Mangel an 
aller Energie des Willens und sittlicher Thatkraft. Der Geist schrei- 
tet hier allerdings, durch die schöpferische Macht einer anschauungs- 
reichen Phantasie, über die Schranke der mechanisch -abstiacten 
Yerstandesthttigfceit des chinesischen Geistes htoans und thnt in der 
Erhebung des Subjects aus der partriarchalischcn Beschränkung des 
Familiengeistes einen Schritt vorwärts zur freien Subjectivilät, deren 
fintlaltnng freilich wieder in der Partikularitat der Kastennnteisohiede 
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mfarrt and ia eine wdn Scliranke sich einbegibt Obgleich im 
sittüdien Gebiete das Snbject auch hier noch nicht zo seinem Reebie 

gekommen isf, der Objectivität der Substanz gegenüber, so tritt doch 
wenigstens dasselbe aus der engen BesehräniLung des Kindergeistes 
berans nnd stellt sieb anf dgne Füsse, seinen Frieden vnd seine 
Seliglteit dnrcb sein eignes Thun, durch Negation seines gegebnen 
Natnrdaseins sich zu errringen strebend. 

Was nun die religiöse Seite des indischen Selbstbewosst- 
seins angeht, so rinnt die zerstreute Vielheit der Geister, dia, als 
in sich nebelhafte Gestalten, anf dem chinesischen Standpunlcte zur 
leeren und abstracten, blos vorgestellten Allgemeinheit des Himmels 
zosammengefasst worden waren, nunmehr im indischen Bewusstsein 
zur lebendigen Einheit eines substantiellen Lebensprinzips zusam- 
men, das ans seiner Tiefe heraus die unendliche Mannichfaltig- 
keit des Einzeldaseins hervorgehen lässt und die Unterschiede wie- 
derum zur coucreten Einheit im höchsten Gottesbegriffe zusammen- 
üMsi Im Allgemeinen ist dieses Grandprinzip Bis die W^nbstanz 
gefasst, die ihre UnterscMede ans sieh benrassetzt nnd sieh so als 
substantielle Macht und allgemeinen Prozess des Natiirlebens mani- 
festirt. Alles Endliche ist nur als Besonderungi Manilesiation und 
Erscbeinnngsfofm des Einen Göttlichen angesohani 

Eine binere Fortbildung des indischen ReHgionsprinzips tritt 
in bestimmten Daten hervor, welche sich das indische Bewusstsein 
selbst, in mythischer Weise, in den Sagen von verschiedenen Zeit- 
alten oder Jng's, nämlich der Zeit der partriarchalischen Unschnld, 
der des kämpfenden Helden Rama nnd endlich der des Siegeshel- 
den Krischnas, zur Anschauung gebracht hat. Dem ältesten patriar- 
chalischen Leben der Indier entspricht die in den Weda's nieder-, 
fBlegte brahmanische Religion, welche sich dnreh die Anschan- 
mg der in der Natur waltenden allgemeinen Einheit des Lebens 
charakterisirt. Die im ursprünglichen Brahmanenthum enthaltenen 
Keime haben sich dann in der Zeit des erwachten geschichtlichen 
Lebens der Indier, in der Heroenzeit, zn einem Pantheon persön- 
licher G'öttergestalten ansgebildet, wie diesdben in den beiden 
indischen Heldengedichten Ramayana und Mahabharata auftreten. 
Seinen bestimmten Abschluss endlich erhielt das Brahmanenthum in 
der Anschannng des Krischnas^, dessen Mythe in der Bhagawad«* 
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gila, einer Episode des ieiiierea UeldengeMits^ dargelegt ist» üb 
dbselbe Zeit aber, im drittea lahriiiuidert tot Chr. Geb., tratncbei 

dem brahinanischen Volksglauben der Buddhaismus auf, welcher 
den AnCaag zur Zerpiitterung des religiösea Lebens in eiue grosse 
Menge Ton Sekten, a. B. die des Brabma, die Sekte der Sei- 
was, der Waisehnawas, der Saktas, der Dscbainas, der Sands i. 
a. gab, die in jüngeren Zeilen in Indien hervortraten, indem ein- 
zelne religiöse Richtungen für sich isolirt und einseitig weitergeführt 
Warden. Aber selbst der Strenge des brahmaniscben Ketzerverfol- 
gers Sankara-Adiarya mochte die Herstellung der brahmamsohii 
Rechtgläubigkeit, im 7. christlichen Jahrhundert, wo das ursprüng- 
liche religiöse Leben Indiens längst verfallen war, nicht mehr geUugeo. 

Ueber die physische und ethnographische Bestimmtlieit des indlselM 
Lebens isl, neben nimr, besondes S. lap p philes. Erdirande« L, S. itOft 
sa vetgleiohea. Far den hentigen Standpui^kt der indisehea ReÜgioaiie- 
schichte ist Greuzer (!., 361 ff. 504 IT.) nur von untergeordneter Ite- 
dentiing, etwa für das gelehrte historische und archäologische Material (1., 
asa— 670) ; ^ndieas gilt von B a v r CSymbolik und Mythologie. I. II., 1. %% 
der anr hin und wieder mit sinnigen Verstiidiss einselne specnlative Bliflfci 
in das indische Religionswesen thnC. Von grösserem kriliifchen Werth» 
sind dagegen die neueren Arbeiten aber Indien von Benfey, in derKrsch- 
rnid Gruber'schen Encyclopidie, von Bohlen, das alte Indien. 1830 f. I- 
nnd II., von Lassen, indische Alterthamskunde. I., i. (1843), von Roth, 
zur Literatur und Geschichte des Weda. 1845 (Vgl. theologische Jahrbücher. 
1846. S. 346 ff.) und von Stuhr; die chinesische Reichsreligion und die 
Systeme der indischen Philosophie (1835) S. 33—109, und die Religion?- 
systeme der heidnischen Völker des Orients. (1836) S. 54 — 241. le^ter 
den Buddhaismus ist ausserdem von grösster Hedeiiliinf^ das ausgezeich- 
nete kritische Werk von E. burnouf, introduclion k l'iüstoire du Budd- 
bisme Indien. Tome I. Paris, 1844. (647 pag. 4o0 

Was die Abhandlung Hegels Ober die indischen Religionen, in def 
Reügionsphiiosophie (L, 339 — 384 und 385 —401) betrifH, so ist von ilun 
die Brahmanenreligion Tom Buddhaismus getrennt und beide als selbstän- 
dige Religionsformen, jene als die Religion der Phantasie, diese als die 
Religion des Insichseins hingestellt worden, während die buddbaislische 
Religion, nach den neueren kritischen Forschungen, nur als eine jüngere 
Sekte des Brabmaaeatbums gelten kann. Vgl. Stuhr, a. a. 0. S. 147-197. 

Braniss a. a. 0. S. 34—48 hat den Standponht des indischen Get- 
tos im AUgemeinen ctehHg charaltefiskt, indem er sich im WesentMcfeCB 

an Hegel anschliesst, wesshalb das gegen die Hegel'sche Autfassung des 
indischen Geistes Eingewandte ebenso auch ihm gilt. Sehr trelfend sind 
aber dessen Bemerkungen über die vegelatiTe, pflansenhtfto Daseia in» 
indischen Geistes. (S. 36 f. 4^ t £} . 
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$. 124. 

1} Die arsprüngliche Form des indisciieii Religioasprin- 

zips in der Wedalehre« 

Die chinesische Vorstellung war dahin gelangt, die unendliche 
Vielheit der natüiliciien Mächte zur abstracten Einheit und Allgemein- 
heit (Himmel) znsammenzufasszn. Der indische Geist geht nnn in 
der Religion derWeda's einen Schritt weiter nnd, in die Anschauung 
der AU-Einheit sich vertiefend, fasst er diese Einheit und Allgemein- 
heit als die lebendige Substanz und den ewigen, unendlichen Ur- 
grund aller concreten Lebendigkeit des endlichen Daseins, als das 
Eine lebensvolle Prinzip, welches die unendliche Vielheit des Daseins 
aus sich entlässt. Die Grundlage und Voraussetzung, auf welcher 
die indische Weltanschauung sich aufbaut, ist die Vorstellung der 
auf die Ali -Einheit des göttlichen Wesens bezogenen Mächte des 
natürlichen und sittlich -menschlichen Daseins, als der Herrn und 
Hüter der natürlichen und sittlichen Lebenskreise. Der Himmel 
des Indra mit seinen Göttern ist die einheitliche Zusammenfassung 
dieser vielen Mächte, unter denen der lieht-, Lufi- und FeiMrgeist 
hesenders henrerlratei. AUe sind aber Eins in der die ganze Schöp- 
fung beseelenden allgemeinen Lebenskraft, dem unpersönlichen Ur- 
wesen der Welt, Om oder Ad'Atma oder Maha Atma genannt. 

diesem ruhten die Keime aUes Daseins in urspriaglicher Einheit 
Tersehlossen, da es als ruhendes Sein im unendlidien Räume schwel- 
gend verharrte. Als sich aber in ihm in der Zeit der Gcdanice und 
das Verlangen der Schöpfaug regte^ traten die göttlichen Urformen 
alles lebendigen Daseins» als die drei Grundkräfte (Guna's) des 
Feners, als der unteren, der Luft, als der mittleren, und des Lichts, 
als der oberen Grundkraft, in dem persönlich gestalteten Wesen 
Brahma oder Purascha hervor, welches dann seinen göttlichen 
kymltaus sich enthess und nach den mikrokosnischenBUde seines 
rignea Wesens den Mdnrekosns der Schöpfung und ebense den 
Mikrokosmos des Menschsn ins Dasein setzte. Wie aber die All- 
Einheit des Göttlichen das ganze Universum, als dessen innerstes 
Lebe% duohsiehl, so ist auch die höchste Lebensaufgabe für den 

Hensdien die RUckkehr sum AU -Einend die Wiederrerehi^song mit 

20* 
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Br«hoi. DidS8 sind die Graidxfige der Wedalelue, welche in dem 
jüngeren Wedania zum religionsphilosophischen System, mit apolo- 
getischer Tendenz, ausgebildet worden ist. 

Durch den Mangel der Unterscheidung zwischen den verschiedenen 
Stadien in der Fortentwicklung des indischen Keligionsprinzips, von seinen 
ersten Anfängen zur eigentlich mythologischen Herausbildung der Götter- 
gestalten des Trimurti, insbesondere der Krischnasmythe, und von da wie- 
der zur inneren Selbstauflüsung der brahmanischen Religionsform im Budd- 
batomas, ist es gekommen, dass bei Hegel die ursprüDgliche Wedalekre 
Dicht in ilurer eigenthfimlieheii, einfoehea Gestair, in welcher sich das Her-> 
vergehen des indischen Prinzips ans dem ehteesisdien erkennen ISssl, dar- 
gestellt vrird» sondern ait spSieren dementen Tennischt anftritt. Die ge- 
legentliche Bemerfcong HegePs (T., 361) , dass in den Weda*s nicht yon 
Wischnu and Siva die Bede sei, hStte ihn anf die Ifnterscheidnng Ter- 
schiedener RntwicUnngsperioden führen müssen, deren bestimmtes Fest- * 
halten, wenn in irgend einer, so gewiss in der Yerwickelten iadischen 
Mythologie, fir die richtige AolEBissnng des Einseinen Ton der grdssten 
Wichtigkeit ist. In dieser Beziehung kommen llreilich jetzt die seit 1835 
Teröffentlichten Stahr'schen Arbeiten Ober diesen Gegeestand trelflieh 
tu Statten. 

S. 125. 

2) Der ausgebildete Brahmanismas. 

Eine weitere. Aasbildmig erhielt der wedisdie Yorstettaiigskreis 
iB der ReligiOBsform der Heroenzelt, die sieh als das Neve 
Teslameilt des BrahmaDismus darstellt, sofern darin die in der We- 
dalehre enthaltenen Keime durch die gestaltende Macht der künst- 
lerischen Phantasie za grösserer Bestimmtheit fortgi^üdet ersehei- 
nen cum Begriffe des göttlichen Trimurti, zur Krischnasmythe 
hnd in der Vorstellnng Ton der Nichtigkeit der Welt, als welche 
nur durch die Maja oder die Macht der täuschenden Erscheinung 
geschaffen sei. Die drei Grundkrüfte oder Urformen alles Daseins^ 
welche in unentwiekelter Gestalt in dem grossen Bndun oder Para- 
brahma, dem unpersönlichen und für die sinnliche Vorstellnng un- 
erreichbaren Urwesen, verschlossen ruhten, treten nun als drei be- 
sondere göttliche Gestalten (Murti's), als die symbolische Perso- 
BiflcattoA des Licht-, Luft- und Feuerwesens auf, deren Jede in sei- 
ner Sakti die weibliche Ergänzung der göttlichen Persönlichkeit an 
sich und zu seiner Seite stehen hat. Brahma, mit seiner Sakti 
Saraswati, ist das allgemeine Maass, die weise Ordnung und Ver- 
nunft des Daseins. Wischnu; mit seiner Sakti Lakschmi, der 
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Gott des weiteren Fortschritts, ist das erhaltende Prinzip als der 
▼erklareode Odem der SeliOaheil und YolieDdung m Natur imd sitt- 
liclieiiiitteiischenlebeo, vor AUem die Erscheimmg des Gdtdiehen 
als Mensch, die in den Awataren Wischnus sich darstellt. Siwas 
oder Mahadewa, der grosse Gott, mit seiner Sakli Bhawany oder 
Parwati, vertritt die negative Seite des Gdtllichen, die Endlichkeit, 
den Tod and Sckmerz des vergänglichen Daseins, 

Diesen Kreis der grossen Götter des Trimnrti hat sich in Jän- 
geren Zeilen das brahmanische Bewusstsein über dem wedischen 
Götterhimmel Indra's auferbaat. Die Sankhyaiehre eines alten indi« 
sehen Philosophen Kaptla und seiner Schule hat dann in tiefsin- 
niger Weise die in der Ansehannng Wischnu's und seiner Awataren 
enthaltenen Ahnungen der über dem Naturleben weit erhabnen ethi- 
schen Macht des Menschengeistes weiter ai|sgesponnen und in die 
Erreichung der inneren sittlichen Freiheit das höchste Gut und die 
wahrhafte Seligkeit des Menschen gesetzt. Damit hat sich die re- 
giöse Anschauung zugleich zur Ahnung des wahrhaften, vollendeten 
GüttesbegrifTs, als welcher von der weltschaffenden göttlichen Macht 
(der PrakritI oder dem Schöpfnngsweib, das mit Pumscha verei- 
nigt die Welt hervorbringt,) unterschieden vnr^, erhoben: das mi- 
krokosmische Selbstbewusslsein des Menschen gehört der Prakriti 
an, in ihr offenbart sich aber das Göttliche in seiner wahrhaften 
Realitit und Freiheit von der Weit als gegenwärtig. 

In der Bhagawadgita, einer Episode des Heldengedichtes Ma- 
habharata, ist diese Gottesanschauung in der concreten Gestalt des 
Krischnas plastisch ausgeprägt worden. In Krischnas erscheint 
die Welt «Her den ethischen Zwe^Lbegriff gestellt und die im Lichte 
Ihrer Yerktirung angeschaute Menschheil erscheint in der mytholo- 
gischen Hypostase des menschgewordenen Gottes als der höchste 
Zweck, auf den Alles hinauszugehen bestimmt war, als das Selbst 
des Universums. Krischnas ist in Einem aumal der im Dunkel ru- 
hende Urgrund des Lebens, Alma, und der In die Schöpfung ein- 
gegangene Brahma und endlich die zur.Göttlichkeil verklärte Mensch- 
heit. Um die Menschheit dahin zu führen, (diess ist der Sinn der 
KrIsehnasmTthe) ist das göttliche Wesen in dem von einer sterb- 
lichen Mutter gebomen Stegeshelden und Friedensfhrsten Krisch- 
nas in das Wesen der Menschheit vollständig eingegangen. Krisch- 
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ms ist) als Atma, das Eine in Allem; in ihm bestehen alle We- 
sen^ ohne dass sie sein göttliches Wesen selber wären; er ist, ob- 
gleich in Allem, doob über Allem erbeben und nnbewegt nd «n- 
Terftnderlich mit sieh eins. Nicht in dem Gegensatze desBewnsst* 
seins bewegt sich deiMlLe, sondern waltet über diesem und ist in 
keiner Weise im Werke der Schöpfung befangen. Die fieie Gei- 
sligkeit und Sittlichkeit ist das Reich, in welchem er waltet. Die 
h^ste Weish^t des Menschen besieht darin, alles concrele Dasein 
zuerst in dem Spiegel des eignen Selbst zu erblicken und dann bei- 
des als beruhend in dem göttlichen Wesen des Krischnas zu schauen, 
womit die Seele zur seligen Anschannng des Urgeistes gelangt ist, 
dam der Strom des Lehens entsprang. 

Im Allgemeinen hal Hegel die unterscheidende Eigenthümlichkeit der 
indischen Religion richtig bestimmt (Religionsphilos. I., 310 f. 339 0*. 356 If. 
und Philosophie der Geschichte, S. 171 ff.) sofern er hervorhebt, dass die 
absiracte Einheit nlchl mehr bloss als einfache Grundlage, sondern als 
Priazlpi als sich selbst besfimaieBde Eiahett gewvsst werde, dass sieh der 
tadisclM Geist sir EiiAeit der MttiBz erhebe, wtlehe dea Verseeh msehe, 
sich za eDlfalten, seine inoeren Unterschiede anszulegen; nur blieben die 
besonderen Inhaltsmomente noch in yereinzeltem Ausserehiander ond Ne- 
benehiandersein stehen, träten in der wilden phantastisehen Zerstrenong 
ehMS nnendtidien Wechsels, als eine Yielheit seihsliadiger Micfate auf, 
ohne dass sie ans diesen ungehenren Tannel in die Einheit zorilchgenoa-» 
mea seien oder viehnehr zur UealitSt sich erhoben, zur eoncreten Einheit 
des Geistigen fortgingen. Obgleich nämlich, meint Hegel, allerdings die 
Unterschiede in diesem. Substantialitatsverhältnisse merkwürdiger Weise 
nach dem Instinct der Triplicität des Begriffs hervorträten, so fehle doch 
die Küci&kehr des Einen aus dem Sichbeslimmthaben in seine Unterschiede 
zu sich selbst als geistigem Siibject; das Drille sei eben nicht das Ver- 
söhnt-Geistige, sondern nur als die Wildheit des Erzeugens und Zersförens, 
des Entstehens und Vergeheas, die hlosse Yeränderuag in Siwa angeschaut» 

Hiergegen ist aber an die Ton Hegel ganz übersehene Bedeutwa des 

Krischnas zu erinnern; dieser vielmehr, und nicht Siwa, ist in derausge- 
bildelsten Gestalt des indisrhen Bcwüss'seins das Dritte , als das Zusich- 
kommen der Substanz. Obgleich nun aber eben die Gestalt Wischnu's 
und seine Menschwerdungen in der indischen Mythologie von der hr»ch- 
sten Bedeutung sind und in der Krischnasmylhe in dieser Bedeutung wirk- 
lich hervortreten, so hat doch Hegel (Philos. der Geschirhie. S. 172) die 
aufTallende Bemerkung gemacht, die Menschwerdung Gottes sei nicht ein 
besonders wichtiger Gehanke in der indischen Mythologie. Mit der Einsicht 
in das Gegentheil gewinnt diese daher eine andere Gestalt, wie bei Hegel. 
Welche unendliche Herrlichkeit der Weltanschauung liegt in dieser Krisch- 
nasmythe verschlossen, welcher nur das Eine fehlt, um die Wahrheit der 
gStlMen Idee darin zu finden, dass der indische Geist, der sich zu der 
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flShe «olflhor AnsckuiuuQg erhoben hat, nicht die KraU des Willens t)es«sSy 
dieselbe festzuhalten und Thul uod Wahrheit werden zu lassen ! 

S. 126. 

3) Die Gonsequens des indischen ReligiODsprinzips in 

Buddhaismus. 

Im dritten Jahrhundert vor Chr. Geb. trat der Königssohn (!a- 
kya*inoni, unter dem Namen Gau tarn a, als Einsiedler auf, der 
durch langjährige strenge Bussübungen sich zur Emheit mit Gott^ 
zun Buddha, erhoben «nd eine Menge Schiler (Banddha's) nm 
sl^ Tersaramell heitte. Die Lehrt BwMha>i (Dhnrma) geht, nadi 
ihrer metaphysischen Seite von der brahmanischen Vorstellung von 
der Nichtigkeit der Welt, als einer Schöpfung der Maja oder des 
tauschenden Scheins, aus und bildet diese Vorsteliung zu ihrer Con» 
seqnenz ans, wonach die Welt durch eine nothwendige Yerkettung 
von Ursache und Wirkung ans dem Nichts entstanden sei, und diese 
Verkettung oder der Ortschilang das ganze Dasein durchziehe. Von 
diesem Weltübel hat der Mensch sich zu befreien^ er liat die ganze 
Objectivität des äusseren Daseins zu negiren, so dass nuil noch das 
Subject selbst abrig bleibe, als einzi|^ WiikUchkdt. Der inuere 
Zustand des über das Weltleben erhabenen sittlichen Menschen ist 
das wahrhaft Göttliche, die höchste Weisheit und Heiligkeit oder 
der Bodhi, d. h. das £rwachtsein, die Errettung aus dem Ortschi- 
kmg und die Einkehr in die selige Hnh» Nirwana, d.i desNicht- 
daseins. Dieses Ziel den Menschen vorzustellen, war Buddha, der 
GoUj auf Erden erschienen. Durch strenge, unablässige Bussübun- 
gen und innere Reue wird das 2iei dieser Heiligkeit in leiner ßtu- 
fenreihe Ton «ittUohen XJmwandlunfeB des Meisehen eilrungen. 

Im Buddhaismus hat der indische Geist, der nicht die ethische 
Kraft des V\[U|jens besass^ um die in der Anschauung des üjischnas 
einngeae Verafltaung den.Bewutetseim fastnihaiten und damit die 
SnltfecttTitftt wahrhaft zu eiftdlen, die Eig«lttiftlnilt!hkeit sebes We- 
sens, das nur zu einem einseitigen, negativen Vonsichweisen und 
Abstreifen der Endlichkeit, nicht aber zu eiucr afürmativen Versöh- 
nnng fällig war, am Deutlichsten und Conse^uentesten zur Anschau- 
ung gdhhiohl. und damili.Biiiatieigie SelMfcritftiTdnzag^ . Diese 
einseitige Zuspitzung d^B indischen Firinalps.izns fietistischen Gon-^4 
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Sequenz^ im Buddhaismus, stellt sich darum als die eigentliche Selbst- 
aoflösuug des indischen Geistes dar, der in den späteren Jahrhun- 
derten nicht mebr im Stande war, neue Formen des reiigioten Le- 
bens zu schaffen und dämm in der nnendliohen Zeislreinag des 
Sektenwesens unterging, während einzelne philosophische Richtiingen 
die gegebneu religiösen Staudpunkte für die specolativen Bedürfnisse 
ansbeuteten. 

Durch ^ Brahmanen ans YorderuuHen Terdringt, verhreUele 
sich, einige Jahrfannderte nach Christi Gehurt, der Buddhaismas nadi 
China, Tibet, Nepal und anderwärts hin, wobei er indessen vielfach 
loiuden Modificaüouen unterworfea war. in dem Alpenlande Tihet 
wnide die prtoente Eraeheianng nnd RepraaenlatlDa des Gottes im 
Lama Terehrt, der die selige Ridw des Nirwana in sichlharer Ge- 
genwart darstellte. 

Aus der mangelhaften Auflassung der indischen Religion folgt auch 
^ die falsche Stellung, die der Buddhaismus bei Hencl ( Keligionsphito- 
Sophie I., 310 f. 284 ff. und Philos. der Geschichte. S. 205 f.) erhalten hat, 
indem derselbe einen prinzipiellen Fortschritt über den Brahmanismns re- 
präsentiren soll, sofern nämlich der haltungslose Taumel der indischen 
Religion beruhigt, in sich gesammelt und beschwichtigt werde in dieser 
Religion des Insichseins, worin alle Unterschiede und besonderen Mächte 
aafhdren und als nur gleichgültige, accidentelle Formea und lOr sich aus- 
•iaaDderiUleBde Besttmoraaiea Tenlditet, d. h. in die «onereie Ualeit 
nnd Gegenwart Eines götUichen lodiTidviims zarücltgekehrt seien, das ent- 
weder als Verstorbener (im eigentlichen Boddhaismns) oder als gegen- 
wlrtiger, lebender Mensch Ciia Lanaisnras) Teiehrt werde. 

RiergegeB ist aber an bsneriten, dass diese Rttchkehr in die Stflie des 
Inslchsefais ebenso nach im nrahnaein des Indiers, in der uiinilielbarea 
Gegenwart Brahms in den Brahmiaen Tor sich geht. Auch Im Kr i seh- 
ne s Ist die concrete Sinhelt und Gegenwart des Insichseins ebenso aoge* 
schaut, ja darin eine noch höhere Beflriedignng und Rückkehr des Geistes, 
in sich selbst, als im buddhistischen Gott, zu erkennen. Geradezu falsch 
und unhistorisch ist aber die Behauptung Hegels (Religionsphilos.. I., 286), 
dass in dieser individuellen Existenz der Substanz, im buddhistischen Gott, 
auch ein Schaffen der Welt vorgestellt sei, da es vielmehr feststeht, dass 
Buddha zur Weltschöpfung gar helae Bioauehnng hau (JVgß, Stuhr a.a..ar 
L, S. 1^ f. 170 f. 1790 

✓ 

$. i2r. ' * . - , 

Die praktische Seite des religiasen Selbstbewasstseins. 

Auch auf dem Standpuiikt des iadisoheB Geistes hat das Sah- 
Ject als solches aoch keiien linnchMiaade^ onsadttslM Werthi m 
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gehe noch im Allgemeinen (Brahm) selbstlos unter, von welchem 
es nur eine Erscheinungsform, ein accidentelles Moment ist. Im 
iNtai^ariichei Dsmüi briclit noli so der Stwiheit des diiroh die Re- 
ligion geeetHeii KesteiHiirterschiedes, Uber ätmm HelUgMtong die 
Brahmanen mit fanalischer Härte wachen, das Recht der freien In- 
dividaalität; das Freiheitsgefühl des Subjects vermag sich aus dem 
Singeecliloseeiseiii in die Objedhritil der Snbetaz det gegebnen 
Lebensrerhtltnisee niobt emponnringen. Dam stellt sieb Ae Be- 
stimmung des Individuums als eine fortdauernde Selbstopferung an 
das leere Allgemeine dar^ nur durch Negation seiner selbst^ durch 
Abebmetlmi rem Gegebnen, dnreb einaeitlge Finohl ans der Welt 
tnd dem Leben kann eleh der Ifenseb eetne Freiheit zum Bewnest- 
sein und zur objeciiven Gewissheit bringen. In der abstracten Ver- 
nichtung des conereien, inhaltsvollen und mit den Interessen des 
wirMicben JMiene erAHten Selbstbewnsstseine liegt dae blicbste 
fiel des religiösen Terhaltens. 

Seiner innem Seite nach, als Andacht, ist der Cultus eben 
nur diese finUeerung des Subjects von allem bestimmten Inhalte^ 
die Erhebung zur lautlosen Stille des Lichtlebens, wie es in den 
Weda's geboten wird, mm SicbeinewiseMi mit Brahm, welebes sieh 
in dumpfer Bewusst-, Willens- und Thatlosigkeit manifestirl. Dieser 
Zustand ist zunächst ein unmittelbarer, durch die Geburt und die 
bestimmte Existenz der Kaste schon gesetater, bei den Brahmanen, 
deren ganzes Leben «nd Dasein an sieb sehen die gegenwirttge 
Existenz des Heiligen und Gölllichen darstellt. Für die übrigen 
Hindu's wird dieser gottgleiche Zustand des ßrahmseins momentan 
dnreb andaiMrotte Versenkung in das AU-Bine enreiebt; zur per- 
manenten Daseinsibm wird derselbe durch das fortgesetzte Thun 
des Subjects, durch andauernde Uebungen der Askese und Abstrac- 
tion bei den Yogi 's erreicht. Dagegen werden die Brahmanen ton 
den UMgen Kasten als die unmittelbare Gegenwart Brehms ange- 
sehnnt und terebrt, und beben diese ibre angebome Würde dnreb 
die regelmässige Erfüllung bestimmter geistlosen Geschäfte, das aus- 
schliessliche Lesen der Weda's, die strenge Beobachtung äusserlicher, 
sinnloser Gebrtncbe, was ibre ganze Zeit in Anspmcb nimmt^ zu 
betbitigen. Ebenso bestebt das ganze religidse Verhalten der Veb- 
ngen in der unendlichen Weitläufigkeit und mechanischen Aeosser- 
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lichkeit eines durch die ßrahmanen vorgeschriebenen Gottesdienstes, 
wobei alle innerliche, freie Selbstbestimmung cles Subjects ganz 
aisser Aolii i^iMseo bleibt. BegAlmtoige Opfer tid BeMigoagmi, 
WellfokrteDy Abwerleii der Fast- «ad Btistege, AlmoeesfebeD, die 
Erfüllung bestimmter Kasleiipllichten — diess ist der geibtliche Me- 
chanismus der indischen Religiosität, ohne dass das wirkiiclie Lebeo 
der lüdtTidMD tob der lenedielüLeit le^iöser iiewHwng ligead 
dvrclidroBgen wire, da dasselbe in Cregentlieilr mur die idlfldMdl- 
tätslose Lieblosigkeit des ganzen Verhaltens offenbart oder in dem 
wilden Taomel ausschweifender Sinnenlust sich bewegt. 

Nur der Baddliaisiiiiis ImU sieb über die^>S€bra«be des starr ea 
Kastemntersehieds and die Aeasserlichkeit der bratanaiiscbeB We^k- 
heitigkeit erhoben und den ächten Gottesdienst in die Innerlichkeit der 
religiös-sittlichen Gesinnung und ia die Beobachtung der Pflichtge- 
bote geselal. Obgleieb aber Mer auf das fiewnsstseia der Stode 
grosses Gewicht gelegt wird, so bleibt doch die SUflickeit immer 
noch vorwaltend ein abstrackt- negatives Verhalten, das über die 
einseitige Passivität hinaus zu Dreier sittlit^her That nicht lortaiiT^ 
schreiten vermag* 

Die symbolische Bestimmtheit des iodischeB fieisies ist bereits 
oben (§. 67) angedeutet worden; derselbe brachte es nur za den 
ersten, noch unschönen, phantastisch aufgespreizten und maasslo.-i 
sen Yersnchen der kaiistlerischeQProduotloni.die j»chraakeiiloa aus- 
* schweiliiBde, noch «agezigelte Phantasie nimmt hier in.maasslosfr 
WiUkir die Bilder des Natvrlebeis an Symbolen fftr «e gegensMM- 
liehe Anschaunng und Darstellung des Göttlichen, wobei Natürliches 
und Heaschliches uoch in tiunter Verwirrung durcheiuajidei^iiüscht 
wc^en md alb» rtthige.Beaon9«Mt des kttiHitliiiMMiiiVaastaiideii 
foht Die Gatter treten mit yielen Kdpfen nad HMen anf «ad wer« 
den mit vieldeutigen Symbolen des Naturlebens uberladen,: wovon 
die an den indischen TemiMdyrninen und Felsendenkmälerii>;6i^h vor«t 
iodeaden Sknlptardarslallmigen mytheüofischer VQreMt«iglNi.odnQti«* 
stimmter GaltpshandhiBgen einefseils wid die epI^beii/jDinhMw^m 
der Indier andrerseits sprechende Zeugnisse sind. 

Die religiöse Gesinnung des Indiers wird von Hegel (Religionsphilos. 
I., 380) trefdich in folgenden Worten charakterisirl: „Die Weichheit und 
Lieblichkeit der zarfesten Gefühle und die liriendriche Hin^ebuüg der l'er- 
sönlichkeit muss uutiiwendig ont«r sdlthen VerMItttlssea, wie sie dieseoi 
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Slandpnnkt eigen sind, die höchste Schönheit haben, weil nur dieses Ge- 
fühl 'auf einer so vernunftlosen Grundlage ausschliessend zur Schönheit 
ansgebfldet ist. Aber weil dieses Gefühl der Hingebung ohne Rechtlichkeit 
ist, 80 stellt es eben tfessvegen eine Abwechslung mit der aliergrössten 
H&ne dar ond das Henent des FiisichaeiBa der PeiadtlicUeit geht so in 
Wildheit, in Vergessenheit aller festen Bande nnd in Zertretnng der Liebe 
selbst Qber." — Ueber das Einzelne indischer Sitte und Lebensweise ist 
der Abschnitte über Indien in Hegels Geschichfsphilosophie. S. 171 ff., 
aber die indische Kunst der Abschnitt In Hegels Aeslhetih. L, 418-*m 
IL, 289 ff. SU vergliMchen. In treffender Weise hat Braaiss a* a. 0. 
S. 48 das Prinzip der indischen Kunst auf die Macht des Traumlebens und 
den vegetativen Gestaltungsprozess, den maasslosen Verwandlungstrieb des 
indischen Geistes zuröck|:;eruhrt. „ Wie mnn (heisst's daselbst) denn nur 
iadieche fiiculpturen, Jene Menschen- und Thiergesialieu , mit den vielen 
überall ans ihnen berrorwuchernden Gliedmaassen und den sie unwindenden 
ßlältern und Blumen zu betrachten braucht, um sogleich inne zu werden, 
man habe nur grandiose tropische, mit Schlin^irewiichsen überzogene Pflanzen 
vor sich, in denen eben nur eine seltsame Aehnlichkeit mit menschlicher 
oder Ihierischer liildung auftaucht. Einen ähnlichen Eindruck empfänglman 
im Ganzen auch von der indischen Poesie." — 

V. Die d^ptische Religioiisform. 

S. 128. 

Die beslimiDte Form des ftgyptUchen Selbstbewusstseins. 

Das Selbstbewusstseiiij das aus seiner zerfliessenden Uoselb- 
sUAdigl^eU, innerluilb der indisclieft Perednlicbkeit^ sielt nwunehr 
samiiielt und in sieh gehend sieh znni Bewnsslsein der Individmü* 
tat und damit der über die Schranke des Naturlebens übergreifen- 
den Negalivität des Geistes erhebt, ist so aus der ruhigen, indivi- 
diAlitfttslosen Entfaltong enies glelchs« pflanaenhaAen Daseins xm 
abschliessenden Selbstheit des individnellen Fthrsichseisfi IMgesohrit- 
ten — im ägyptischen Volksgeist. Mit seiner ganzen physischen 
£AisteQZ an den Ni! und dessen regelmässigen Naturverlauf gebun- 
deB| Ist das s^bmale fraohtbare Niithal in eigentMchen Sinne ein 
Geschenk Abs FHisses, nnd seine Bewetaier sind eben durch dki 
physische Lokalität ihrer Heimath auf Beschränkung und Geschlos- 
senheit gewiesen. Die bannenden Naturm&chle des Landes haben 
dem Ägyptischen Geist überhaupt nnd der Rehgion insbesondere ihr 
bestimmtes Gepräge an^s^dreckt. Es findet kein Hinansgdien über 
diese Sdmnke des partiknlaren Natnrdaseins statt, hineihalb weMier 
der ägyptische Geist Tcrgebens nach Befreiung ringt Düstre ver- 
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schlossenheit des Geistes in sich und, nach aussen, abschlies- 
sende Partikularitat sind darum die Grundzüge des ägyptischen Na- 
lionalcharakters, weicher nach der Seite der Intelligenz als mhiger 
Verstand sich darstellt. Historisch noch zmn Orient gehörend, re- 
präsentirt Aegypten den ersten tieferen Niedergang des orientali- 
schen Geistes in sich selbst, der hier zuerst aus seiner Ausbreitung 
und Zerstrennng im maasslosen Phantasieleben snr verständigen Be- 
grenzung fortgeht nnd seine Reflexion , anstatt anf das Allgemeine, 
nunmehr auf das bestimmte, Individuelle richtet und das eigenthüm- 
liehe Wesen und Leben des subjectiven Geistes zu entziffern strebt, 
ohne dass es ihm freilich bei seiner physischen Geschlossenheit und 
Gebundenheit an die Partikularitftt des Daseins gelungen wftre, das 
Leben des Geistes schuü in seiuer eigentlichen Tiefe und Idealität 
zu begreifen. Der Geist weiss und hat sich hier noch nicht als 
freies Selbstbewusstsein, sondern fasst sich nur erst als ruhendes, 
unmittelbares geistiges Sein, als indt?iduelle Lebendigkeit; wesshalb 
auch der bestimmte Unterschied der ihienschen und menschlichen 
Individualität dem Bewusstsein noch nicht aufgegangen ist- Das zur 
Reflexion über sich selbt erwachte Bewusstsein bezieht sich auf den 
Thiergeist, vergleicht sich mit demselben und findet darin sein eignes 
Wesen gegenständlich. Der Geist weiss sich substantiell eins mit 
dem Thiergeist. Die Individualität verschwindet nicht mehr im end- 
losan Pracess des Allgemetnen, sondern hat in sich einen nnend- 
ychen Werth, ein freies Ffirsiohsein; das Rewusstseln hat Jetzt die 
Kraft gewonnen, sich auch über die naturliche Schranke des Todes 
hinaus als Individuum festzuhalten^ den Geist als ub^r den Tod der 
Natürlichkeit erhaben zu wissen. 

Das Naturleben, unter dessen Form das GfitOicho vorgestellt 
wird, wird unter dem Gesichtspunkte der Individation angeschaut, 
und mit dieser Anschauung ist in den Prozess der Entwicklung des 
Lebens wesentlich das Moment der Negativitat eiagetretan; so wird 
das Göttliche als individuelle Lebendigh^ gewusst, nnd sowie 
dasselbe von der Vorstellung ergrifl'ea und zur Gegenständlichkeit 
erhoben wird, tritt damit die an der Individualität sich belhätigeode 
Macht der Negativität des Naludebens, der Tod, als eine wesent- 
liche Bestimmung »U herein, so dass der Gott im Tode diesen 
Schmerz der Negativität zu .ortpigen hat Die bestimmte Individua- 
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lisirnog des Göttlichen , wird ader durch die geschlcssene physische 
Lokalitit 'des Nilthals selbst bedingt: die Existenz des ägyptischen 
Lebens hängt vom Nil ab, dessen natürliche Erscheinungen auf die 
Sonne hinweisen ^ Nil and Sonne werden also die symbolische Re- 
prisentation des Gottes , in dessen SnbJectinUt zugleich aoch mit 
diesen natttrlichen Mächten die Mächte des Menschendaseins zusam- 
mengeschiangen und in Einem coucreteu Verlaufe angeschaut sind. 

Der Darstellung der ägyptischen Religion ist besonders zum Grunde 
zu legen, was das einzelne mythologische Material augehl, Prichard, 
Darstellung der ägyptischen Mythologie. Aus dem Enghschen von Ileyniann 
(1837), und Schwenck, dte Mythologie der Aegyptier (1836), obgleich 
beide Werke ohne allen krittsdien Sinn abgefasst sind. Ferner komoii hier 
in Betracht das Werk von Seh wart ze, das alte Aegypten. I., 1. (1843)» 
wo die JSInleitong S. 1—140 sieh Über die ägyptische Mytholugie Terbrei- 
tet. lieber die f eo^apbische Existenzweise des ägypiisehen Lebens ist 
E. Kapp 's philosophische Erdkunde.- 1., S. 144 f. nnd 152 ff. zn Tergleichen. 

In Bezn^ auf die philosophische Auffassung des ägyptischen Geisfes, 
insbesondere seiner religiösen Bestimmtheit, hat sich Hegel in der Phä- 
nomenologie. (2. Ausg. von Schulze) S. 506— Ö, Philosophie der Geschichte, 
S. 242 — 26ö und Religionsphilosophie, I., S. 421 — 456 wesentliche Ver- 
dienste erworben, welche auch durch die neuesten kritischen Untersuchun- 
gen über Aegypten keineswegs wesentlich alterirt oder geschmälert werden. 
Kinzelne treffliche Bemerkungen über den Thierdienst finden sich bei Con- 
radi, Selbstbewusstsein nnd Offenbarung. S. 21—42. 

Roth hat im I. Bd. seiner Gescbichte unserer abendländischen Philo- 
sophie (1846) S. 131 — 185 eine von den bisherigen Aufiassungsweisen 
abweichende Darstellung des ägyptischen Glaubens, zum Theil aus den 
ägyptischen Quellen selbst, versucht und zugleich (a. a. 0. S. 186—195), 
wenngleich keineswegs mit Glück, die Ansicht zu widerlegen gesucht, dass 
die ägyptische Religion aus dem Thierdienst hervorgegangen sei. Bei allen 
wichtigen Aufschlüssen, welche die KoiVsche Darstellung über Einzelnes 
enihält, entbehrt dieselbe doch in der Hauptsache der inneren Kritik und 
trägt in Vielem das Gepräge rationalistisch-äusserlicher Auffassung, so dass 
die Grundanschauiingen Roths nicht im Stande sind, die unsrer Auffassung 
zum Grunde liegende Ansicht wesentlich zu modificiren. Die Roth'sche 
Darstellung ruht auf der durchgehenden Verwechslung späterer religiösen 
Vorstellungen und synkretistischer Vermischung verschiedener Religions- 
vorstellungen mit dem ursprünglichen religiösen Inhalt des Bewusstseins; 
er yerwechselt Glaube und Glaubenslehre, Religion und religiöse Specula* 
tion CRehgionsphilosophie) mit einander ond itfnmt, nnkiitiscber wd «a- 
Ustorisdier Welse, die kosonoleglsebeii Specnlatioiien fOr dasAeltei«! wib- 
rend dagegen gerade die auf die nficbste Gegenwart des ganzen Volksda- 
seiiis sieb beziehenden mylblSGben Vorstellungen das Frflbere und Ur- 
sprüngliche gegen jene sind. 
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Die concrete Entwicklung des ägyptischen Religions- 
prinzips. 

Die ersten Anfänge ägyptischer Bildung und die Grundlage des 
religiösen Bewnsstseins sind in dem Thierdienst der Ureinwohner 
zu suchen, der dem Bildnngsznslande yon Nomaden und Fischmi 
eignete, denen die Offenbarung des Göltlichen im Thierleben sich 
darstellte. In der unmittelbaren Erscheinung der thierischen Indivi- 
dualität erkennt der Ägyptische Geist auf der Stufe seines Anfangs, 
die sich an den afrikanischen Fetischismas anschliesst, die Manife- 
station seines eignen Wesens, und die thierische Lebendigkeit in 
ihrer räthselhaften, geheimnisvollen Erscheinung, ihrer beweglichen 
Unnihe und sogleich ihrem sicheren Instinet, ist ihm dämm das 
Organ nnd Vehikel, nm sich seinen eignen göttlichen Offenbamngs- 
Inhalt zur gegenständlichen Anschauung zu bringen. In der irrthums- 
losen Sicherheit und festen Maassbestimmtheit des thierischen Triebs 
ahnt das Bewusstsein des Aegyptiers das Höhere gegen die unsichere 
Freiheit des menschlichen Wesen. Der Thierdienst des alten Aegyp- 
tens war entweder eine gemeinsame Verehrung gewisser Thiere im 
ganzen Lande oder ein besonderer Cultns bestimmter Thiere in ein- 
fallen Districten. 

Mit der Ankunft eines fremden, edleren Stammes, wahrschein- 
Reh fttihiopischer Priester, nnd der später erfolgten Unteijochuig des 
Landes durch semitische Hirtenvölker (Hyksos) begann der Ueber- 
gang aus diesem esten Stadium des ägyptischen Geisteslebens zu 
agrarischer Cultur und zu geordneten börgerlichen Lebensverhält- 
nissen, die Zeit des erwachten geschichtlichen Lebens und gihren- 
denFielheitsstrebens im ägyptischen Volke, dessen Bildungselemente 
in der Tradition auf die mythische Person des Sesostris tibertragen 
und z. Th. auch an die ebenso unbestimmte Persönlichkeit nachfol- 
gender Könige angeknüpft wurden. In dieser Zeit fand der Fort- 
sshrilt des religiösen SelbstbewusslselBS sur Natur- und zwar vor- 
waltend ThiersymboHk Statt. Die Individuation des bestimmten 
lokalen Naturlebens wird in symbolischer Personification zu einer 
Vielheit selbslftndiger göttlicher Wesen besondert und Insbesondere 
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die Tbieie Jeld m SyndMleii d«s indhridaenen Natmlebeis herab- 
gesetzt Die schöpferische Naturkraft in ihrem fegelmassig wieder- 
kehrenden Kreislauf wurde, als Kneph, unter dem Bilde der eine 
lüigel umfassenden Schlange, und als sohaffendei zeagende Lehen»- 
[»otenz im Beek (Mendes) symbolisch TOi|;este]lt la Pthahwar 
die Feuerkraft personiftcirt. Die Sonoe (Re) wurde als Erstge- 
borne (Scha-mise) der grossen Naturmächte betrachtet, der Mond 
(Job} als der Regler des Moaals onter dem Namen Ghonsa vorge- 
stellt. Das finstere Reich der nnterirdlschen Weit wird als' die 
Nachtgöttin (Athor) personiftcirt, welche wiederam als verborgen 
waltende grosse Mutter des Lebens (Neith) dem Kneph zur Seite 
gestellt ward. Wie nun der Ackerbau zum Mittelpunkte der igyp- 
tischen Gnltnr geworden war und das ganze Natarleben des Landes 
in bestimmte Beziehung wai den Ackerbau gesetzt wurde, so galt 
der Ackerstier als das Symbol derjenigen Seite der Naturmächte, 
weiche als Spender des agrarischen Segens verehrt worden. Da- 
mit wurde zugleich die natttrliche Jahiesgeschichte Aegyptens, wel- 
ches den Segen des Ackeibaues und die Fruchtbarkeit des Landes 
dem Nil verdankt, in Verbindung gebracht und die Kraft des Nil, 
mit der belebenden Sonnenkraft identficirt, im Stier (Apis) symbo- 
lisirt. Ist es weiterhin die Erde, insbesondere das Nilthal, welches 
befruchtet wurde, so wurde unter dem Symbol der Kuh die perso- 
nificirte Landesgöttin Isis vorgestellt. Zugleich tritt aber der Na- 
turanschauung; neben den guten und heilbringenden Mächten, auch 
die Ungunst der Natur, insbesondere der lokalen entgegen; die ver- 
sengende Gluth der Sonne wfthrend des niedrifen Nilstandes und die 
mit den Ueberschwemmungen des Flusses verbundenem Uebel wur- 
den dem Einflüsse eines unter dem Bilde des gefrässigen Krokodils 
oder des grausigen Nilpferdes symboUsirten b^en Geiates Typhon 
zugesclmeben. 

Diess sind die häuptsächlichsten Elemente des religiösen Be- 
wusstseinsy welche in der dem Blüthenzeitalter des ägyptischen Volks- 
lebens Torangehenden gflhrenden EntwicklungspeElode in yereinzel- 
ter Welse rieh geltend machten, um sich dann in der n&ehsten 
Epoche zu concreten mythologisshen Anschauungen auszubilden. In 
die eigentlich historische und Blüthenzeit des ägyptischen Lebens, 
▼Ott Paannnet&ch bis av peninchen Henschaft (6W— 525 Chr.) 
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anc die Yonendmig des flgyptischeii Riligloiispriiiiip n seiner höci- 
sten und reifsten Gestalt. 

Seine eignen inneren Entwicklangskämpfe, sein Ringen ans der 
Natürlichkeit des Daseins znr Klarheit und Selbstbefireinng hat sieh 
der ägyptische Geist einerseits in der Sage vom Götterkampf und 
andrerseits in der eigenthümlich ägyptischen Vorstellung von der 
Seelen Wanderung in mythologischer Weise zu gegenständlichem 
fiewasstsein gebracht: durch die Thierwelt geht für das in den Kreis 
des Sinnenlebens gebannte Sudject der Weg zum Bewnsstsein setner 
selbst. Die Ausbildung der Isis-Osirismythe gehört dieser Zeit an. 
Osiris und Isis, gegen welche die übrigen göttlichen Wesen in den 
Hintergrund treten, sind die eigentliche Objectiyirnng des ägyptischen 
Volksgeistes, wie er in Binem seiner Abhängigkeit von den physisch- 
lokalen Mächten und zugleich seiner freien Erhebung über dieselben 
sich bewusst wird. Die den Tod des Osiris beklagende und den ge- 
liebten Gemahl suchende Isis st^tdas ägyptische Land, den ägyp-^ 
tischen Yolksgelst, nach Seiten seiner Abhängigkeit von den Natnr- 
Verhältnissen der Hcimath^ dar, welche die Grundlage sind, auf der 
sich die höheren menschlichen Lebensverhältnisse aufbauen. Die be- 
sonderen, das Wesen des ägyptischen Yolksgeistes constituirenden 
Elemente sind In Osiris zur Anschannog Eines Snbjects zusammen- 
geschlossen: einmal der durch den Stand der Sonne bedingte natür- 
liche Jahresverlauf des Nil, dann der durch diesen bedingte Ackerbau 
mit den Früchts desselben, der geregelten Ordnung des politischen 
Dasehis, mi endlich die Rückkehr des Menschenlebens in das dnnUe, 
unterirdische Reich* des Todes — denn auch als Heir nnd Richter 
der Todten wird Osiris angeschaut. 

Neben dieser Haupt- und Grundvorsteliung in der ägyptischen 
Mythologie hat sich aber der %|;yptisehe« Geist endlich noch sein 
eignes verklärtes Selbstbewusstsein, die Existenz des auf der Grund- 
lage seiner Naturbedingungen sich frei bewegenden und zu einer 
geistigen Weit entfaltenden Menschenlehens, als Eines organischen 
Ganzen, in einer my^loglschen PersoUioätlon als Taant oderThot 
objectivirt. Er ist der selbstbewusste Menschengeist, der* ans dem 
wohlthätigen Elemente seines dunkeln Naturgrundes (darum leibt 
ihm die Vorstellung das Symbol des Hnndskopfes — Anubis — un- 
ter Beziehnng auf den wohltiiitigev HnndssUm) zu sich selbst er^ 
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wacht ist und als solcher das durch die Priesterschaft repräsentirte 
allgemeine Wissen des ägyptischen Geistes, in Einer concreten Per- 
sönlichkeit msammengefasst, darstellt 

Mit der alexandrinischen und ptolemäischen Periode beginnt 
eigentlich erst Aegyptens welthistorische Bedeutung, damit aber auch 
to YerM der NalienaireUgtoOi der sich namentbchin der sjnkretis- 
tiselm Yemischang ägyptischer ReligionsTorstellmigen mit indischen, 
persischen, phönizischen und griechischen charakterisirt. Griechische 
Flulosft|iihen bemächtigten sich der ägyptischen Reiigionsideen, um 
dieaeiheii theüs umzudeuten, theils für ihre philosaphischen Specu« 
laHoaen auszubeuten. Unter Ptolemlus PUladelphus entstand nament- 
lich der Cultus des Serapis, der den Osirisdienst allmählig ver- 
drängte und als höchster Gott . einen besonderen Geheimdienst 
ciliielt. 

Hit Reebt hat Hegel und nach flim Braniss (a. a. 0. S. 48- 65, 
wo die igyptisclie Religion in gelstreichen Andentuagen charakterisbl imdy, 
die Oshismythe als die Seele in der igyptischen'llythologle hervorgehoben, 

mit welcher sich Isis and Typhon zu Einer Hanptgruppe zusammensehlie»» 
aea« Babei ist aber von beiden die Bedeutung des Thot übersehen wor- 
den, der für die ägyptische Mythologie eine äliuliche Bedeutung hat, wie 
Krischnas für die indische, indem in ihm die Rückkehr des Geistes aus der 
mythologischen Zerstreuung zu sich selbst, die Einheit des Seibstbewusst- 
seins, in der alle Käthsel des Daseins gelöst sind, zu einer mythologischen 
Figur personiticirt erscheint. Eine vollendetere Gestalt würde die Darstellung 
des ägyptischen Reliuionskreises bei Hegel erhalten haben, hätte derselbe 
• ' der inneren Fortbildung des ägyptischen Religionsprinzips Hechnung getragen. 
Roth hat Ca. a. 0. I. S. 186 — 195) sich gegen die in der bisherigen 
philosophischen Betrachtung der Religionsgeschichte geläufig gewordene 
Auffassung des Thierdienstes erklärt, und dieselbe als eine auf mangelhaf- 
ter Sachkenntniss beruhende und bei Heizel an*s Komische streifende An- 
sicht bezeichnet, ^während sich das Kaiiisel mit zwei Worten löse. Die 
ganze äusserliche Gestaltung der ägyptischen Götter entstand, nach Roth 
iß, 188 fO> ans der Uieroglyphenschrifl, zu welcher die noch unhehUIfliche 
Kunst nie n einem HÜlbmOttel der Darstellung greifen musste. Da wnr- 
ii lim dm- Meist Uler die GWterfestalt dio den Jlamen und Begriff der-'' » 
.. ifelIvHlf'Wdrädtende. Hieroglyphe «ud aacidier die Hieroglyphe des Gdl- 
terhegriffs geradezu an die Stelle des Gotlerbildes gesetzt. Aus der 
Hieroglyphenschrift also, und nicht aus dem Thierdienst, sind die thierge- 
eieiti^ G8fEeri»fld6r hertergegngen, und sie shid es, weldie den Thier- 
diOMl fennhunt^heheu; das Thier, das den Tempel des hetreffetdeu 
If^ef gej^egt wurde, galt dem VerstSndigen nur als Symbol des im Tom* 
pel gepflegten Gottes.' — Der Aberglaube des gemeinen Volks soll also 
aidl diesem Ansicht das Spätere gegen die vorher gebildeten GÖfterbegriffe 
geweM selal Both kehrt das ^Mtettsche Yerhaltniss gemde herum und 
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macht die SpeculatioiF zur Mutter des Glaubens. Wie aber der Geist der 
Aegyptier dazu kam, gerade die Thier^estalt zur Hieroglyphe, zu wählen, 
diess lässt er ebea unerklärt! 

S. 430. 

Die praktische Seite der ägyptische^ Religion. 

Wilureiid aof der Sinfe des indisehto Geistes die Individaalititt 
selbst- and haltangslos ifm allgemeinen Lebensprozess rnttei^ng, 
hat sich der ägyptische Geist zu entschiedenerer Anerkennung des 
nnendUchen Warthes der Individualität erhobeUi die hier frmiich noeh 
nicht in ihrer IdeaKtit und Verhläning, noch auch in fbm lebendi- 
gen Bedeutung für das Ganze festgehalten, sondern nur erst als ab«» 
sfraete, in ihrer atomistischen Partikularilät angeschaut wird, die 
sich gegen die concreto Leiblichlieit so sehr gleichgältig verhält, 
dass sie, wenn sie von der starren Hülle des Körpers befreit «nd 
ihrem vergänglichen Dasein entnommen ist, nach in Thiergestalten , 
übergeht, um aus ihrer Wanderung durch andere Körper endlich in 
der Einförmigkeit und düstern JiCere des Todtenreiches (Amenihes) 
ihre eigentliche bleibende Stätte zn tnden. Das üreieife Regeii der 
ägyptischen Individnalität hat auch die starre Schranke des indischen 
Kastenunterschiedes durchbrochen, indem die ägyptischen Kasten nicht 
mehr in der festen Geschlossenheit verharren, sondern ein freieres 
Bewegen and eine gegenseitige Berahrong der Individneii gestalten. 
Der UaterscMed der ägyptischen von der indischen fn^vidnalität 
tritt auch im Priesterthum hervor, dessen Hierarchie in Aegypten 
seit Sesostris durch den Einfluss der Kriegeraristokratie und mili- 
tärischen Königsmachl gebrochen und neutralisirt war. Durch ein 
strenges Diftt- and Geremonialgesets waren die Priester, die als 
Käthe und Beamte des Königs mit diesem die Herrschaft über das 
Volk ausübten und die Weisheit und höhere Bildung repräsentirten, 
von den sechs übrigen Kasten gesehiaden. Ihnen lag.diuui anch, 
als den erfahmngsmässig gd>fldetea Aeitten, die BliiMsanimng 
der Tüdlca ob. ' ■ 

Durch die Kunst bringt sich der ägyptische Geist sein Wj^sen 
and seinen religidsen Inhalt com gegenständlichem Bewoastsaiiii'and 
zu äusserer Anschauung, and der Geist Ist hier (am mil Hfi^d zu 
reden) der ungeheure Werkmeister, dessen Thun beruhigt und po- 
sitiv ist. Die grossartigsten und. massenhaftea ArcMtektoc^ und 
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Skttlptnrwerke Aegyptens sind die rlthseUiefte symboiisolie Selbst- 

objectivirung des ägyptischen Geistes, der sein Inneres in die Stein- 
massen hineinzuarbeiten strebte. In diesen mülisamen, ungeheneren 
Arbeiten bestand der eigentliebe Gnllos der alten Aegyptier: es wa- 
ren religiöse Arbeiten, die miclitigen Opferthaten des sieb sdbst 
entäussernden Geistes, der in den ungeheueren Behausungen, die als 
Umschliessung der Mumien eine bestimmte Beziehung auf das Tod- 
leiiiieieli battea, sieb ansli seine Uisteiblieblmt stbail und gegen- 
stiüdliei MCbt« 

Was die Darstellung der Götter in dieser Kunstsymbolik des 
Ritlisels angeht, so eignet derselben wesentlich die Vermischung der 
menschliehen wnA fhieriscben Gestalt, und zwar ist entweder die 
Menschengestalt durch Thierköpfe verunstaltet, oder aus dem Thier- 
kdrper ragt ein menschliches Angesicht hervor, oder endlich die freies 
mMwchHche Bildung des Gottes wird mit den Symbolen des Thier- 
Mess'tberlad^B. Die rithselhafle Sphinx in halbthierlseher, halb- 
menschlicher Gestalt stellt sich als die symbolische Charakteristik 
des ägyptischen Geistes selber dar, als der Yolksgeist^ der sich aus 
setnenr Natnrgmnde herauszoringen angefangen hat^ ohne sich ganx 
TOn den Fesseln der Natürlichkeit befireien zn können. 

Uebcr das Prinzip der ägyptischen Konst hat steh Hegel in der Aes« 
theUk, I. S. 436—453 ausHihriich verbreitet. In den symbolischen Arbeiten 
des ägyptischen Gefstes zeigt Hegel in der Phänomenologie (Ausg. 
VDn Schulze, 2. Auflage. 41. S. 506 ir.) einen stureomj|$sifen Fortschritt 
auf. Zuerst ist das Thun des Werkmeisters mehr nur ein instinktartiges 
Arbeiten, dessen ersle Form ebenfalls nieder nur eine abstracte. noch nicht 
an ihr selbst vom Geist erfüllte ist: Pyramiden und Obelisken, die dta 
Geist entweder nur in sich als einen fremden, abgeschiedenen Geist em- 
pfangen oder sich nur äusserlich auf ihn als einen nur erst äusserlich und 
noch nicht als Geist daseienden beziehen. Hieraul gelangt das arbeitende 
Selbstbewasstsein in seinem Werke zum Wissen seiner, wie es an und 
für sich ist, als Einheit von Gegenstand und Hewusstsein ; der Werkmeister 
arbeitet die umgebende Behausung zur beseelten Form aus, indem die ver- 
gängliche Unmittelbarkeit desselben vertilgt und das Werk zu allgemeiner 
Gestalt erhoben wird^ nämlich zur Thiergestalt, die durch den Werkmeister 
zur Hieroglyphe einet andern Bedeutung, eines Gedankens vrird, durch Ver- 
mischoQg mit der «etischUcheD GestAit. Endlich wird das Werk aoel m 
diese» 4UeMkes SIemeate gereinigt lad lar Geitelt des SeUetbewusf t» 
selBS. zar oienschlidi geformlea BüdsSalei die aher aocb tonlos Ist and 
nur metf den ^onnenstraU Ton erhSIt, aber auch aar Ton, noch nldit 
SpraoUh Sttlett« iNM ifiedM M natSriiiAe and aellalbewiiaate Gostalt 
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vermischt und es -werden zweideutige, sich selbst räthselhafle Wesen ge-» 
bildet, die in die Sprache schwer verständlicher Weisheil nusbrechea. Da- 
mit hört die instiniitarlige Arbeit des Geistes auf. 

. VL Die ' peniiseiie Religlmisfenn. 

Die GruBdliestiiiinitbeit des persiseben Geiste^. 

Die Hochfläche von Iran oder (wie es imZend heissi) Ariene^ 
> das Gebirgsland in der Ungebimg des Paropsnisiis (HiBdilLäsdli)^ 
der in der Zendsage als Albordscb wiederfcebri, war tob dem no- 
madischen Zendvolke bewohnt, welches durch den alten Heiden 
Dschemschid (Dejoces), um das Jahr 700 v. Ohr^ .(ps(e Wohnsitze 
erhielt und zum Ackerbaa nnd ({esetzmissig (aordtaieteii Lebi^n. an- 
gewiesen, später aber (560— 500 Chr.) dnreb den Gi^ünder des 
Perserreichs in die geschichtliche Völkerbewegung Vorderasiens ein- 
geführt wurde. Unter einem trocknen^ heitern und klare^i. Himmel 
breiten sich, neben wasserarmen nnd regetation^leeren Steppim nnd 
kahlen Felsenklmmen, wasserreicbe nnd Iraeblban» Thalebenßn aus, 
welche die Urheimath der Iranier waren. Die Natur des Landes 
und das Bedürfniss der äusseren Existenz weckten den Geis^, ans 
dem mflssigen Tranmieben der Hindn zu regsamer Tbatkraft^ zum 
Kampf mit der Natnr des Landes nnd zor Manifestation seiner Herr- 
schaft über dieselbe, welcher der Iranier seine persönliche Existenz 
erst abringen inusste. Diesen Kampf des Geistes um freie Selb- 
stftndigkeit stellt die ftnssere Entwicklungsgeschichte dei: iranischMi 
Völker dar, mit welcher die Entfaltung ihres religiösen l^ewnsstselns 
Hand in Hand ging. Dem Nomadenzustand der iranischen Stämme 
entsprach eine einfach-naiye Naturanschauung, die erste patriar- 
chalische Entwicklnngsstufe des persischen Religionsptlnzips. 
In das Zeltalter der Meder (710 — 560) fiUlt die Zeit des allen 
Gesetzes, dessen Priester die Magier waren, als Uebergangspe- 
riode zu der eigentlich geschichtlichen Blüthezeit des persischen 
Reichs seit €yms' Erobmngszügen ftber Westasien. In dieser Zeit 
gestaltete sieh ans dem zn ihirtkrflfiiger, Mheilslnstlier Selbstän- 
digkeit erstarrten persischen Volksgeist die vollendete Ausbildung 
des religiösen Selbstbewusstseius, das in dem Gesetze Zarathusch- 
tra*s, der nnter der Regienng des Darins Hystaspis. (nm.510 t. 
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Chr.) lebCe^ und auf weloheoiD derl^nuttttoe des Volkes derZend- 
ftvesta zurückgeführt wM. 

• Das religiöse Selbstbevviisstsein der Perser, wie es das Resul- 
tat dieses geschichtlichen Entwicklungsprozesses ist, stellt innerhalb 
der Sphäre der reiooCirten NtlmMOhauimg die höchste VertiefuBg 
des nach dem Occideiit fortrftokenden orieniiedischen Volksgelstes 
dar. Die persische Naluranschauung erhob sich zum Bewnsslsein 
des im Leben des Universums waltenden Gegensatzes; die dem Na- 
torieben inifliaaenle Negativitat wird ia ihrer eigentlichen Snergle 
fesfgehallen and ram wiiillehflii Gegensatz and Kampf zweier gegea 
einander Sich negativ verhaltenden Prinzipien erweitert. Diess ist 
ein Höheres gegen den indischen und ägyptischen Standpunkt; dem 
iranischen Volksgeist ging zaerst der ethische Gegensalz des Mea- 
sehengeistes, der lar Ueberwfadang dnrdi die Macht des WIHens 
hintreibende Zwiespalt des Selbstbewusslseins auf. Naturanschau- 
ang ur d sittliches Bewusstsein verschmolzen sich zu Einer To- 
tahmsobaavig, tn welcher der im kasmischen Leben sieh nani- 
Ibstirende Gegensatz Ton Licht and Finsterniss' zum Vehikel für 
die Vergenstäiidlichung dieser so bestimmten Form des Selbslbe- 
wusstseins erhoben wurden. Die persische Weltanschauung hat 
den indischen and igyptlschen Standpunkt, als ihre historische 
Voraussetzungen, zugleich ideell in sich aufgehoben; die Seite der 
Allgemeinheit und der Individualität, unter deren Formen dort die 
Offenbarung des Götllichcn im Nalurleben angeschaut worden war, 
als allgemeiner und individueller Lebensprozess, sind hier zu Einer 
concreten Totalanschauung verkntlpfl, zugleich ist aber in dem ethi- 
schen Gesichtspunkt der ganzen Weltansdiauung, in der Anschau- 
ung des Universums unter dem ethischen Zweckbegriffe, ein we- 
sentlich neues^ höheres Moment hinzugetreten. 

Der Gegensatz des Lichts und der Finsteniss, als identisch mit 
dem Gegensatze des Guten und Bösen, ist die Grundform des per- 
sischen Religionsprinzips, welche allen religiösen und praktischen 
Beziehungen des persischen Geisteslebens ihr bestimmtes Gepräge 
aufdrückt. Daria liegt der wesentlich, ethische Charakter des Par- 
sismns, der sän eignes VfTesen, sein zam Bewasstsein des sittlichen 
Gegensatzes erwachtes Selbstbewusstsein in seiner Gotlesanschauung . 
objectiviri «ad projicirt^ indem er den im Leben der fiator und des 
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MensdieiiCtbles, als 4er gcidoppeU^n Offenbarpiigsweise des Abso- 
luten, wallendea Gegensatx «ad Daalismos avf das Gdttliohe selbsl 

überträgt, zum Gottesbegriffe selbst erhebt and den Kampf gegen 
das Böse als einen Verlauf des göttlichen Lebens selbst vorstellt, 
so das9 das GOiÜiclie hiar wesanUiiah als kämpfendes LebeO| 
. und awar unter dm Bilde des mii der Finsterniss ringenden Lichtes, 
angeschaut wird. Dass der Sieg des Bösen, dessen Ohnmacht hier 
anerkannt wird, doch in die ferne Zukunft verlegt erscheint, dass 
es heim S«Uea bleibt, diess ist die Schranke des persischen Be- 
wusstselnSi welche trat die nächste Stufe auMieheii strebt 

Pfir die Darstattaag dts Paisismiis sind vor AUtai die heifigea Graad- 
biicher der Perser selbst zu Grande zu legen, der ZendaTesta» (tiadiiil 
eu fran^ois par Aaquetil da Perron. Paris, 1769—71. III. Deutsch yon 
Klaaher. Wga 17T8 ff. 10.) und Klenker's Auszug daraus CZendavesfa hn 
iOehiea. Riga, 1780), sovie die Auigahe wm eiatia Kapitel des Veadl- 
dat-Sade, mit Goromentar und Uebersetzuag von Eugdue Bornouf 
CParis, 1828) und ebendesselben Commenlaire sur le Ya^na Cl^edscbne) 
Paris, 1832. I. Auf dieser Grundlage hat Stuhr, in seiner Religionsge- 
schichte der heidnischen Völker das OriaDta. 1836. S. 339-375 eine kri- 
tische Darstellung des Parsismus unternommen, durch welche die früheren 
Arbeiten von Corres. Creuzer, Rhode u. A., weil der historischen Kritik 
ermangelnd, mohr oder weniger entbehrlich und unbrauchbar geworden sind. 
Hiernach ist auch die philosophische Behandlung des Parsismus bei Hegel, 
in der Religionsphilosophie I. S. 406 — 418 und Philosophie der Geschichte, 
S. 211—221 zu rectificiren. Ueber den späteren Mithrasdienst Gnden sich 
ausführliche Nachweisungen bei Creuzer, Symbolik und Mythologie, I., 
226—294 und 328—344. üeber Persiens geographische und culturgescliicht- 
liche Bedeutung ist zu vergleichen £. Kapp, philosophische Krdkuode, I«, 
S. 134 ff. 

Roth hat im I. Hand seiner Geschichte unserer abendländischen Phi- 
losophie, S. 292—438, in einer Darstellung der zoroasirischen Speculaüon 
die Resultate der bisherigen Untersuchungen zusammenzustellen versucht, 
ohne eine weseutlicli neue Anifossuug des persischen Glaubens zu geben. 
Wunderlich ist ttbrigens die Behauptung Roths, dass die zoroastriselie Spe- 
ettlation ein noch rohes, phantastisches System, ein blosses Erzeugniss 
einer irfllkQrlich dichtenden Phantasie sei. Pfir Xoroasrers Leben ist Haupt- 
quelle aus der neupersischen Literatpr das SchachnaoMh oder Heiden 
(Kdnigs)-buch des Firdusi, eine epische ParsteUung der peitschen Ge- 
schichte Ten den filtesten Zeiten bis zum Sturze der Sassaniden, ans wel- 
chen Roth (a. a. 0» S. 3T7 ff.) ein Lebensbild Zoroasters zusaitamenzu- 
setzen versucht hat. 

Pen bestimmten Fortschritt des peräscheu Geistes hat Hegel liohtig 
hervorgehoben, in der Religionsphilosopbie L, 407 ff., indem er das Gute, 
als absolute Macht und präsente Substanz, als den Inhalt des Absoluten 
imerhalb dieser Stutis bestimmt, der aber noch in sinnlicher Perm, als 

t 
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gestaltlose Natürlichkeit, als das Liclit zar Anschaanng komne, des die 
Finsterniss als sein Anderes sich gegenüber habe, als das Böse, loden 
linn das Böse, als das Endliche, dem Guten entgegentritt und sieb gegen 
dasselbe zu brhaupfen sucht, ist es ein unaufgelöster Widerspruch der 
Weltanschauung , der grosso Dualismus zweier Prinzipien ; es bleibt bei 
der Bestimmung des Kamjifs und Siegs als eines Sollen. Uebrigens ist 
die Hegersche Hesdmmnnfj des Parsisnius als der Heligion des Guien et- 
was zu unbeMimiii!, weil sie das eigenthümlich dualistische Wesen dersel- 
ben nicht genug ausdrüdit. 

« 

S. 132. 

Der ooBcrete Inhalt des Pamenns. 

Die älteste und einfachste Form des religiösen Selbstbe^vusst- 
seine der iranischen Nomaden schloss sioh an dea nordisohen 
G«MeTglauben an, wetefaerdem imnisehen Bewnsstsein in der Weise 

zum Grunde lag, dass zugleich schon das dem Tarsismus überhaupt 
• eignende Prinzip der Negativität mit in die Anschauung des Geister- 
reioks hereingenonrnien war, sofern der Gewalt d^ bdsen Geisler 
der FiMliinlss eine andere Macht, die heilbringende und wohlthi- 
lige jMacht des Lichts, durch welche die finsteren Mächte bewältigt 
würden, entgegengestellt wird. Dadurch wurde das Licht zum Bilde 
des Goten I die Finstemiss wm Bilde des Bösen, wobei Physisches 
and Geistiges, Uebel nnd Böses noch nnklar ineinander Terschwam- 
men. Das ganze Naturleben theilte sich für das vorstellende ße- 
wasstsein in zwei sich gegenüberstehende Reiche des Lichts und der 
FinstemisSi welche von den guten und bOsen Geistern beheirscht 
gedacht wurden. Der Mensch soll sich dann mit freier Wahl den 
Dienste des Lichts hingeben tnid das Lichtretch ausbreiten helfen. 

Grössere Bestimmtheit erhielten diefse einfachen Vorstellungen 
einer naiYon Naturrcligion zur Zeit des Dschemschid (Dejoces), im 
s. g. Diedischen Zeitdter, als der Zeit der alten Gläubigen oder 
des alten Gescines, deren Erinnerang im Zendavesta in der Sage 
von dem alten Weisen Horn (Haomo) flxirt worden ist, dessen Ver- 
ehrung sich au Baum und Quelle, als Bedingungen der agrari- 
schen CuUnr, anknflpfter Nach dem Gesetie dieses Horn, wdches 
die Urbarmachung und Bebauung des Bodens zur religiösen PQichl 
erhob, sollte dann Dschemschid das Nomadenleben der medischen 
Stamme au. Ackerbau und bürgerlicher Cultur geordnet haben. Die 
frletter dieser Religion, die sich als eigentlicher Feuercult, mit Be* 
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Bielning auf den Heerd des HMses, tostefite, wmn dto lfagi«r, 

die Verwalter und Bewahrer ded von Horn mündüch geoffienbärteii 

Gesetzes. 

In einer festen fieimath} am eignen Heerde, sammelte steh der 
Iranische Geist in sich selbst nnd ans der Yertieftmg in sein eignes 
Wesen bildete sich dann die Tollendete Gestalt der an Zoroasters 
Namen angeknüpften, weiter ausgebildeten mythischen Weltanschau- 
ung. Die zerstreuten Geister der beiden Reiche des Lichts und der 
Fhistemiss, in deren ersterem zuerst die hoh«i Geisterwesen, Am- 
schaspands (amdseha-^penda, d. h. die nnsteiliKelien Heiligen) 
und unter ihrer Obhut eine zweite Geisterordnnng, die Ized's, und 
andrerseits im flüstern Reiche die Dew's waltend gedacht waren, 
wurden von dem nach Einheit nnd SelbstTerständIgnng ringendem 
Geiste auf eine Uber dem Gegensatz und Kampf des Weltiebens wt^ 
tende, höchste Ureinheit, Zaruana-akarana, bezogen, welche als 
das unerschaffeue Umfassende, Alles in sich Fassende, in. Herrlicli-» 
keit gehtUlte Wesen, als der unendliche Raum und die greanenkm 
Zdt und als das ewige Schicksal gedacht wurde. 

Durch das ausgesprochene Schöpferwort, den reinen Honover, 
der von dem nach sinnlicher Anschaulichkeit ringenden Bewusst- 
Sehl wiederum zum selbständigen, InrsichseiendMi, mit ehien üebl* 
strahlenden Leib versehenen gdttlichen Wesen hypostasirt wird, sind 
nun zuerst Ormuzd (Ahura-masdäo), der dem Leibe nach licht 
und rein ist, und Ahriman (Anghra-mainyus, der Arggesinnte, hOse 
Dimon), henrorgemfen. Das Erstgeborne alles Geschaffenen ist nftm- 
lieh das Lieht, mit welchem zugleich aber auch die Finstemiss, alt 
des Lichtes Schranke und Negation, geschaffen ist, da sich das Gute 
nur an seinem Gegensatze, dem Bösen, manifesiirt. Orrnuzd ist 
selbst die Personification des Lichtwesens, wie Ahriman die der 
Finstemiss, in deren Mitte, im Duzakh, er wohnend gedacht wui^, 
während Ormuzd mit seinen Geistern die heitern Höhen des Berges 
Alhordsch, den Himmel (Gorotmann) bewohnte. Mit dem Dasein 
des Guten in der Zeit musste nothwen% auch das Böse hervozlre- 
ten, obgleich es das an und (llr sich den Zweck hlndemde, dMMribea 
widerstrebende Prinzip isL Das Möse wird dann, in weiterer Ent- 
wicklung, nicht als ein einzelner Act, sondern als eine Reihe von 
Handlungen des Ahrimann und seiner Geister aufgellest, durck 
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welcke dii». Keinkeii des Lichte und die Uamonie des GiUen zer- 
rifisen wotdta. 

Dass sich im Kampf mit dem Blksen das Gtle oftnlMn«, ist 

der Zweck der Schöpfung. Diese wird nan in ihrem näheren Ver- 
lauf von dem mythischen Bewusstsein so vorgestellt, dass Ormnzd 
mit. seinen Aroschaspands durch Zaroana's Sohöfrfdiigsirovt smsl 
dia zahllosen Ferner's (Ferwer'O sehnt Nach der VofsteHnng 
der Parsen sind nämlich im Lichlreiche des Ormuzd die ewigen, 
weiblich gedachten Urhüder aller gescilaifenen Wesen vorhanden, 
welche Fenier's heissen, nm im Himmel gegen die Geister Ahii^ 
rnans^ die kerne Feraers hahen, Wache za halten. Jedes Leben- 
dige auf Erden, Ormuzd und seine Amschaspand's und Ized's ha- 
ben ihren Ferner oder göttlichen Genius d. i. ihr ewiges Wesen, 
wie es vor Gott sieht, in Gott getragen und gehalten und dem 
Bintvss des Bösen uumgänglieh ist Als aber Ormuzd hi der 
Zeit die sichtbare Welt ins Dasein rief, wurde diese durch Ahri- 
man und seine Geister sofort verunreinigt, indem er den Licht 
md Se^fensschöpf nagen des Ormuzd seine Schöpfungen des Ver- 
derbens entgegensMllte. Um Ahitman's Einllasse entgegenzvlrir* 
keii, schuf Ormuzd den ürstier, der die Keime alles Guten enthielt, 
und aus dessen Seite, nachdem derselbe von Ahriman getödtet 
worden^ der ürmeaseh (Kaiomorts) liervcHrging, während aus dem 
Leichnam des Uistiers die reine Pflanzenwelt erwachs. Der Ur*»- 
mensch wurde von den Dew's getödtet, aber aus dem Saamen, 
den er sterbend verlor, entstanden Meschia und Meschiane, die 
Ureltem des Menschengeschlechts, welche aber mit ihren Nach- 
kommen Yon Ormnzd abfielen und den Ahrimenn und die Dew's 
verehrten, dem bösen Gesetz anhingen und desshalb durch die erste 
Offenbarung des Ormuzd in Horn und später durch die zweite in 
2proaster zum guten Gesetz und zum Dienst des Ormuzd zurück- 
geffthrt werden sollten. 

Im zeitlichen Verlauf des grossen Kampfes zwischen Ormnzd 
und Ahriman gewinnt das Gute nach und nach das Uebergewicht; 
dar GegmisatB und Kampf der beiden Prinzipien hat in der Zukunft 
kein ewiges Bestehen; Oimnzd siegt zuletzt, weil er an sich dcor 
Zweck und die Wahrheit des Daseins ist. In der Zukunft erschdnt 
n&müch Sosiosch, der Siegesheid, welcher alle Anschläge desBd- 
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sen vernichtet, alle Keime der Sünde vertilgt und den Ahriman be- 
kehrt oder Yernichtet Dann iriU auch die WiederbeleJ>ii.ng der 
Todt«a,t diü A«ferstdtoiig.4eft Plinsehes, wo die Gebeine mi Ge- 
lenke wieder wachsen werden, ein; die Brücke Tsohiuevad, die 
'vom Berge Albordsch, nach der persischen Mythe, 2u Gorotman führ^ 
iNldtt ftti>die Ver0toii>eBett den Ort des Gericbte, wo die Todtea<* 
rifliilereb^r Gedanken^ Worle und Theten Reehenschaft fordern, woiw 
auf die Gerichteten entweder über die Brücke in den Himmel ge- 
langen oder die Sünder, Darwands, in die Tiefe der Hölle ges^ 
(int werden. — ' 

Als sich seit den Zeiten von XerKeel. .derlkiteiinang des Pm^ - 
. serreichs vorbereitete, wurde der persische Volksgeisl auch von 
Iremdartigen religiösen Elementen berührt. Schon der Bundehesck 
ist ein verworrenes, phantastisches Gemisch des Uttren, reinra Paf- 
eisnras mit indbchen nnd.chaldiisehen I^ehren. Der in den sfHIte- 
reu Zeilen des römischen Reichs zu einem Geheimcultus ausgebil- 
dete und bis in's christliche Mittelalter fortgepflanzte Mithrasdienst 
war in Persien nie einheimisch; die Entslehnng des in saWreichea 
Bildwerken dargesteOten MithmspflNrs flRt in eine Zeit, wo das ei- 
genthtimliche flehen des Parsismus aus dem Volke verschwunden 
und die Ahnung einer lieferen Versöhnung des Geistes an die Person 
des Todtenrichiers Mitbra angekaünpft wurde, der als höchste, dem 
Ormnid und Ahriman übergeordnete Gottheit und als Vollender des 

Sieges des Guten in der Brf&llung der Zeiten^ verehrt wurde. 

In Betreff der persiftclieD Vorstellong von Todteogericht ist die schSne 
BjBSchreibttog eioes Zendfragments von der Einkehr der Seele des GerecliT* 
ten zur Seligkeit im Gorotman, .wo sie ihrem eignen Ferner oder reinen 
Gesetz begegnet, bei Bau r, Symbolik und Mythologie, n., 2, peg. 8H f. 
zn vergleichtn. Was die raligidse Weltansebanng des Paraismits angeht, 
so wird dieselbe von Braniss a. a. 0. S. 65 — 78 so aufgelasst, dess 
hier die Natnrintelligenz als Bewossisein des kosmischen Lebens sich be- 
stimmt habe; die ganze Natur sei Ibier ein einiges, sich selbstisch auf sich 
- beziehendes Leben, welches sich aus seinem unterscliledlosen, verbfnmenen 
^ llmmnde (Zeniane Aker^pe) zur Unterscheidung aufhebe und in den Ge- 
gensatz zu sich selbst trete, welcher als Licht und Finstemiss angeschaut 
werde, zwischen welchen 'die unlerschiedlose Substanz nur noch als Band 
der Beziehung exisiire. Beide, die Tür einander gegenseitig die Bedingun- 
fcn des Lebens seien, steilen in diesem ihrem Gegensatze das eine in . 
sich entgegengescizte und in diesem zu zwei besonderen Wirliungssphäine, 
Lichtreich und Reich der Finsierniss auseinandergeleglen, Gegensa'ze sich 
' blähende AUlebeu dar. Das Leben der Erde, der Natur, wie der Mensch* 
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Ml, ist der Boden, auf wel^mn sicli dieser .fbwff ^s^atollt: aller le- 
toildifen Individaalität sind diese Prinzipien immanent, nur daS8 das eine 
Md mehr, bald weniger über das andere überwiegt. 

Die ethisoke Tiefe des dem Parsismus eignenden Individualitätspriniipe 
effenbart sicli ganz besenders ip der eigenthümlich mysiiscben Lehre von 
den Ferners, welche im persischen Vorstellungskreis darum eine so hohe 
Bedeutung haben, weil hier einerseits der l nterschied des Guten und Bö- 
sen auf die Individualität übertragen wird und andrerseits die Idee das 
Symbol durchbricht, damit nicht in der bildlichen Furm die Reinheit der 
!dee dem Bewusstsein verschwinde. Hegel hat diese Fervers nur ganz 
kurz abgemacht, indem er (Religionsphilos. I. , S. 416 f.) sagt, dieselben 
seien die Genien entweder noch leiblich existirender oder verslnrlicner 
Wesen ; es sei im Menschen ein Unterschied des Substantiellen und des 
Vergänglichen gesetzt und ein Höheres von der unmittelbaren Leiblichkeit 
des Daseins unterschieden, ein Unterschied jedoch, den Hegel gegen den 
absoluten Unterschied des Guten und Bösen mit Unrecht für einen leich- 
ten erklärt. Roth, a. a. 0. in den Noten, S. 265 fT. Nro. 620 u. f. fuhrt 
die von Burnouf angenommene Ableitung des Wortes aus dem zendischen 
frairasi an , welcliea nach Bmoaf das drOberwachsende, heryorwaclisende 
bedeute, aofeni darunter die Färsen den gQltüeben Typus. eines jeden 
tetelHgenlen Wesens, seine Idee im Gedanken des Ormnzd, seinen böbem 
Genius ▼orstindea, wobei Bumonf auf die persepeKtailseben Bildwerke 
biftweift, wo des KSnigs Ferner stets über des Koniga Fagar scbwebe und 
80 zu sagen über ihm benrorwacbse (Vgl. Leo*8 UoiYersalgescbicble. h 
C18S9} S. 135, in der Besebreibong der Persepoiitaniscben Wandsculptoren, 
wo über dem KSnig sein Keraer schwebt ; und €re«ser Symbolik I., S. 201. 
Auneik. 10 Boib freilieb meint, es sei xwiscben der Bonoif sehen Etyw 
Mlogie und dieser Bedentang kein siebtbarer (!) Zusammenhang — dalür 
aber ein wirklieb feiner und geistiger — und erklärt die Sache auf sehr 
oberllSchlich rationalistische Weise für den Geist, als Sitz der Vernunft, 
yon der Seele unterschieden, als der Lebenskraft, und sie durah „Vorwe-» 
senden" (praeexistettdes) oder (»Seligen" au ubersetaes. 

S. 133. 

Die äussere Exisleoz des Parsismus. 

Im Parsismus gilt die sinnliche Erscheinung und äussere Exi- 
stenz des Lichts als das Symbol des Göttlichen, welches das Be- 
wvsstsein hier noch nicbt wirklich als Geist zu fassen Termag, ob* 
glefeli es dariiach ringt. Die Idee, das Innere des Ormnzd ist das 
reine, heilige Wort, und sein Körper reine Lichtgeslalt, wahrend als 
iasserste Verdunklung des lichten Prinzips, als die endliche, unan- 
gemessene, mangelhafte Erscheinung der Idee, Ahriman gilt So 
kt für die persische Anschannng das Licht das höchste Symbol 
($. 67 oben); dagegen sind hier die Thiersymbole nur ttber- 
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komneiie Tereiazelle Reste der Igyplisclieii Ansehawing, welche hier 
zur symbofischen Anschauung der dem Ormuzd uoterworfenen Gei> 
ster und der Ahrimanischen Welt herabgesetzt sind. Zu einer ei- 
gentlichen symbolischen Kunstschöpfung konnte es innerhalb dieser 
Sphäre nicht kommen, weil das Licht, so schön und zart und an*s 
Geistige anstreifend auch die ganze religiöse Anschauung ist, doch 
der eigentlich plastischen Bestimmtheit entbehrt. 

Nur die spätere Blüthe des Mithradienstes hat plastische Dar- 
steUnngen des Mithra henrorgerufen, aufweichen der Gott in däm- 
mernder Grotte als ehi Jüngling erscheint, der den Kopf eines SÜers 
in die Hohe richtet und ihm den Dolch in den Hals slösst, womit 
der Sieg des Geistes über die Natur angedeutet zu sein scheint. 

Die dem Parsiamns eignende Anschauung der Individualität ist 
gegen die indisdie und ägyptische die höhere, üm seinem Begriff 
wahrhaft zu entsprechen, ist nicht die Individualität zu negiren und 
zu vernichten, wie im Indischen, noch ist auch das Individuum als 
diese eingeschossene partikuläre Subjectivität angeschaut, welche 
In ihrer empirischen Einzelheit verharrt; sondern der endliche Geist 
unterscheidet sich in seiner empirischen, diesseitigen Erscheinung 
von seinem Ferver, d. h. von sich in seiner ewigen göttlichen Wahr- 
heit und idealen Gestalt. Die Individuen sind nicht als Brahm selbst, 
sondern als reine Idealität in Gott aufgehoben und erhalten, als gött- 
liche Henaden gewusst, zu denen die empirischen Individuen durch 
ihre eigne Lebenslhat aufsteigen und fortwachsen. Damit ist das 
Gebundensein des Geistes an die Particularität des Naturdaseins fiber- 
wunden, das Selbsibewusstsein ist auf dem Wege der Erhebung fiber 
seine empirische Gestalt zu seiner geistigen Wesenheit und sittlichen 
Wahrheit begriffen, lieber der Trennung geschlossener Kasten steht 
die Allgemeinheit der allen Ständen und Individuen gemeinsamen 
sittlichen Lebensbestimmung, welche der eigentliche Gultus der Licht- 
religion ist. Durch Anbetung des Ormuzd und seiner reinen Gei- 
ster, durch Reinheit in Gesinnung, Worten und Werken und durch 
Pflege der reinen Thier* und Pflanzenwelt soll jeder Parse zur Ver- 
nichtung des Ahrimanischen Reiches das Seinige beitragen. Beson- 
ders wichtig ist das lebendige, heilige Wort des Gebets zu Ormuzd 
und seinen Lichtgeistem, sowie zu allen reinen Feruers; wer den 
reinen üonover spiipht^ vrird sich frei zu den Himmelswohnungea 
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schwingen und zu seinem Ferner eriieben. Im Gebet feiert der 
Pars» die ei^eBtliehe. ^abbuilnfeiep seinar .VeraölwiiBi md.Srliebiai 
Aber den Kampf de» Lebens^ dessen .Zwieck elnsirM mit dem der 

Religion. Das Leben des Parsen soll wie das Liebt sein, soll in 
stets wachsendem Kampfe mit dem dunkeln, unreinen Wesen sich 
bethaUgen und diesea. Priazip dar fiiwibeU. in ayobpliacheft War. 
seluuigaa darsMIeik t.i < i. 

ESna «isfiilirlicbe Dantellima dar IfarovIiMea Golfes- aad Wsitan-. 
scbaannf, Tom istfaetischeii Staifidponkl avs^ Met fkh in He|el8.Aes- 
ÜnM, t 'S. 406-418r wobei hat^diess 'zoliemörken ist, 'dass her iei He- 
gel ier ParslsHitts, als aocb'ttklit symboliscbo» soademr Aoch antofttelbare 
. Kinhoit vpa Ba4«atiiii|^ oad Geslall, aüe .fal^cta StaVwig w der ißMnm 
and igypfischen Symbolik eiaaiiiBl^ worSber. das fruheir C§- 87.) Bamerkta 
tm Yorgieichen Ist. Üeber die KunstdarsteUungen des Parsismas ^iod die 
* Abbildungen zu Greüzer's Symbolik. I., S. 344 ff. zu vergleichen, Öber dN» 
. Mithrasdenkmäler insbesondere ebendaselbsl S. 347. IIL:li>ff; Die hislo> 
riscben Notizen über die Makler und ihr Verhttl^isf zum persischen Kö- 
nigthum finden sich unter Andern bei Creuzer, a. a. 0. I. 187 ff. und 
Eckermann, Reiigionsgeschichte und Mytiiologie der vorzOgBchsten V$I- 
. 4er dea AUertJiaffis. i. QiSiS) S. HO t i - > r 



mitte mtat'e. 

Die freie Nalnrreligion; 

Allgemeine Bestiinnitiieit der Sinffe. .. 

.Ual In den baidaB mheryahaBdea 'Stufe» i dar NalmMgion 
der. Geist die UnnHtelbarkeit dbs Natnidaselna idsuMdoroluM^ 

die Natur nach ihrer äusseren, erscheinenden Seile, und hierauf 
daa reflektirte Naturdasein oder den Naturprozess, das iSaturle- 
batti ^ Natar. naoh itoar iaaeren Baita, aoiissfiMalMiBd auf der 
Gi«idlaga'der so beatiiBinlen Natnmisohaaiing taeiiiiGoiteabeiraflel* 
sein gestaltet; so erhebt er sich nunmehr zur Slafe des persön- 
HfCben • Geistes, als auf welcher sich die Natar faf ; das Bewusst- 
sain 'iiacb, dar Seite ihrer zur niikroko8inisciiea.iBialieit> sioii aosam- 
mannelmBdPii ToUialät, als MikrakoenMa o^er nato geialiga Hr- 
dividualität darstellt und demgemäss das Göttliche wter dem Bilde 
der freien SubjeotiviMU, der meng^Mfibep PjorsC^chkeii aafjgefasst 
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wird^ wesshalb sieh diese Stufe im Allgemeinen als die Stute des 
Per9dii«ll0iii«B oder der Crefen N4t«rreii(noii eteakleristft 

Aull dor KatOrtlchk«!! seine» Moss emi^irisehea Dtseios hal 
sich das Selbstbewusstsein zur freieii, sich von der Natur unter- 
scheidenden und sich als Macht über dieselbe setzenden Geistigkeit 
eräobei^' Der Ckist weiss und salzt sieh hier als PersönUchkeiti 
welcher gegenüber das Natürliche nur noch als Zenge seiner Ehre, 
als Gewand seiner Herrlichkeit oder als Diener und Werkzeug sei- 
ner Macht erscheint. Als frei nach Zwecken sich bestimmende Per- 
sönlichkeit wird das GöiUiche nunmehr gewvsst; . es wird nicht 
mehr in bloss oberflächlicher Personificatlon, sondern als ethische 
Persönlichkeit, als Lenker menschlicher Verhältnisse angeschaut. 
Auch hier ist zwar das Selbstbewusstsein noch durch und durch 
nattohal bestimmt nnd somit andi nach (tieser Seite hio noch dem 
ällgeinelnen Wesen 'der Natnrreligion entsprechend; zugleich aber 
ist es die Reflexibilität des Sichaufhebens zu der über die nationale 
Besonderheit übergreifenden Aligemeinheit und Universalität des 
Geistes. Daraus erzengt sich auch die entsprechende Gottesaa- 
schauung: die nationale Gottesanschauung ist auf dem Wege und in 
dem Streben begriffen, sich zum Univcrsalismus des Gottesbegriffs 
zu erweitern, der die Schranke der Nationalität durchbricht und die 
nationale Besonderheit in sich aufbebt. (Jehovah in den messia- 
nischen HoAiungen, die allgemeine Schicksalsmacht der Griechen^ 
im Zeus repräsentirt; und Alfadir-Odhin), ohne dass freilich diese 
Reflexibilität des Sichaufhebens aus dem nationalen in das univer- 
sale ^tlesbewuestsei^" sich wahihnft und YoUstAndig siegreich zu 
reaHsfieh rennöehte« -Bs Ueibi bei dbm^ blinssen Streben und Veffsueh. 

Die Entwicklung des personlichen Geistes muss aber selbst 
wieder innerhalb ihrer eignen Sphäre drei besondere Stufen durch- 
laufen, Je nachdem det> Geist sein eignes Weiten und in Und Mit die* 
sen das flmaiehe naoh ebier andern Seite erfhsst D«r Geist, der 
sich als in der Abhängigkeit vom Herrn der Natur stehende, knech- 
tische Individualität weiss, fasst und stellt sich das Göttliche vor 
als dieg&gen d«sEndliohie sich negativ Tcrhaltende Macht 
der erhabnen Sut^lectlTHit, in der Porm des las finAlehe frei 
setzenden pmönliohett ürgeistes im Hebraismus, in welchem 
a sich di^' Uatiefiale Gottesattsohauung gegen die im Gottesbewusst- 
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sein Siek regande «nlTerMdirtiMii« Toidtiis Doeh am Siiimieii und 

Zäheslen verhält. Dem Geist, der sich als die schöne Einheit von 
Geist und Natur, als schöne Individualität, weiss, erscheint das Gött* 
Mfeiie als die das Endliche ia sich TerkUreide Macht der 
sehönen SnhJectiTiUt, ia der töm des ans dem Ghmde des 
Naturlebens zu einem geschlossenen Götterkreis sich besondernden 
Geisies — im Hellenismus, der schon einen höheren und allge- 
meineren Slandpunkl der Humanität and UniversaKtät ansdrftckL 
Endlich fasst der Geist, der sich als die aas der tiefen Innerfich- 
keit des ethischen Gemülhslebens zum Selbstbewusstsein sich er- 
schliessende freie Geistigkeit festhält, das Göttliche als die ethisch 
Terkiftrte Gestalt der freien Snbjectivit&t| in der Form der 
darch die Macht des Willens die Endlichkeit überwindenden und die 
besonderen Götter in sich authebenden Geistigkeit — im nordisch- 
germanischen Heidenthum, in welchem sich die fireieste Beweglich- 
keit des zum Bewusstsein der Allgemeinheit sich ^a ervaitem stre- 
benden Nationalgeistes offenbart 

Hegel CReligioQsphilosophie II., 3 ff.) and nteb ilun, awMr der He- 
gersehitt Sdraie, Reiff (Aalng der Philosophie, S. III f.) haben diese 
Stnfe der geiettgen ledMdetlltit nicht «eh» ris ia dett Kreli der Ifatur- 
rehgioB Siehend belraciitet Da aaa aber eaeh bler dae OMiehe des Be- 
wusstsein noch in endüder Weise, wter dem Bilde des endttebea Geistes 
evscbelnt uad das Endliehe; Natarlidie noch alcbt wthrliaft aberwaadenj 
der Geist TiebMbr eben ner erat dte dw bewegUdM Stteben bestiuBt ist, 
das NttarUdM aofseheben ned es dock aech wieder za»e ih ii awi | eine 
dass er es bis zum absoliuen Opfer alles Endlichen brächte; so üoSB» Ton 

• heberen Standpunkt der absolaten Religieii Uns liach diese Stufe noch mit 
zur Sphäre der Nalurrehgion gerechnet werden, die erst im Christenfhum 
ToUständig tiberschritten ist. Mit Recht haben daher Banr (die christliche 
Gnosis. S.723ffO «ad Wirth (die speculaUve Idee Gottes. H f.) dar- 
auf hingewiesen, dass der Geist, soweit er sich yor dem Auftreten des 
Christentbnms entwickelt habe, der natürliche Geist sei, und dass auch die 
griechisch-römische Religion — nur die jüdische nehmen Baur und Wirth 
aus — der Naturstufc des Geistes angehöre. Dagegen hat Wirth (S. 91 ff ), 
abweichend von Hegel, in höchst auffallender Weise den ägyptischen 
Geist noch mit in die Sphäre des psychischen Geistes heraufgenommen 
und denselben unmittelbar neben und vor dem griechischen Geist auftreten 
lassen, während doch die Bestimmtheit des ägyptischen Geistes in der 
Form des Thiergeistes unmöglich aul eine Stufe mit dem griechischen ge- 
stellt werden kann. 

Nach Hegels Vorgang hat man bisher (Reiflf, Wirth u. A.) die rö- 
mische Religion als ein selbständiges Prinzip nach dem griechieshea aaf- 

■ tieteu lassen, um damit den Uebergang zur absolatea RellgiOB aa aMAhea* 
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i.Uless l»ömht, Indessen auf einer .wesenlUcktei Verkeaavag der Grundeiftt« 

thümlichkeit der römischen Religion, die ihrem Prinzip nach in die ersl9 
Stufe der Natarreligion fallt, und auf einer Verwechslung der römischep 
Religion, als solcher, mit der Bedeutung der rdmischen Welt und Bildung 
überhaupt für den Aufgang der absoluten Religion. Vgl. Zeller in halli- 
echen Jahrbüchern , 1841. S. 217. Noack in Zellers theol. Jahrb. 1845. 

* S.*450. Neuerdings hat auch Planck (theol. Jahrb. 1843. S. 436 ff.) die 

• Frage, ob der romischen Religion eine besondere Stelle in der Religions- 
Philosophie zukomme, bejahen zu müssen geglaubt, indem er hervorhob, 
dass in ihrem Ursprünge dieselbe zwar auf die Stufe des Geisterglaubens 
gehöre, durch den römischen Geist aber dieselbe eine höhere geistige Be- 
deutung habe, sofern sie der römische Geist zu einer höhern Form des 
BewQSStseins erhoben und seinen auf die verständigen Zwecke der Welt- 
religion bezogenen politischen Inhalt in «meiner Religion niedergelegt habe. 
Diess heisfet aber vielmehr: indem er die traditionell überkommenen grie- 
chischen ReligionsYorstellungen sich auf sein eignes politisches Wesen 
deutete. Damit ist aber sein eigentfaümliches arsprQngliches Religionsprin- 
2lp!lli«st filersehiiitleii» imdtsilil in Wahrbeit!]iiir tfein rtfiniMta Reich 
flfissig gewQr|iene ^riechUelie Bildung, v^lcke l|ier. mit dem fMsdm 
Elemenie fiUscUich verweeliseU wird. 

' Die 'Sreflrtrn^' des 'jfuVIeiifhiiks ist noiBh bis auf den Augenblick 
eioe wahre crax der Rellgionspbflosopliie. "Hegel steüt dasselbe ia der 
Spbire .der geifiCigea HndiridaaMt y^t die griedMie RetigioiMfonii and 
bestimmt «e »tn dieser Spbbe als die «rate Scvfe, auf wdcb^r das fdtt- 
fidie Wfm:, alt .ä» ia sieb« reflaeürt gCMtate» abselot für sich seiende 
BinbeU, «bselBi«tJbdfaC.iuidNegattillit«H ^ nicbto SivOiches, Endliches 
yertrigt,;.spiideiB gegen dasselbe, sich rein negativ yerhält. (IL, 13> Die 
Subjectiritflt des göttlichen Wesens wird dann näher als die erhabene nad 
Mittge SnbjectiTität gefasst. (IL, 48 f.) Aber diese an sich richtige Be- 
stimmtheit ist nicht sowohl der nächste ideal-geschichtliche Fortschritt über 
den ägyptischen Geist, ans welchem Hegel den Hebraismus ableitet, son- 
dern vielmehr über das Prinzip des Parsismu?, an welchen sich der he- 
bräische Geist zunächst anschliesst, und aus welchem sich der Ueber^ang^ 
in den Hebraismus, in der oben angedeuteten Weise, ganz natürlich macht. 
Vgl> übrigens auch Planck über die religionsphilos. Stellung des Juden- 

, Ihums, in theol. Jahrb. 1843. S. 429 ff. Wenn nun aber Zeil er, in hall. 
Jahrb. 1841. S. 213 f. nnd Planck a. a. 0. S. 436 f. dagegen protestirt 
haben, das Judenthum ^ als solches, in seiner specifischen klassischeu Be- 
stimmtheit, vor die griechisch-römische Religion zu stellen, sondern dem- 
selben seine Stelle unmittelbar vor der chrisdichen Religion angewiesen 
haben, damit diese als aus dem Schoosse des Judenthums zuniichst her- 
vorgegangen erscheine ; so liegt dieser Forderung die doppelte Einsei- 
tigkeit zum Grunde, einmal, dass der eigenthümlich geschichtlichen Be- 

. stimmtheit 4es jüdischen Selbstbewusstseins , wie dasselbe im A. T. sich 
ausgeprägt hat, Zwang angethan wird, und dann, dass bieibei die Ihrigen 
Etsmente ^ iO^mHiW^^,: «düt '•In Aense noihwendign nni mit dem 
Jidgntbiimi^nS'jijohnilin.»» Zejb'Ohiiili'iilingst niebt mnbr innekfcaU» .sei- 
jmk cigeBll^mlich bestimmtem Muipi sibb ^wegte , sondern mit ander^ 
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weiCigeD Elementen versetzt war,*) gleiebberechtigten HoneBten und Vor- 
•ossetzungen fflr den geschichlUcben Aufgang des cliiisdiehen Prinzips gel* 
teo müssen, gSnzlicb bei Seile gesetzt werden. Der Aufgang des Cbri- 
stentbams ist nicht bloss einseitig aas dem Prinzip des Judenlbnms ber- 
zuleiten, sondern ebenso ans den geistigen Bildnngselementen des Helenis* 
mus und ans den durcb die rSmisehe Welt gegebnen weltgescbicbtlicben 
Bedingungen zu begreifen, mit £inem Worte also der Totalzustand der 
Torc&ffistlicben Welt und Menscbbeit zur Zelt Cbrisli, als der Boden für 
den Aufgang des christlichen Prinzips zu bcfrac!iten. Diess ist's, was ge- 
gen die Bemerkungen Planck's a. a. 0. S. 438 f. festgebalten werden moss. 
Was derselbe für die Deduction des idealen Judenthums aus der von ihm 
8. g. römischen Religion — in Wahrheil ist diess aber das Resultat def 
griechisch-römischen Bildung zur Zeit Christi — ausgibt, ist nichts anders, 
als die Zll'^*;lIrlmpn^;^ss^ng der orientalisch - griechisch - römischen Hildtinj:«- 
clemonte, die ihrer abgeschlossenen Individualität beraubt, zur Neulraiiiät 
Eines allgemeinen geistigen Aethers zusammengeflossen sind, und mit wel- 
chen sich auch unbowusst der damalige jüdische Geist assimilirle, zu Einer 
Wellanschauung, die der .Schüuss gewesen ist, woraus das Clirislenlhiuu 
hervorging. Vgl. Yatke die Heligion des A. T., S. 115 fi^ 

VIL Die israelitische Religionsfonu. 

§. i35. 

Die Grundbesiiminttieit des israelitischen Selbstbe- 

wQsstseitts. 

Stellte der peisi^ciie Geist die erste Erhebung des Bewusstseins 
mul Willens aus der eingeschlossenen Egoitftt des Thiergeistes zur 
Mssnng des im Leben der Natur und des Geistes waltenden allge- 
meinen Gegensatzes dar; so wird dieser zum wirklichen Kampf zweier 
Prinzipica zugespitzte Gegensatz im israelitischen Selbstbewusstsein 
nr schroffsten Entzweiung gesteigert, in welche hier der Geist zer- 
rissen erscheint. Der israelitische Geist hat in der weltgeschicht- 
lichen Eulwicklung die Aufgabe überkommen, ^le ganze Schärfe 
dieses Widerspruchs zwischen dem Göttlichen und Endlichen zu 
ofenbaren und so die bereits im Parsismus aufgegangene Negativ!- 
tit dßt Natnranschauung in ihrer hftrtesten Conseqnenz durchzufah- 
ren. Der Dualismus der beiden Prinzipien wird jetzt auf seinen 
wahrliaften Ausdruck reducirt und als Dualismus des Göttlichen, 
als des Guten, Reinen, Heiligen einerseits, und des Endlichen, als 
des Natftrliehea nnd Menschlichen andrerseits, angeschaut. Die Jen- 
semge göttliche Welt wird von der diesseitigen Welt des Erdenle* 
bens scharf geschieden. So'stellt sich das israelitische Keligioiis- 

Xoack , P.ncjcl. i. AeligionfW. 22 
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prinzip als der nSchste Fortschrftt gegen den Parsismus dar, sefem ' 
der in diesem letztern noch dem Objecl, dem Gülllichen, zuge>vie- 
seae Kampf des Guten und Bösen nunmehr vom Subject, dem Men- 
schen selbst, fibemommen wird^ ohne dass dieses zur Ruhe und > 
Versöhnung käme und der Stachel der Sehnsucht mrenigslens mo- 
mentan sich bräche. 

Dieser weltgeschichilichen Aufgabe des israeiitischen Volkes 
entspricht auch ganz seine Stellung in Vorderasien, auf der Grenze 
zwischen Osten und Westen einestheil«, und sein Gegensatz zu den 
es umgebenden staminverwanillen Völkern andrerseits, iu welcher i 
Stellung sich der israelitische Volksgeist zu immer entschiedenerer 
Isolimng und hartn&ckigen Zähigkeit fixirte. Ja selbst der Name 
Israel (Gottesstreiter) enthSIt eine symbolische Beziehung auf diesen 
seinen welthistorischen Beruf und aui seine ganze Geschichte, welche 
dieses langsame und mühevolle Heraufringen darstellt, aus der ur- 
sprnnglichen nomadisch -semitischen Naturanschauung, von welcher 
die Entfaitang des israelitischen Religionsprinzips Ihren Ausgang 
nahm, durch einen geschichtlichen Kampf mit dem Naturgeist des 
Volkes und einen langwierigen Vermittelungsgang, in welchem die 
wesentlichen Elemente der orientaliscken Naturreligiou zum Hebrais- 
mus hinströmten, um sich ihm zu assimiliren, zu derjenigen Vergei- 
stigung des semitischen Religionsprinzips, welche die geschichtliche 
Vollendung des israelitischen Bewusstseins darstellt, zu gelangen. 
Wie das israelitische Volk, durch die geschichtliche NothwendigkeU 
aus dem Frieden des Nomadenlebens herausgerissen und m die 
Knechtschaft Aegyptens gebracht, nach der Ausführung aus Aegyp- 
ten und dem Erwachtsein zu nationaler Selbständigkeit, die es sich 
noch dazu erst mit dem Schwert erkaufen musste, inmitten der yfiir 
derasiatischen Völkerentwicklong stand und in die geschichtliche 
' Bewegung des assyrischen, chaldäisch-babylonischen und persischen 
Reiches mit hineingerissen war ; so trägt auch das religiöse Selbst- 
bewusstsein desselben die Uauptele^ente der oriei|taU6ch^|i R^* 
gtonsontwicklung zur Einheit in sich Tersnuimelt, und stellt slqh da- 
durch als der historische Abschluss und die höchste Spitze der 
orientalischen Naturreligion dar. 

In der YoUendeten Form des israelitischen Religi«|sbeiirusst- 
seUis Ist die dem Nalurieben immanente Ne9at^Tl^t| welph«» . gegen 
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aUes einzelne Neturdaeein sich aneediliesseiui verhftlt, zu einer ab« 
stnctea PersonifleatfoD erlieben. Der Gioiet, als BinEelpersdnliclilieity 

erscheint hier als reine Negativität gegen die Natur, die jenem ge- 
geaüber als das Nichtige gewusst wird; wie aber das Einzelne Sub- 
Jeol dooli selber .mit in dea Zaeaiaaieabaag des £ndlicben hiaeiiH 
füll, weiss es sich ebenso als das mnftchlige and Irägl seit Selbsly 
das es erhalten will, sein eignes Wesen und seine Wahrheit, ganz 
auf jene Abstraction eines von der Natur freien Ur- Geistes über, 
der doch nur die Projeciion des menschlichen Selbst in seiner rei- 
nen Eminenz über die Natur ist Dieser wird als der Herr aber 
alles endliche Dasein angesehant, and seine Ehre and Verherrlichung 
als der unbedingte^ unendliche Zweck des Daseins ^^ewussl, so dass 
nar in dem Dienste dieses Herrn das an sich leere und nichtige 
Snbjecl wieder Werth and Inhalt erhAlt. Das göttliche Snbject er- 
scheint aber dem Bewnsstsein in dieser absfracten Eminens nnd 
reinen Entgegensetzung gegen die Natur als deren Herr, obgleich 
dieser doch aus der Anschauung der Natur seinen bestimmten geisti- 
gen Inhalt, die Bestinmnngen seines Wesens, seine Prädikate erhftit. 

Der Begriff seines eignen Wesens, die Negativität des aus der 
Natürlichkeit sich zu seinem wahren Bcgnire befreienden Willens, 
in- S4^oher Objectivirung und Projeciion als ein Anderes und Jen- 
seitiges Sabject dem Bewnsstsein gegenObergestellt, erscheint ihm 
dann als sein eignes objectives Gesetz, als seine Lebensbestimmung, 
als sein Sollen, dem jedoch die empirische Partikularität des Ich 
widerstrebt Dadurch ist hier das Bewnsstsein der Sünde hervor- 
genifen; der bereits Im Parslsmus henrorgetretene Gegensatz des 
Guten nnd Bösen wird hier, als sittlicher Zwiespalt im Menschen- 
geiste, für das Subject zum tiefsten Schmerze der Entzweiung des 
natnriichen Willens mit dem allgemeinen und nothwendigen Willen, 
der als ein anderer und firemder aus dem Subject hinaus gesetzt und 
dann wieder als flr dasselbe seiend in bestimmte Beziehung zu 
demselben gesetzt wird. Das strenge heilige Gesetz des Herrn steht 
dem Knecht unbedingt zu erfüllen, sonst droht Vernichtung und Fluch; 
der Gehorsam gegen den auf das nationale Wohl des anserwählten 
Volkes gerichteten Willen des Herrn fahrt allein zu der erstrebten 
Befriedigung im nationalen Dasein, welches durch den Gehorsam 
*des Volkes gegen denüeim geheiligt wird und dadurch doch wie- 

22* 
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der eiae positive Bedeutung erhält. Das Volk ist durch das Gesetz 
zu einem heiligen Bunde mit seinem gölffichen Herrn ?mimgt und 
weiss sich damit zugleich ftber dif Beschränktheit seines nationalen 
Daseins hinaus zum Herrn der übrigen Völker bestimmt, die auch 
ihrerseits durch die göttliche Qekonomie der Geschichte zur Vereh- 
rung Jehovahs hingeführt werden. 

II c gel hat in der lieiigionsphilosophie II.. 46—91 den ideale» Begrill 
des^Jodeothums aus dem ägyptischen Religionsgeist hergeleitet, \voi>el aher 
der au den peKiselea Duaiismas des Guteo und BUseo aich anschltesscn- 
den ethischen Grandteadeoz des judUchen Geistes keine Rechnung getra- 
gen ist. Die Ableitung PlanclLS, der das ideale Judenihuro ans der rö- 
mischen Religion dedacirt, ist schon oben besprochen. Hegels wesent« 
liches Verdienst fdr die philosophische Auffhssong des Jttdeathnms bleibt 
inuner diess, dass er das Judenthum als ein nothwendiges Glied in der 
fintwicklung des religiSsen Geistes xu seiner Idealität, als mit d<*n Gbrigea 
Religionen in Einer Reihe stehend anfgefasst und dedncirt hat, womit dem 
alten orthodoxen Vorurtheile von einem absolnten Gegensatze zwischen 
Judenthum und Heidentham) wovon sich auch Braniss a. a. 0. S. 24 f. 
und 307 IT. nicht hat losmachen liönnen, entgegen^elrelen und der Anfang 
zu einer wahrhaft philosophisch - geschichtlichen .\n(Tassung des jüdischen 
Geistes gemacht worden ist, auf deren Standpunkt sich namentlich auch 
Vatke (die Keligion des A. T. I. 1835), Planck (die Genesis des Juden- 
thums. 1843. und der Ursprung des Mosaismus, in theol Jahrb. 1845. S. 
450 ff. und 656 ff.) und Reck (in den Jihrb. f. spec. IMiilos. 1846. 2 Hea 
S. 43 fr.) gestellt haben indem sie in den semitisch-vorderasiatischen R-e- 
ligionen den Ursprung de^ hebräischen Religionsprinzips nachwiesen. 

Wird von IManck (tlieol. Jahrb. 1843. S. 430, 435, 439 1. und 1845. 
S. 691 f. 718 f.) eine solche ideale Deduclion de.> Jiidenthunis aus der 
früheren Sliife, w(»rin zugleich die geschichtliche Enfwicklnni'- des Juden- 
tiuiins einhalten wäre, für unmöglich erklärt, so muss bemerkt werden, 
dass die philosophische Keligionsge.schichte ihrem bestimmten Begriffe nach, 
als ein inlegrirendes Glied der speculaiivLii iieligionswissenschalt und ins- 
besondere als phänomenologisch - propüdeulis( he Diseipliu für die philoso- 
phische Betrachtung der absoluten Heligion, wesentlich die Aufgabe hat, 
die geschichtliche Entwicklung des religiösen Geistes in ibiem weltgeschicht- 
lichen Stufengang zu begreifen, keineswegs aber durch abstract-ideale De- 
ductionen Religionen aufs Papier zu zaubern , die in der Geschichte nicht 
wirklich existirt haben. Den Genlos der geschichtlirii gegebnen Religionea 
gilts anfzuzeigen in einer geschichtTichen Reihe, die eben als sokhe, als 
geistige Reproduction des Gegebnen, auch eiae ideale Reibe ist Was 
helfen aber alle ideale Deductionen. die (wie Planck a. a. 0. S. 441 aus- 
driicklich im Auge hat} die reale Möglichkeit einer Religion nicht geben 
wollen, die also ohne historischen Hintergrund eind und darum lir den 
alljcemeinen ßegritT einer bestimmten, coacretea ReUgionsrorm gar nicht 
gellen und deren Namen nicht in Anspruch nehmen können. Die Geschichte 
. ist vielmehr das Element des Lebens und Cwas Planck a. a. 0. S. 441 
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selbsji zugibt) uoeiiiilltcb. ttkhßv, als die sofenaaele reiA ideale Dedecüoii, 
wesshalb denn auch Piancli der Meinung ist, dass, so länge man das Ju- 
denthum nicht in seiner idealen Bedeutung, sondern bloss nach seiner ge- 
schichtlichen Erscheinung betraebte, man versucht sei, es den klassischen 
Religionen zu subuidimreo Eine wahrhafte Versöhnung des Idealen und 
Realen oder Geschichtlichen isl aher nur niöglicli dadurch, dass man dns 
Gesciiicbtliche wahrhaft durchdringt und begreill. 



Die concrete Entwiciiiuag des israelitischen Reiigiuns- 

prlDzips. 

ttire geschichtliche Grundlage und Voraussetzung hat die israe- 
litiselie R^ltgioa in dem sabftisehea ReligioBspriiizip der den Heb«» 
rfteni stammyerwandlen TOideittfliiliecli-seinilisehea Vdlker. Der 
voiinosaisi hen oder patriarchalischen Urzeit des hebräischen Volkes 
eignete ein einfach naiver Naturcultus. Die sabäische Vorstellung 
von den GeslirnuMiebbm» als den Heerscliaren des flimmels, die als 
Amindllolie, sehateende Mieble des Heerdes, in Gestalt menseliea'* 
ähnlicher Götterbilder (Teraphim) verehrt wurden, schloss sich hier 
zu einer Collectiv-Einheit schützender Macht zusammen, welche als 
hAobfiter Gott, £i-£y(Hi, der Himmel ondfirde besiüU, Yerehrt ward», 
i Mas. 14, 18 ff. 2 Mae. 6, 3. Oiesar war nochniehl der spätere 
Jehovabu , 

Die geschipliUiGlie Tfaalsaclie des Aufentliaits ia Aegypten brachte 
in diese- nrsprüngliehe Gottesanscbaaang ein Moment des Gegensa- 
tzes herein, durch dessen Dialektik dieselbe zur eigentlich mosai- 
schen Gottesidee aufgehoben wurde. Die Feuerflamme, in deren 
Gestalt Gott, nach der biblischen £rzahhing> (Gen. 15^ 17), darcli 
Atoihams Opferstttoke' glng^ entbieK «rsprOngllch not ein positives 
Moment, die Beziehung anf:den hftiislichen Heerd. Jetzt aber wnrde 
auch neben dieser positiven Seite die verzehrende, negative Macht 
des Feuers l'eMgebalten. An dem Gegensätze des israelitischen 
Vniksg»iflte6 aoai igyptiädfcaa Laben entivickelle sidi aneh die an^ 
dere, n^ative Seile des sabaiseh- semitischen Prinzips, welche in 
jeuer urspriingüchen Natnranschauung noch nicht bestimmt hervor- 
getreten urar^. and »diese negative Seite des Göttlichen vs'urde mit 
deiri 4nre3i dtn^ (Igyptiaeiwn Draak geweckten Nattoaalgefiihl in der 
Weise verbunden, ttoss'der a» die natürüchs Anschauung der ver* 
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lelireB^D Fevennai^t angekiiflpfte Gott diese seine Negativität gegen 

die fremde ägyptische Religion und Nationalität herauskehren und sich 
als GoU der Väter durch die Befreiung und Ausführung des Volkes 
ans Aegypten manifestureii sollte. So verband sich im Beirasstsein des 
Moses die Vorstellang des mächtigen nnd schlitzenden Gottes des 

patriarchalischen Heerdes mit der Vorstellung des Nationalschutz- 
gotleS; dessen i^ame Jehovak .und der ein eitriger Gott seines 
Volkes sei. 

Dieser Jehovah erweist sich nun einerseits als mit Bei, dem 
allgemeinen Gott der phönizischen Stämme, identisch und doch auch 
wieder als von demseii>en unteffschieden, sofern sich nämlich in der 
mosaischea Gottesansduumig das i^sprtngtteh -naiarliche • Etemeiii 
der verzehrend«! Fenennaeht mi ethiachen BegrilDs der Heilige 
keit verklärt und sich zugleich diese allgemeine und Eine göttliche 
Negativität gegen die Naturgötter anderer Völker kehrt, welche dam 
Einen und höchsten Gotte> dar Hebriee gegeüllhar als mxMg ge^ 
wosst weiden. So war die msprünglich» hatiiiiehe Gotteaanaehan-» 
ung (£l-Eljon und Bei) innerhalb des hebräischen Standpunkts 
durch ihre eigne immanente Dialektik, unter , dem Einfluss der äus* 
aeren Geschichte des VottLes> iar IdMItAt - eines geistigen Qotles 
erhoben, obgleich doch diese ideale, geistige Gotfestdea der Heb- 
räer eben nur die abstracte Personification der negativen allgemei- 
nen Macht des Naturwesens ist^ die .durch den realen Inhalt der 
Natnr ihre wjsswtlictan Bestimivigen^ als Macht uttd-Wei^keit} 
erhält. So schant das ISFaelltisehe Bewvastsein in seinem Jehovah 
einerseits die Thatsachen der nationalgeschichtlichen Erinnerung and 
die aussclUiessende £iuhi»il seines Natioftaibewus^tseins und andmrr 
seits die hOchsle.Spitae.mid Staigcfnog. der hber die Natur flieh 
setzenden nnd als ihren freien Jkm sich wissendta WälensniMht hi 
Einer gegenständlichen Anschauung an. Jehovah ist die Objectivi- 
rung und Projeciion des licbJtäischen .Nationalbewusstseins; ia sei- 
nem bestimmten Yefh&Unisst zum. a«seniihltei|r Bandes- Volka^ «wnl^ 
ehes sich als den Trftger des concieian gdcti<ten Ziweehas anscba»!, 
erhält dann der Gott die weiteren Prädikate der Gnade und Treue. 

Dieses so bestimmte Gottes- und Selbslbewusstsein erhielt durch 
die harte Zucht äusserer uid imleser. Büdnngskampl'e das Volkes 
im Helsen* odarBicfatecaeilalter und In dec daiaiiffolgBnden Zmt des 
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mleo MaigtlMMM »ine volbndHe AmbiMsiif. Vm dem Bodi 

ganz in der rohen Nalürlichkeit befangenen Bewusstsein der Masse 
wurde der mosaische GoUesbegrift nur erst noch äusserlich als Na- 
tional* und Bimditsgott iestgelialten, 4er dem Volke gegei Feinde 
Soh«tz yerieihi, ia seinem Wesen aber von den Gdttem der 8Uimm-i> 
verwandten Nachbarvölker kaum verschieden gedacht und geradezu 
Baal — ßerilh (IJundesgoUj genannt wird (iiichter 9, 4), den 
Jejihllia dnrch das Opfer seiner Tocditery Micha darch fiiklerdieas^ 
Gideon , dnrch ein Götzenbild verehrte. Unter der Blasse des Volkes 
war der ältesle Jehovahdienst nichts als ein chaldaisch-phönizischer 
Jehevismus. Erst als sich die (lÄhrungszeit der nationalen Entwick- 
lang der Hebrier allaiWieh zw i^nikigea begaaD, konnten aneh 
die im mosaiscben Prinzip gegebnen gaistigen Blemeale bestimmltr 
hervortreten und von den geistigen Trägern der israelitischen Bil- 
dung, Priestern und Propheten, entsohiedener vertreten werden. Die 
lebendige fiortpflananng des .Mosaisams im VolkslelMn war der £o-* 
raf der vom Raaeh^Jeho^ak beseaüea Propheten, welehe- ala begei« 
Sterte Seher, Männer Gottes und Wächter des Gesetzes, mit dem 
verzehrenden Feuereifer des heiligen Gottes auftraten. Der Pro- 
pketismas war das igeiatigäiSermen^ vaiehea die iaaere Dialektik 
des .Bosidseben Prloaipa aar ^nHilhing trieb. . Ais aater David aad 
Salomo die israelitische Nationalität ihre Blüthezeit erreicht hatte 
und der Zustand des Reiches äusserlich uumitteibare Befriedigung 
gewfihrte, war der strebende Geist -ddr Weissagang eine Weile air 
Sake gelaagt «m1 feierle seiae gegenwiitige YeisIMiaaiig and Brfal- 
lung im goldenen Zeilaller der Geschichte, ^vie der poetischen Li- 
teratar der Hebräer; der salomonische Tempelbau zeugt von der 
iasaeriiohen Ansbüdnng der N%fionahreligion« . In die ZeM vorn Sa^ 
lomo bis Hiskfa (1000*- 700) • falten dla adter dem Namen der 
Weisheit bekannten Erzeuguisi^c der A. T.'lichen Literatur, nnd in 
der ersten Zeit des getheiiteu Riehes erhielt auch das aus dem 
fiMB(o..dcB Mösaismaa imaasgebone fies atz dui^h die rxiester- 
sekaft aeiae. sehrifüiehe .Frximng, om iseitdemrals die btoibeadd 
Norm für das mehr und mehr auscinanderfallende und seiner na- 
tionalen Selbständigkieit verlastig gehende Volksleben zu gelten. 
- . Dns. Sckii^sal des israsktisohen. Volkes erfüllte sich im ^aü^ 
ut dam . Vpdaate «iäbflKlilnlionaleBi>Selbataniigk^ gende 
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dieses gesckiehtliche Ereignis» und der dare^dasscibe herMgefölirle 

näliere Verkehr mit fremden Völkern wilrde das Vehikel für die 
(1 Kön. 19 j 19 AT. symbolisch augedeutete) Fortbildung der mo- 
saiach-ttaüonaleiiGotiesaDschaaaiigzain ÜDiversalismus der tiot- 
tesidee, welchen die religiöse Anschauung der späteren Prophelen 
darstellt. Der Verlust der nationalen Selbständigkeit gab auch der 
Weissagung eine allgemeine Gestalt; des Volkes besserer Tlieil wurde 
sofort als der durch Leiden Terklirte, schicksalgeprnfte nsd in Ge- 
horsam und Demath geOhte Knecht Jehovah's angeschaut, der sioh 
aus dem nationalen Elend zu kühnen Hoffnungen künitiger Welt- 
herrschait erhebt. Der mit lierrlictien Herrschertugenden ausgestat- 
tete Messias^ der SprOssling. aus dem Davidiscfaen Kdnigshaiue, 
wurde von der Sehnsucht des Tolkes als kftnfliger Herrscher der 
wieder zu vereinigenden Reiche Israel und Juda angeschaut, womit 
die alle Bedingungen der gegebnen Wirklichkeit übersteigenden phan- 
tastischen Wünsche des Volkes die Hoihung einer Herrschaft des 
Volkes Israel und emer äUgemelnes Verhreitug setoer Religion ober 
alle Völker des Erdkreises verknüpften. 

Aus der Erweiterung der mosaischen- Gottesanschauung zum 
universalistischen Gotteshegriff erwuchs in der Zeit des sp&teree 
Prophetismus auch die Jttdisdie Sohdpfungsmythe, die anthro|iolef- 
gische Mythe und die liefere Ausbildung des Sündebewusstseins. 
Das vorausgesetzte absolute Subjccl (vgl. oben %, 74) rief, nach 
der Mythe der Genesis, durch sein Wort, als den einfachsten Aus- 
druck d«r ordnenden weisen Macht, aus der allgeneinen Yerwir- 
lung des formlosen Chaos das endliche Dasein hervor und stellte 
dasselbe unter den Gesichtspunkt der ethischen Zweckbestimmung, 
' welcher auch das Wunder, das sulijective Hinübergreifen der gött- 
lichen Macht Aber die von Ihr gesetzte objeciive Netbwendigkeit; 
dient. Die Offenbarung der göttlichen Macht, Gute und Weisheit, 
Heiligkeit und Gerechtigkeit ist als der absolute Zweck der Welt 
gewusst. Der mit dem intelligenten Lebensgeiste des Sohöpiara 
begabte Mensch ist als unmittelbar von €k>tt selbst nech sei- 
nem Ebenbilde geschaffen vorgestellt. Der ursprüngliche Paradie- 
seszustand des Menschen, der Naturzustand des noch versöhnten, 
unentzweiten Geistes ist durch die mit dem Erwachen des Eigen- 
willens eingetretene Sünde vedassen und die likenntals^ . des Gluten 
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und |]ohcn vom Menschen mit dem Bewusslsein der Schuld erkaull, 
deren Folge der Tod ist, für welchen das hebräische Selbslbewusst- 
seia keinen Trost kennt und über die Entzweiung des Geistes nicht 
zur wirkltclien VersOknung kommt, die vielmelir nur eine ersehnte, 
nicht erreichte, bleibt. 

Mit dem Verluste der nationalen Selb.stäadigkeit des jüdischen 
Volkee erwachten ssugleiob ihe keime der inneren Aoflöswig des 
bestimmten Setbstbewnsstseirts In der naehexfKschen Restanmtiop 
dw theokratischen Verfassung und des rnesterthunis ist der leben- 
dige Geist des Gesetzes zur todten Aeusserlichkeit erstarrt. Ans dem 
RiU hatte sieh maneheriei fremde Eigenthttmlickkeit in Sitte und Re- 
ligion, so insbesondere die persischen forstennngen von det Auferste- 
hung der Todten, von Engeln und Teufel, welcher letzlere im jüdi- 
schen Vorstellungskreise als Satan^ als Widersacher, auftritt, mit dem 
israelitischen Volksgeiste rerschmolzen. Mit dem Eintritt ievitischer 
Aensserlichkeit und der Erstarrung des religiösen Wesens in prie- 
sterlichen Formen machte sich auch die Skepsis gellend, die sich 
im Buch Hiob 2um unvermittelten Glauben zurückflüchlet, im Kuhe- 
leth aber zur rellgiösiBn Indifferenz und zur Befriedigung im Genüsse 
des lidisehen Daseh» gelangt, aberhaiAt aber die Schmken des 
hebräischen Prinzips überschritten hat. 

Aus dem mit der Einfuhrung der Synagogen seit £sra ao der 
Stelle des erloschenen Frophetenthnms entstandenen In^titate der 
Sehriflgelehrten oder Geselzlehrer entwickelte sieh im Parisfils- 
mus ein religiöser Subjeclivismus, der den religiösen Inhalt von 
seinem historisc)Hposiiiven Grunde loslöste uud mil den subjeciiven 
Resaltaten der Verslandesreligion versetzte, w&hrend im SaddncA- 
ismns der orAodoie Hebraismns sich za erhalten strebte und in 
der jüdisch - alexaniirinischen Philosophie Philo's aus der Verbin- 
dung orientalischer und hellenischer Weisheil eiae syukre Iis tische 
MIgMsphilesophle erwachs, weiche ' den Inhalt der Schrift nur 
noiDli dnrch allegoriisbhe Ansleguugsweise mit ihrer Theosophie in 
Einklang zu bringen vermochte. 

V „. : Den iiebräis* hffi Goltesbei^riff in «-einein L rspruug und >eiiier dia- 
lekhscben F<ui!>ildinig durrh die Verniilllung der ohjeclivt-n Thafsaclicn 
der jüdischen Geschichfc bis zu seiner, nnf dieser Stufe liberliaupt luön- 
lichen . universalisti'^clii>n Beslimrnlheit /.ii eutwifkelu. isl von Planck iti 
bchaifsiuuigec \cii>uciu wurdeo lu der L>c]iriil: du- Genesis dis 
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. iadMta» (iSiS) in 4fr AMMHidtong über Ufsproig 4es Mo* 

satomas (tiieol. Ja|irb« )li84&.), deren Grundfe^anke der ist, dass die A» 
T.'licbe ReUgioo nicht ans einem allgemeinen positiv geistigen Bewosstsein, 
ans der an^cliseienden Bestimmtheit des Yolksgeistes berrorgegangen s^i, 
aendern in einem wesentlich not^ativen Elemente ihren ersten Ausgangs-^* 
punkt habe, womit sich dann durcli die Vennittlung der reinen Thatsache 
der Ausfüiining aus Aeiiypten ein wesentlich positiv -nationales Element 
verbunden habe. Im Wesentlichen muss diese Entwiciilung Fiancks einer 
philosophischen Betrachtung des Hebräismus zu Grunde gelegt werden. 
Den allgemeinen Begriff der A T. 'liehen Religion selbst, wie 
er als das Kesuliat eines bestinimten Kntwicklungsgangs sich dn rsloilt, hat 
insbesondere auf der Grundlage der HcgePschen Darstellung (II., 46 — 91 
in der Religionsphilosophie) Vatke, die Religion des A. T. (1835) §. 29 — 43. 
S. 591— 659 nach seinen wei>enllichen Momenten entwickelt, nur dass in 
dieser Darstellung Valke's unter den drei Hauplstufeii der Entwicklung 
des BegrilTs, wie sich dieselbe im geschichtlichen Verlauf nianüestirt, die 
vormosaische oder partriorchalische keine Stelle erhalten hat, obiileich ge- 
rade sie die wesentlichen Voraussetzungen der später bestimmt hervorge- 
tretenen Elemente in sich lasst. Was Vatke als erste und zueile Periode 
auseinanderhält, die Zeit von Mose bis zur Rückkehr aus dem Exil, ist 
vielmehr nnr als zwei Stadien der Ausbildung der mosaisch 'nationalen 
GoOesansehanung, gegeniber seiner spSiem Erwetlirung zum. Univeisaüs- 
mas anfjtuiassep. Der Moaaif^iM seibat aber, licieferq ihm df^ mreüerte 
Bestimmung der ursprünglicben Gottesanscbanvng znm heiligen Bondesgolt 
eignet. Iiann nicbt als die unmittelbare ErsdieinnAj; der geisügen Ünttit* 
telbärieit gelten, sondern tifi]|l: «ifton wesenfUeb *deA 6blirikte»'daT-itefl9*> 
xion an sieb. Dass erst in der.;drittett Ealwidil|ing88lf^i«|n;4<)r Zelt ditf 
Rttckkekr aus dem Exil, das reliigiSse Prinzip, die Religion und das Gesetz 
Jehovah*s, in*s Selbslbewnsstsein des Volkes eingedrungen war und der 
Volksgeist dem Begriffe entsprach, wird nrit Recht von 'V)Eil%e hervorgebo« 
ben, wie denn auch Vatke aasdrüchMdi- bemerkt, dasb bisteilMlik gmibinneB 
dem Begrii^sinbatt in der Totalität seiner Momente erst das spätere heb- 
räische Bewusstseln entspricht, während die älteste Geschichte des heb- 
räischen Geistes den Begriff nur an. sieb oder al& bewertendes Prinzip 
enthält. -- 

Wenn übrigens Vatke (p. 600) die Ansicht ausspricht, dass die beson- 
dere Form der hebräischen Vorstellung von der Schöpfung gleichgültig 
sei, da der zu Grunde lietiendo Gedanke immer, im wesentlichen Unter- 

. schiede von den Scliö[itungsni\ theo der übrigen orientalischen Völker, die 
Idee einer absoluten Objectivirung des Daseins .durch die wetKe Ma^ht der 
reinen Subjectivität und eben darum Schöpfung aus Nichts sei ; so muss 
diess als unhistorisch bestimmt zurückgewiesen werden, da es einmal ge- 
rade zum Wesen der liebräischen Schöpfungsvorstellung gehört, den Schöp- 
fungsact in mythologischer Weise als empirisch-einzelnes factum und zu- 
gleich keineswegs als Schöpfung aus Nichts, sondern als Scheidung des 

* besoBdem Daseins ans dem roben fomlosen Cbaos aufzufassen. Ebenso 
mnss widersprocben weiden, wenn Vatke' (p* Mt> behauptet, dass die 
feine Solisfectinit Jebofab's. ued. die Wettscböpfung ia der befeeiiMhei 
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.yoi9Men«ig Biokt itilicb aofeiaanderfolfen, m dus die inlM Moi 
ferlig wäre, wSftrad svr »weiten «eschrittea würde; vielmelir sei die 
Xrellschöpfung in der absoloteo Einheil schon mitgesetzt, aod subjectiv 
oder phinomenologfsch beirachtel sei die Eihebnng zvr Vorstellung von 
4er WellseMipfiiBg nur die Repredoeilon des ibsoleten Urtheile der Btehett» 
die eis conciete ohne die Besondei^it der Welt jger nicht zi denken ef^ 
Dagegen ist zu bemerlten, dass für das religiöse Bewusstsein des A. T/s 
nllerdings die gStUiche Subjecti?ilat als eine yot derSchdpfbng fertige da- 

• • «liit nnd dass die belnrllscfhe M8pAingiai7tte diesen IMerspraeh der 
iusserlichen VerslandesTorstellung wesentlich mM In Xanf nehnen rnnsei 

^ . Ohnediess ist es der philosophischen Betrachtung finer bestimmtcD Reli- 
' gionsform wesentlich um den gegebnen Begriff, nicht aber um eine Rrhe-> 
bnn^ der mangelhaften Vorstelluog in die Form der speculativen Idee zo 
thün. Und es fragt sich ibfirhaupt noch, ob diese bestimmte Entgegen- 
setzung der reinen vorweltlichen Subjectivität und des endlichen Daseins 
ein so hoch ;m/iisrlilngendpr Vorzug gopon die Vors'cüung von Theogonie' 
und Emanation ist, irie diess Vatke (p. 602 f.) behauptet. 

Die &a6Sfire Br8^e.iAiiAg da^ ie^r«eHtii^alieii Reiigioa. 

Der religiöse Glaube, als die mit dem bestimmten Inhalt der 
religiösen Yorstellang lebendig erfliilte GosinnnnL^, ist innerhalb der 
kebriisolM Beligionsform Torwallend als Cleftüil der Abiiftogigkeit 
TO» Gott bedtimmt, welohes ledoeli fmer mtä vaglerch In dis Ol^si. 
fühl der Zuversicht zu Jehovah, als dem Gölte der Väter umschlägt, 
der sich seinem Volke in besonderen Erweisungen seiner Macht 
i»4 WeUlunt, seiiier Heüigkeil und Gereoirtigkeit, seiner Gnade mid 
Trese kund gibt. Nach der Seite des «praktischen ?erkaltens ist 
dieses Verhältniss als Abhängigkeit von dem heiligen Gesetze Got- 
tes bestimmt, das dem endlichen Willen als absolutes Sollen genren- 
iibersteiii und firlüUnng beisekt. Das religiöse Bnndesrerhältniss 
swiseben Jebovab and seinem anserwiblten Volke, als zwischen 
dem Herrn und seinem Knechte, ist der substantielle Inhalt des Glau- 
bens, und die Andacht hat hier vorzugsweise die Form der Elte- 
iMMg tbnr aHes findliebe in der als Uber allem bestimmten Dasein 
soUioMa «cbabon Yorfeateillen gdtHMen Snl^eotlviUlt; alles Tbaa 
des Individuums geschieht nur zur Ehre Gottes; die Furcht des 
Uerarn ist aller Weisheit Anfang und Ende. Seinem Gotte gegen- 
idtar bat das eadlicbc Snitf^^ nur formelle Freibeit, die ibren sub- 
stantiellen Inball erst yon aussen, dmrob die Beziebnng aif die ab» 
solute heihge Macht. dieses Gottes erhält. Das IndlTidnum ist noch 
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■ieirt als watirhaft tnüß ?mMkMaM g«w«9st, wi« M de«» Grie- 
chen, sondern es ist hier vurerst nur die Berechti«iung des Einzel- 
nen als Gli^es eines bestinimien ethischen Gemeinwesens aufge- 
gangen. Noch gehörte das. Slrdiea des Sufasjecls dem firdealebeo 
«nd »einem Snsseren Besitze, zeitlichen Gftteni; langes Leben aof 
Erdefi ist d^r Wunsche höchsles Ziel und der Lohn für den Gehor- 
«un gegen Jehovah's Gebote. £iae ünstorUichkeii nach dem Tode 
mr den ieraelilen fremd. 

Aoch der Staat ist der objective Ansdmcii dieses speclfischen 
Gotlesbewusstseins; der Staat halte die Form der Theokralie. Je- 
hovah ist aU on^cktbarer König, Gesetzgeber und Richter gewusst, 
nnd galten znnftchst die Priester, sowie der sichtbare König, als 
Organe und Repräsentanten des göttlichen Willens im Staate, wfih- 
rend dem Volke, als der Gemeinde Jehovah's, mit der Arbeil des 
uatüriichen Daseins auch die Abhängigkeit von dem tbeokratischen 
Regiment zngefhUen Ist, ebne dass Jedoch bei dem hftnfig eintre- 
landen Widerstreit zwischen priesterlicher und königlicher Macht 
die tlieokralische Köuigsidee dauernd wirkliches Dasein erhalten 
hätte. Nur selten war, wie b^i. David, die Einheit des königlhuraa 
mit dem priesterüoheo Eininase erreicht und- die unbestimmte Ge- 
stali des nnsiehtbareh in der gegenwirtigen Persönlichkeit de« 
irdischen Königs objectivirt, in dessen Salbung und Weihe der 
priesterliche Einfluss gewahrt und die (heoiiratische Bestimmang 
des Königs symbolisch Yorgesteyi war. 

Das AbhftHgigkeilSferfaftltniss des endlichen Sohjecls rem gött- 
lichen Herrn praglc sich auch dem Cullus auf und hat iiisbondere 
in dem mosaischen Riyialgesetze, das dem ethischen Gesetze der 
10 Gebote als wesenttiche firgänzimg zur Se^te steht, seinen adft- 
qnaten Ausdmck gefunden. Der Gnitns ist der Dienst nnd Göhor- 
sam Jehovah's. Die Speise- Opfer- und Reinigungsgeselze drücken 
eben nichts anders aus, als diese Idee der Negation des Kndliciien 
durch das Göltliche, der Uingnbe des findüchen. znm Opfes Ür fiott 
Das endliche Subject selbst bleibt aber, obgleich ihm die; Fofiderung 
der Innerlichkeit nicht durchaus fremd ist, nichts deslowwiiger streng 
an die AeusserlichkeU des legalen Verhaltens und des Ceremouien-^ 
diMistes gebunden, ohne, sich zur wahrhaft freien, ilsilbstnitiellMi 
SiUlftchkeit zu erhebetn. .Die äussere ReiirtgkiHt. hat hier ..aach 
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religiöse Bedeutung; im Versöhnungsopfer wurde ein Keines vor 
Jehovah dargestolU uad die VersdhnuDg überhaupt in die äussere 
Reinigkeit nnd das legale Verhalten gesetet, wobei die Sitte des 
Volkes roh blieb. 

Im hebräischen Cultns sind noch die Reste orienlatisciier Sym- 
bolik, als Thier und Lieht, enthalten. Syniboli$i*.he Wesen, ais 
thferisGhen und menschlichen Kormen nsanrniongcsefst, eiiid die 
Cherubim, die geflügelten Trftger der göttlichen Herrlichkeit, die auf 
dem Deckel der Bundeslade abgebildet waren und über deren Flü- 
geln die unsichtbare und unmachbare Uohtherrlichkeit Jehovahs 
thronend gedacht wurde. Um den Im Tempel, als der Wolm«Rg 
Jehovahs, vorgestellten symbolischen Mittelpunkt der bestimmtfn 
örtlichen Gegenwart des Nationalgotles odnete sich der ganze (Kul- 
tus. Die hebräische Kunst trägt den Charakter der firhabenheit, der 
sich in der Torwallend lyrischen Poesie der Hebrfter seinen khissl- 
ächen Ausdruck gegeben hat. Die Abhängigkeit und Nichtigkeif 
des endlichen Subjects, seinem Gotle gegenüber, und die innere 
Zerrissenheit, die ethischen Kämpfe des Geistes bilden den weseit-* 

liehen Inhalt der hebräischen Lyrik. 

Die weseatUckea Momente des bebrüscken Cakos finden aieh bei 
Vatke a. «.0. S. 629 ff. zusaiaoieagefiisst, aachdem dieselben in der vor-' 
autj^eheoden (S. 177 8.} kritischen Geschichte der religiösen Entwicklung 
bis in*s einzelne Detail ausfäiirlich betrachtet worden, lieachteoä^werllie 
Aadeataogea Über die Anffassoof des hebräischen Ciiltiis finden sich auch 
in den angeführten Abhandlungen von Planck. Was die praktische Seite 
d»*s israelitischen Selbslbeuussfseins betrifft, so bat Feuerbach. Wesen 
dis Chrisienihdius (2. Auf! } 1843. S. 450 die israelitische Religion mit all. m 
Rechte als „die Heligion des enj^herzigslen Egoismus" bczeirhnel Das 
Aufgeben der Selbständigkeit des Individuums schlägt aul dem hebräischen 
Standpunkt in der WirKliihkeil in sein Gegenlheil um und 'stellt sich als 
eiiiensinnigcs Verharren in der eiteln ParfikulRrität dar. Sc lieinbar n ird 
da> Endliche preisgegeben, um desto sicherer j,'erettet zu werden. Selb>t- 
surhl und Kigennutz treten um so schroffer herv(»r. als die traurige (A»n- 
s^queaz einer eudämonisUs^^en irdischen Vergeltung^lehre. 

4 

VlIL Die hellenische Religionsforiiu 

§. 138. 

9ie allgenieine BestimBitheit des hellenischen Geistes. 

Stellte der Hebraismus die Spitze und Vollendung des orien- 
talischen Selbstbewusstseius und den Uebergang zur occidentahschen 
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Form des Geisteslebens dar, so repräsentirt die auflceiinende Jugend 
d63 oecidentalisch - europäischeo Geistes der hellenische Volksgeist, 
dessen Gnmdwosen in der -tobeBsvoHen Durcbdringmg der filemenle 
des orientalischen nnd oocidentalischen Geistes besteirt. Wie die 
geographische Heimalh der Hellenen ausser der olympischen Halb- 
insel noch das In$elreich des ägäischen Meeres und das gesegnete 
Mim wfasBle; so äecmihi dasselbe Prinsip der VeBeimdfMig 
ud IndindtMÜsiraBf aneh fa heHenisehen GeistesMien md ImI \»9^' 
besondere der hellenischen Natur- und (iottesanschauung ihren be- 
stimmten Charakter aufgeprägt. Im Dieuslhause Juda ging das In- 
dividmim ia die harte Z«elrt desfiirisles ein; das hebidtoelieSelbsIr^ 
bewisstsein weiss Mk als dienenden Knecht, als endliehe nnd* be- 
schränkte Individualität, die für sich, dem atigemeinen Geiste gegen- 
über, keine Selbständigkeit und Berechtigung hatte. Aber der di^ 
BMide lüMeht warf die schimpdiehe Fesc»et ab and erhob sieh in 
ktoig^lwa Gefühle der Frefheii mm ftesen GOttersohne, der \m der 
Schönheit männlicher Jugend sein Dasein vollendete; die griechische 
Persönlichkeit ist die in sich zu schöner Vollendung gediehene Jöng«* 
liligsgestalt der Menschheit, die schAie ladividoalität. 

Anch die Natnr wird vnter dem' Gesichtspunkt der fndividna- 
lität angeschaut, als unendliche Vielheit und Mannigfaltigkeit von 
Wesen, die menschlich vorgestellt werden; auch in der Natur schaut 
der Geist das Indiridnellei Menschliche, nnd dieses, als das Innere 
der Natnr, Ist das Göttliche. Der Mensch hat sich Ton der Natnr 
als einer ihm bloss fremd gegenüberstehenden befreit, indem er sie 
als sein Wesen in sich aufhebt und sich als freie Subjectivität| als 
Macht über die Natnr festhilt. Der Geist rersenkt sich mit almmigs- 
▼ollem Lauschen in das Natnrieben nnd erkennt darin wie Im Spie- 
gel sich selbst. Die menschliche Persönlichkeit ist nunmehr in den 
Mittelpunkt der ganzen Anschauungsweise getreten; die olympischen 
Gdtter der Griechen sind nicht mehr personiicirte NatormMite, de- 
ren bestimmten Inhalt das Natnrieben bildet, sondern wesentlich gei- 
stige und sittliche Individualitäten, in denen der griechische Geist 
sich selbst in seiner Erhebung zum Ideal; in seiner schönen Ver- 
klarung anschaut. Die schAne Menschengestalt galt dem Be wu wt- 
sein als die für den Ausdruck der göttlichen QiTenbamng^ einzig 
angemessene Form, und das Natürliche tritt zu ihr nur als unter- 
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geordnetes Attribut, als symbolische Beigabe hinzu. Die hellenische 
lieligion ist die Verklärung der Natürlichkeil zur schönen Menschen- 
gestalty also nocli Naturreltgioiiy aber freie, begeistigte NatorreligioD. 
Noch ist das Natürliche nicht yöllig abgestreift, soDdem strebt sich 
noch zu erhallen. Im Siegergefühle seiner Herrschaft über die Na- 
tur vollendet der Grieche heiler und freudig die Kreise seines ju- 
gendlichen Daseins. Zam Erslennal ist hier der Zwiespalt des Be- 
wnsstseins eigentlich anf^elöst nnd in der Heiteriteit des sinnlichen 
Daseins die Versöhnung gefeiert, die freilich nur eine vortiber^:e- 
hende war, so dass der yerdeckle Zwiespalt in seiner klalTenden 
Tiefe am Ende wieder -henri^eten mvsste, sobald der sich in sein 
Wesen vertiefende Geist znr Selbsterkenntniss gelangte. 

Hat sich im hellpnischen Gottesbewusstsein die unbestimmte 
symbolische Li< htgestalt des jenseitigen Einen Herrn in der dies- 
seitigen WirkLÜchkeit ein bestimmtes Dasein gegeben, so tritt dabei 
die göttliche Persdnlichkeit in die Vielheit concreter Göttergestaiten, 
die als Herrn der Natur gevvusst werden, ein, an denen jedoch zu- 
gleich der Mangel der Vereinzelung und Zersplitterung zur Erschei- 
nung kommt. Gleich wie die frische Blüthe der irdischen Jagend 
vergänglich ist nnd in der wehmdthigen Klage über ihren Verlust 
endigt, so war es das Schicksal des griechischen Geistes, dieselbe 
Macht der Vergänglichkeit an sich zu erfahren. Die Schranke der 
hellenischen Gottesanschannng ist ihr Anthropomoipfaismns. Die 
persönlichea Gdtterwesea der Hellenen, als die idealen Michte des 
hellenischen Lebens selbst, fallen der allgemeinen Macht des Schick- 
sals anheim, der absoluten Nolhwendigkeit, an der ihre Einzelexi- 
stenz sich bricht und untergeht. Diese allgemeine Schicksalsmacht, 
die alle einzelnen persönlichen Götter verschlingt nnd in sich auf- 
löst, stellt sich im römischen Reiche dar, wo alle einzelnen Volks- 
geister in Einem Weltgeiste^ alle Staaten in Einer abstraclen Herr- 
schermacht zusammengegangen und alle heimathlichen Götter in dem 
allgemeinen Pantheon des römischen Uemchergottes, des Kaisers, 
versammelt worden sind. 

Was die l.ileratur zur philosophischen Darstellung der hellenischen 
Religionslorm angeht, so ist zunächst, was E. Kapp (philosophische Erd- 
kunde, 1. S. 177 ff.) über die ideographische Bedeulung von Hellas, und 
was Hessel, Thilosophie der Geschichte (2. Aufl. 1840) S. 273 If. über 
den weltgesokkbtlicbea Charakter der griechischen und Tömischen Welt 
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beaerkt hf^n , zv vergltickea. Treffende Bemerkanseii über das aUfe- 
meiae Wesen des belleniscben Natur-, Selbst- and GottesbewiisstseiBs 
finden sieh bei Braniss a. a. 0. S. 81 ff. Für die griechische Mytholo- 
gie ist, ansser den veralteten Arbeiten Ton Grenzer und Baur und 
den-wlssanscbafUich-kritlscken Vorarbeiten von K. 0. Müller, Welcher, 
Lobeck, Solger u. A., besonders Stubr*s Darstellung der ReUgions- 
systeme der Hellenen (1838) zum Grunde zn legen. Ein beachteus- 
werther Beitrag zur philosophischen Erfassung des Wesens des griecbi- 
schen Mythus ist in Forchhainmer s Helleoilia gegeben. 

Gewöhnlich bestimmt man das Wesen dos griechischen Geistes als 
unmittelbare Einheit von Natur und Geist oder als Identität von 
Nalur und KrfMhoit. War aber die substantielle orirnlülische Einheil des 
Geisfes und der Nalur. nach lle<jel, die Grundlage, d. h. die Voraussetzung 
des griechischen Goistps, welche Ikot zur Schönheit ausgebildet wurde; 
so ist diess schon nicht mehr die cr<te iininiltelbare und substantielle Ein- 
heit, simdern schon in sich reHeclirte. freie Versöhnung de«; Selbslbewusst- 
seins. Hegel hat übersehen, dass die eigenthümliche Komi und Heslimmt- 
heit des klnssiücii - hellenischen Geistes sich historisch aus dem Pelastrer- 
thum entwickelt hat, und dass in der pclasgiscben Vorzeit die Hellenen 
die Entzweiung und den Kampf des Geisles und der Natur selbst durchge- 
macht haben, der sich aber später zu derjenigen Versöhnung vermittelte^ 
die überhaupt dem griechischen Geisl eignete, nämlich zur Verklärung des 
Natürlichen in der Scliünheit. Weil nun eben der Gegensatz und die Knt- 
/.weiung bereits die Voraussetzung des hellenischen Geistes ausmachte, 
so kann derselbe in keiner Weise als die noch unmittelbare substantielle 
Einheil von Geisl und Nalur gelten. Vielmehr chardklerisirl sich die ße- 
stininilhail des belleniscben feistes als die im Geist vermittelte, naiv-be- 
wusste Reproduction der unmittelbaren Einheit oder als die schdne Ein- 
heit von Geist und Natur, wie denn auch das SchSne im griechischen Le- 
ben wesentlicb zugleich das Sittliehe, die Kalokagathie das sittliche Prinzip 
des griechisciien Geisles Ist Weil nun Hegel das Hervergehen der hel- 
lenischen Religion aus dem Pelasgertbmn nicht beachtet hat, so ist der 
Kampf des Geistigen und Natürlichen nach seiner subjectiv-pbSnomenolo- 
gischen Seite, als Kampf im griechischen Geiste selber, von ihm nicht ge- 
nug hervorgehobeii worden. 

Die coiicrete £niwiokluiig der heiienischeu Keligion. 

§. 139. 

Das Werden der hellenischeo Religionsform in der vor- 
helleniscben oder pelasgischan Zeit. 

Wie das helieaiscbe Leben überhaupt, so hat sich insbesondere 
die hellenisciie Religion zn ihrer klassischen Reife ans dem Pelas- 
gerthum herausgebildet , dessen religiöse Elemente sich in der Zeit 

vor der Eiuwandt^rung der heraklidischen Doher (tun 1104 v.Chr.) 
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entfalteten. Das religiöse Bewusstsein der Pelasger war voq der 
Hrsprünglichen £ialieit uid partriarchaUsolieii EiäUli des Cieuilesion 
bens nr Entzweiuig nnd zm YerfallenMiii an die Natnrgemüt fort-» 
geschritten, als Religion der Furcht vor der Naturmacht hervorge-* 
treten, und hatte sich endlich in der Heroenzeit so weit geläutert 
und heraufgebüdet, dass der Drang naoh Yenöbnung erwAobto. 

Was znnichst die NatnrbesünBtbeit des «rsprfinflichen 
pelasgischen Religionsbewussts eins angeht, so eignet die- 
selbe der ältesten patriarchalischen Zeit der Urbewohner Griechen- 
lands, dem goldnen Zeitalter Uesiods, als der Zeit der Ueirscbait 
des Kionos. Das religiöse Selbstbewnsstsein bewegte sich noeh in 
einer unbestimmten Empfindung der göttlichen Offenbarung in der 
Natur, einem unmittelbaren Gemeingefühle von den über dem Leben 
waltenden göttlichen M&chten, ohne dass sieh dieses religiöse Ge- 
fühl schon zur Yoistdinng besonderer Gottheiten erhoben hätte; 
Gefühle und Vorstellungen verschwammen und verschwanden wieder 
leicht und flüchtig, wie sie entstanden waren, ohne dass das Be- 
wnsstsein sie fassen nnd festhalten konnte. (Kronos sengte seine 
Kinder nnd verschlang sie wiedenun.) Ein bestimmter Fortschritt 
in der Entwicklung des pelasgischen Geistes knupü sich an das 
Orakel zu Dodona, von wo aus, als von ihrem ältesten priesterlichen 
Mittelimnkte, die Pelasger mit den Namen anch die Vorstellung be- 
sonderer Gottheiten nnd gewisse religiöse nnd rechtliche Institute 
erhielten. Die unbestimmte Erinnerung an die umschwebenden Gei- 
ster der Verstorbenen bildete sich zur freilich noch wenig be- 
stimmten Yorstdinng eines luftigen Geisterreiches ans, indem die 
Geister in dem geheimnissvollen Renschen derBänme als schntzende 
Mftehte gegenwärtig gedacht wurden. Diese Vorstellung ging dann 
zn einer conorelen Einheit und Totalanschauung im Bilde des alt- 
pdasgischen Zons (in der altitalischen Religion Dianus) zusammen, 
mit welchem sieh, sowie diese Spender des hinsllchen Glttckes aneh 
weiblich gedacht wurden, die Vorstellung der Dione (in der alfr- 
italisohen Religion Diana) verknüpfte. 

Die zweite Stufe in der Torhellenischen Entwicklung des re«> 
UgWsen Bewnsstseins stelien die Natnrgötter nnd das der Nur- 
tnrgewalt anheimgefallene Bewusstsein dar, das eherne 
ZeiUlter, nach Hesiod, dessen Titanengeschlecht sich in sich selber 

Nmmek, «Mtycl. i. RtUfioMW. 23 
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aufrieb. Voll Trotz und Uebemuth trieb sich der ungebändigte Na- 
torwille im Mensclien^ der ^dgebome TäiemiMisehy in vriistem, 
ftVTelbaftem TIrao maaraliMer Willktr «mher. Dieser erwaciite Na- 

lurgeist des pelasgischea Volkes trat in seinen Göttern in symbo- 
lischer Personification für die religiöse Vorstellung heraus. Kinder 
der Allnatter Erde (Gfta) werd^ diese NatnrgOtter genannt, die 
erdgeboraen Titanen nnd ^igaatea, Cyclopen, Kentanren, Lapithen, 
Kureten, Kabiren — ungeschlachte Wesen, welche durch ihren lie- 
velhaften Uebenuath ihren Untergang landen. Die Mythen von Ixiou, 
Trofilionins, Sisypbas, Tantalus, Athamaa/ vor Allen aber 
Promethevs gebftren diesem Zeitalter an. In dem Wesen des 
Prometheus erscheint der wüste, unversöhnte Kampf des trotzigen 
Menschengeistes^ der sich in der Abhängigkeit von den Krdenmach- 
ten nicht an innerem Frieden zi erheben Termochte, symboliscli yor- 
gestellt.. Menschenopfer waren mit dem Fnrcht and Granen erre- 
genden Dienst dieser titanischen Nalurgotter verbunden, dem auch 
Todtenorakel eigneten. Die schwcrmütiiige Klage des an die üppige 
Sianenlnst hingegebenen Geistes iber den störend dazwischentreten- 
den Tod drfickt sich in dem Mythns über den Attas, der von der 
Götterniutter Cybele (Rhca) geliebt war und kläglich sterben musstc, 
und in der mythischen Volksklage um den thrakischen Linos, des- 
smk früher Tod bei den heiteren Festgelagen der Weinlesen be- 
Iraoert wnrde, ans. 

Diu iiaihslen üebergaiig in die eigentlich klassisch-hellenische 
Zeit bildet das achäische oder Heroenzeitalter, in welchem die 
sp&teren Büdnngselemente des griechischen Lebens zuerst keim- 
krftftig hervortraten nnd sich Geltang zu versebaffen strebten. Die 
von den Orchomeniern oder Minyern ausgegangene Fahrt der Ar- 
gonauten nach dem goldenen Schatz in Kolchis, der kadmeische oder 
aitthebanische Sagenkreis, die Sagen von Oedipos und Orestes, die 
üaieht Troja's und die gemeinsame Unternehmung der Achfter gegen 
Troja, und endlich die an die mythische Person des Minos ge- 
knüpften altkrelischen Mythen von Minotaurus^ Ariadne und dem 
jLabyrinlb, Düdaios und der kretischen Kuustschule, — dieas sind 
die hervorragendsten Punkte in dieser Uebergangszeit, dmn Fmeht 
die griechische Anschauung des Heros war, worin sich das eul- 
z weite Bewussteein zur Versöhnung .und zu Anscliauaag der freien 
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geistigen Persönlichkeit erhoben bat. Die yollendetste Heroengesfalt 
ist aber Herakles, der in den glorreichen Thaten seines Lebens 
seine sittliche Kraft bewShrte nnd zum Lohn dafür in dem Kreis 
der seligen Götter e>\ige Jugend genoss. In Herakles schaate der 
griechische Geist die durch freie That Yollbrachte sittliche Yer- 
klämng des Menschenlebens, sein eignes ideales Selbst an, woran 
er sich aufrichtete nnd zu vollendeii strebte. Auf Kreta hatten sich 
die ßildungselemente des Zeitalters am energischsten concentrirt, 
wesshalb auch die Mythe nach Greta die Geburtsstätte des olympi- 
schen Zens, die Wiege der olympischen Götterwelt setzte, die in 
der nachfolgenden epischen Dichtung und in der bildenden Knnst 
sich zu ihrer klassischen Vollendung entfaltete. 

Uofer des alten 6 Stier werden Toa Hegel, ausser den tHanischea 
Hichten, das alte Chaos, Tartaros, Brebos, Uranos, 6ia, Eros, Kronoa, 
Hetios, Okeanos aafgefUhrt and überhaupt die hi der heslodei sehen 
Theogoaie erwähnten Gestallen als alte Götter aurgefasst und als solche 
den neuen gegonttbeigestellt, als ob wirklich die in der hesiodeischen Dich- 
fang vorkommenden symboHschea Gestalten, die ron den alten Pelasgeii 
verehrten göttlichen Wesen gewesen wSren. Darch die neueren kriliscbea 
Untersuchungen über die griechische Mythologie ist aber dargeihan , dass 
sich aus der hesiodeischen Theogonie und dem GütferKrio:ro kein Bild der 
pelasgischen Götter liorslellen lä-^st. da die hesiodeischen Anschauungen 
erst nach der Zeit der im Leben und Bewussisein der Hellenen zu Stande 
gekommenen olympischen Gütterwelt entstanden sind, als das in der Ge- 
genwar! befriedigte^ und in sich versöhnte Bewusstsein der Hellenen sich 
seine eigne Verirnnconhoit in mythischer Weise anschaulich zu machen 
strebte. Damals war die innere Kntzweiung und die geistigen Kampfe 
bereits in der olympischen Götteranschaiiung überwunden, und nur auf 
diesen früheren, der Pelasgerzeil angehürenrien Zwiespalt des religiösen 
Bewusstseins sind die hesiodeischen Anschauungen zu bi zielien. Nur das 
Bild des in sich kampfenden, entzweiten und nach Versöhnung ringenden 
Bewusslseins stellt dieser Götterkrieg dar. 

Namentlich hat Hegel (11- 1 lOl) das Wesen des Kroaos unsicher 
gefasst, indem er dasselbe in das Moment des Uebergangs von den Na- 
lainiSditen zum Geist setzte, sofern Kronos die ans sich erzeugten gii^ 
ttiaen Gitter, weil sie sanichst nur aatBrüehe seien, Yeracblinge und auT- 
hehe, darum aber selbst spiter durch List aufgehobea und von Zeus fiber- 
wunden werde. Ohne Zweifel hat hier Stuhr Ca- a. 0. S. 27 t) das 
Bicbtige getrolTen, indem er das Wesen des Kronos auf den Flass' der 
ebenso sohneü Tendiwiodettden, ala sich eraeugenden GdfShIe' und Vor- 
sleOnngen deutete. Ausserdem bat Hegel hi der Mythe von Prome- 
theus, wo er der. von Plato im ProUgoras gegebenen einseitigen und 
ungeufigenden Deutung folgt (Aesth. II., 46 — 49 und Beligionsphilos. If., 
106 f.), das eigentliche pundom saliens, den mythisch angeschauten Kampf 

23* 
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im Bewusstsein der Griechen selbst, und dann \vieder die Ueberwindung 
dieses Kampfs aus eigner Kraft (.l^roinetheus hilil dem Zeus zur besieguog 
der Titanenj, nicht getroHen. 

Als das Resultat des Tilanenkanipfes hatte vor Allem die Anschauung 
des griechischen Heros, die Gestalt des Herakles, heraustreten müssen; 
denn erst aus und an der Anschauung der Heroenpersönlichkeit hat sich 
die olympische Götleranschauung im liellenischen Bewusstsein entwickelt. 
Diesen Zusammenhang des Heros mit der dtuch die künstlerische Phanta- 
sie ausgebildeten olympischen Götlerwelt hat Conradi in der Schrift: 
Selbstbewusstsein und Offenbarung S. 42 fi. tief und treffend dargestellt. 

§. 140. 

Die aasgebildeie klassische ReligioDsform der Hellenen. 

Die eigeDtlich klassische Ausbildung der hellenischen Religions- 
form iB der durch die Konst voUeodeten Anschawuig der olympi- 
aehen Gdtter, sowie die kriftige Blttthe des bellenfscheii Lebens 
überhaupt, knüpft sich an die Bedeutung des Apollinischen Orakels 
zu Delphi. Die Erlegung des Drachen Python, der in der vor- 
apoliinisclieii Zeit das zaersi im Besitze der G&a, dann der Titania 
Themis xmä endlieh der Phöbe, der Mutter der Latona gewesene 
Orakel bewachte, durch den Sohn der Latona, bezieht sich auf die 
Ueberwindung des finstern Erdgeistes und der titanischen Naturmacht, 
auf das Erwachen eines höheren, freieren, geistig -geschichtlichen 
Lebens, das sich an die Besitznahme des Orakels durch Apolle 
knüpft. Von diesem priesterlichen iMitlelpunkt aus verbreitete sich 
ächthellenische Bildung über ganz Griechenland und wurde ein gros- 
ser religiöser wie poetischer Einfluss auf die hellenische Geschichte | 
ausgeübt Das Hellenenthnm ist die geschichtliche Dar- | 
bildung des Apollogeistes. Sein bestimmtes Selbstbewusstsein 
über die innere Fortbildung seines eignen Religionsprinzips hat der 
griechische Geist in bestimmten mythischen Yorstellungen, z. B. den 
iMsiodeisehen Sagen yon den verschiedenen Zeitallem, ausgeprigt; 
die Vorstellung vom Kampf der alten Götter mit den neuen ist das 
mythologische Spiegelbild der Entwicklungsgeschichte des griechi- 
schen Geistes selbst, wie denn auch die Hellenen ihr Vaterland die 
multer der Mythen genannt und behauptet haben, dass Homer undr 
Hesiod den Griechen die Götter geschaffen hätten; die Dichter ha- 
ben ausgesprochen, was der in ihnen lebende substantielle Yoliis- 
geist sohut 
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Dm Göttliciie wird ftwusst als geistiges Subject, als' sicbMHwt 

bestimmende und nach besliinmlen Zwecken thätige Persönlichkeil; 
die göttliche Macht tritt aber hier, dem Wesen des heUenisoliea 
Yolksgeisles und seinen Individoalit&tsprinzip gemäss, in eine Tielhelt 
gdttlicherHiehle auseinander. Diese Tieleii GötterindlTldnen neh- 
men ihren subslanliellen Inhall weder aus der Natur, noch aus der 
Phantasie der Dichter, sondern theils aus der Tradition und der 
religiösen Yergangenheit, den nationalen Anföngen der helienisehen 
Gesehiehle, theils ans örtlichen Beriehnngon und ans dar wirklichen 
Gegenwart des Volks- und Staatslebens, als dessen Vorsteher, Oid- 
ner und Lenker die GOUer erscheinen. Die geistige und sittliche 
Mensohenwelt in ihren Hanptriehtnngen wurde in dem hestimmlmi 
Gölterkreis rerklirC angeschaut und zwar so, dass die Hanptgötter 
unbewusst und absichtslos, durch den plastischen Instinct des Be- 
griffs, zur£inheit eines in sich geschlossenen Systems geordnet er- 
scheinen. Die olympischen Götter gruppiren sich nämlich einfach 
und ohne Zwang in folgender Ordnung. 

Im Mittelpunkte des ganmi Syntams stehl als Ordner der Bin- 
tur- und Menschenwelt der Vater Götter und Mensdien, Zeus; 

und ihm zur Seile seine Galtin Hera. Das Wesen des Zeus und 
seiner Ehe mit Hera spaltet sich eher für die Yorsteilung in dtei 
besondere Beziehungen, sofern er zunftchst als freier Heir liber die 
Natur in ihrer Ordnung und Regelmässigkeit, dann Uber die recht- 
lich-bürgerliche Seite des Familienlebens und endlich über das ge- 
ordnete politische Leben im Staate waltet. Diese allgemeine An- 
schauung der objectiven Sittlichkeit des Volks- und Staatslebens in der 
göttlichen Wesensfülle des Zeus spaltet sich nach drei besonderen 
Richtungen die in der entsprechenden Entfaltung des olympischen 
Götlerlebens in der Weise repräsentirt werden, dass die allgemeine 
Individualität des hellenischen Volksgeistes, das politische Gemeinwe- 
sen und die einzelne Individualität ihre besonderen Götter und Göt- 
tinnen haben, und endlich auch das Naturleben und die^ Unterwelt 
einen besonderen Götterkreis für sich bilden. 

Voran stehen die Gdtler der allgemeinen Individuaiiiiit 
den heUenlsohen Volksgeistes, dwi Geschwisterpaar Arte- 
mis: und Apollo, die Kinder der Lalona. Sin sind die Reprä-. 
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flMlwilNi des Sun (Ideal avfstrebendea geiddciitlictoi Lebens der 
heileiiisdMB Hmidchheit Apollo gibt dem Hellenen HeiHirafl für 

leiblichen und geistigen Tod und heisst darum Phoibos. Die in 
dejc LaUma (Leto) mytlusch vorgestellte dunkle Yerborgeobeit des 
ans den aatürllGlien Leben still zur Gesehlcbte aaftlähenden Hei«» 
lenenthums entfaltet sieh dureli den Geist ApoUo's zum YOilen Tag 
des Bewusstseins. Die von Zeus dem göttlichen Sohne verlie- 
hene Weissagang bezeichnet iba als den wissenden Gott, als 
das gesehiehltiehe Salbstbewnsstsdas des Yolfcsgelstes. In Ysr* ' 
bindung mit ihm treten die Musen, denen es oblag, im Dienste 
des delphischen Gottes das Gedächtniss der McDschen- und Götter- 
tbaten für dieNaobwalt aufzobewabreo and dem belleniscben Yolks- 
geist seine Unsterblicbk^t bei der Naobwelt zu sicbeni« 

Als die Götter des politischen Gemeinwesens erschei- 
nen: Hestia, die Göttin des binsliehen Heerdes, Demeter, die 

Vorsteherin des Ackerbaues, Hephästos, der Repräsentant der bei 
der Bearbeitung des Feuers hervortretenden kunstmässigen Werk- 
diiügkeit, and Alhanei die Göttin d«r praktischen Weisheit und des 
ordnenden Verstandes im politisch -börgeflicbeii Leben, als welche 
sie mit den ihr zur Seite stehenden Grazien dem geselligen Leben 
seine verständig -besonnene Anmuth verleiht. 

In der Sphäre des Einzellebens, als die Götter der einzel- 
nen Individualität, bewegen sich: Ares, der Repräsentant der 
ungestümen kriegerischen Wildheit nnd Körperkrafl, Aphrodite, die 
holdlächelnde, leichtfertige Liebesgöttin, als Vorsteherin des sinnli- 
chen Reizes und der freien Wahl der Geschlechter, als weiche sie 
die Chariten zur Seite bat und, obgleich mit Hephästos vermählti 
doch mit Ares den feurigen Liebesgott Eros erzeugt, endlich 
Dionysos^ der Repräsentant des ans dem fHschen vegetativen Na- 
turleben sich erhebenden individuellen Geistes, als welcher er in der 
begeisternden Kraft des Weines dem Menschen höhere Lebensweihe 
ertheilt Unter dem Einflüsse der Verehrung des Dionysos wurde 
vom hellenischen Bewusstsein die ganze Natur begeistigt und mit 
Nymphen, Dryaden, Najaden, Oreaden, Satyrn, Silenen bevölkert, 
welche die Wälder, Berge, Flüsse, Flnran, Bäume und QueUen J>e-n 
wohnten and alle im Gefolge des Dionysos aufkrateiL Avoh Paa 
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g«hM8 11 desM B^gicilarB, dnr itt mmm Wmmi tm spitam 

mystischen Philosophen als die allgemeine Zeugungskraft der Natur 
gedeutet ward. 

■ * ■ 

Die dritte Hauplsphäre des heUenisohen Götterkreises bilden die 
Götter des Natnriebens und der Unterwelt. Poseidon, der 
wilde Meer-Zeus, beherrscht mit dem Naturleben der Erde auch das 
Meer, und repräsentirt so die Henschaft^des selbstbewussten Geistes 
dberdas wilde NatnrlebeB. Unter der Erde, Im nftchtigen Ihmkel des 
Sehatten- nnd Todtenreiches, waltet der finstere Zens-Hades oder 
Pluto mit harler, unbeugsamer Slreiige. Ihm zur Seite steht seine 
Gettabiin Ferse phone^ als ein die Furchtbarkeit des Todes mildern- 
deS| TersOhnendes Wesen, das den Zosammenhang Ewnehen der 
Ober- nnd Unterwelt yermittelt und den Kampf zwischen Leben nnd 
Tod im hellenischen Bewusstsein darstellt. Als ihr Begleiter auf 
ihrer wechselnden Wanderung aus der Ober« 4n die Unterwelt er- 
scheint Hermes, als derjenige Gott, der anch nach einer andern, 
verwandten Seite die Verbindung des InAvidnellen Menschenlebens 
mit dem Todesreiche vermittelt. 

Erscheint in dieser Uebersicht der olympischen Götterweil Zeus 
als die objectlve Einheit der besonderen GOtter, als die allgemeine, 
nach bestimmten Zweken handelnde, freie Macht der göttlichen Per- 
sönlichkeit, in welcher alle Slralilen des in den übrigen Göttern be- 
sonders angeschauten göttlichen Wesens organisch zusammenlaufen 
(wie diess auch in der Vorstellung ausgedrückt ist, dass Zeus die 
übrigen Gdtter in ihre Aemler nnd Wirkungskreise eingewiesen habe ; ) 
so stellt sich ausserdem die Einheit des griechischen Got- 
tesbegriffs als eine mystische, dem Cultus angehörende dar, 
8Q$m für die gUiubige Anschauung jeder einzelne Gott die ganze 
FMIe -des KöttHehen Wesens in sich trog, und dämm das Snbject in 
der andächtigen Erhebung zu dem Gotte die gerade ersehnte Be- 
friedigung wirklich fand. In höchster Beziehung aber stellt sich die 
Einheit der griechischen GOtter, als eine nnmittelbare, in der 
AnsehnuoBg der allgemehien Nofhwendigkeit oder der Schicksals- 
macht dar^ welche als der dunkle Hintergrund des (juttLrlebens der 
Gölter inneres Wesen ausmacht. Das Schicksal in der griechischen 
fkhgioii in niihls aidens, als die aus dem Innern des Menschen 
itfilemillf Mnansgetrageiie Freflmiljdes «dbilbewnssten MensehAn- 
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pMMi bmuseetttela Selb8t des griednachMtCl^to nai 

gegeowärtigen göttüchen MMte des Lebens. 

Hegel beliauptet CRcHgionsphilos. II., 113 und Aesth. II., 82), dass 
der Kreis der olympischen Götter kein systematisches Ganze, keine an sich 
systemttisdi gegliederte Totalität ausmache. Durch dett Begriff freilich 
sind sie nicht geoideet und konaten es nieht sein, weil iMl dieser, sen- 
den die naiTe UnmitlelbiutiteH und unbewusste Lebendigkeit des reÜgiSsen 
Lebens selbst das Prinzip ist, welches die Gestalten der mythologischen 
Yorstellang erzengt. Nicht Bewusstheit eignet der griechischen Religion, 
senden der unmittelbare Instinct harmonischer Schdnheit. Geht die Spe~ 
calatfM, wetehe die TOftodsnen Foimen des Lebens in Ihrer immani«- 
ten Wesenbeit au&ufassen und geistig zu reproduciren hat, emsilich darauf 
ans, die griechiscben 65tter in ihrer innersten IndividualitSt zu erfassen 
und den Formen des religiösen Lebens ihre .eigenste Bestimmtheit abzu- 
Insckeny so tritt, wie Ten selbst, ein barmoniscker, ungekfinstelter Zusam- 
menhang der Götter hervor, auf welchen hingewiesen zu haben schon Sol- 
ger' s Verdienst war. (Nachgelass. Schriften, II., 707). 

Die Individualität d^r olympischen Götter erscheint bei He- 
gel Tielfach falsch und einseitig aufgefasst, was znm Theil in der Vermi- 
sckong des Felasgischen und Hellenischen seinen Grund bat. In allen die- 
sen Göttern soll, nach Hegel, noch die Nalurgrundlage, als Fest des Alten, 
erhallen sein. Apollo soll ausserdem, dass er der wissende Gott, der 
Orakelspender ist, noch einen Anklang an den titanischen Helios, an die 
Sonne enthalten, obgleich es historisch constatirl ist, dass die olympische 
Gestalt Apoüo's zur Sonne in gar keiner Beziehung steht; Poseidon 
hat als der das Meer mit freier Macht beherrschende Gott ebensowenig eine 
Naturgrundlage; der Inhalt seines Wesens ist nicht das Meer, wie hei 
Okeanos oder Pontos, sondern die geistige Herrschaft über dieses Nalur- 
element. Bei Zeus gar ist an einen Zusammenhang mit dem Himmel, der 
Atmosphäre, der Sonne und dgl. durchaus nicht zu denken, Üci der Diana 
hat Hegel das wahre Verhältuiss gerade umgekehrt: ihre Grundlage soll 
die Beziehung auf die Natur, als erzeugendes und ernährendes Prinzip, 
als allgemeine Mutter Natur sein, und diese Naturgrundlage soQ dann 
spiter umgebildet worden sein zum griechischen Begriffe der Artemis, der 
strengen und hinausstrebenden Jungfrau. Es yerbSlt sich aber gerade um- 
gekebrt: Artemis hat als Olympierin zuerst geistigen Inhalt, und die mtor 
UeinasiatlMhei Binfllifsea erfolgte Ombüdmig ihm Weseas in'e Nntwele* 
ment ist das Spatere. Bei Hermes bebt Hegel die List und Wohbreden- 
beit berror, was gegen die Hauptbeziehung des Gottes als Todtenfubrers 
und Vermittlers zwischen der Ober- und Unterwelt nur Nebensache ist. 

tu. 

Die Auflösung der klftssisoMn •eligioQ8forn\ der 

Helleneu. 

Nachdem der grieehlsclM Geist ia der MusMIgiet uid m 
wirUiehee Leben deeStetle eelii elgMWneB odeeine teetHimk 
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PimAiiKohkeit in ihisr plaslisek-oliifeolifen Geftidl angeschitt lwfte, 

rausste zugleich, sowie der Blick wohlgefällig auf diesem Dasein 
ruhte, die Reflexion über diese gegenwärtige Gestali des lieUeniscIieii 
Geistes erwadien. Damit tral sugieioli das Movent der Skepsis 
eia, ids deijenige Wendepunkt im hellenischen Bewusstsein, wo es 
aus der unmitlelb artii Gewissheit seiner selbst zum Zweifel an der 
Angemessenheit derjenigen Form fortschritt, unter weldier ihoL his 
dahin die religiöse Wahrheil gegenstfindUch geworden war. l^e 
Keime der inneren AnMsnng der heUenieohen Religionsform treten 
aber zuerst noch iü unbefangener, gläubig -religiöser Reflexion in 
der Mystik, insbesondere den vorwaltend seit der Zeit der Perser« 
kriege an^ehtühten, an die Verehrong der Demeter geknöpften 
elensinischen Mysterien anf, in welchen der Geist ans der 
mythischen Zersplitterung nach einer höheren Einheit strebte. In den 
Mysterien wurde in unbefangener^ gläubiger Weise, ohoie dass die 
erwachte Reflexion hi^ schon rar Skepsis fortgeschritten wire, die 
6nere Bedentnag und der Sinn des mythologischen Volksglaubens 
gelehrt und derselbe mit der symbolisch-mythischen Form in innig- 
ster £inheit angeschaut. Sie sind die erste unbefangene religiöse 
Anslognng, die erste firkenntniss des (ilanbensinhalts. Die Be- 
deutung der mannichfachen vnd Terwmenen elensinischen Sa- 
gen bezieht sich vorwaltend auf die an die Verehrung der De- 
meter geknüpfte höhere Gesittung, insbesondere auf den Gegen- 
sati swisehen Lehen und Tod, auf die Yorstellsng von der im 
Wiedererwaoiien des NalQiidl>ens mysUsch angedeuteten Erlösung 
des Menschen vom Tode. 

Weiterhin wurde die Reflexion cur negatlTen Skepsis^ die 
sioh in drei besonderen Erscheinungsformen darstellte, indem sie 

entweder die Mythen allegorisch ausdeutete (die Sophisten, Plato, 
die Stoiker) oder die Mythologie für eine Erfindung der Priester 
«Ml Staatsm&nner erklArte (der Sephist Kritias) oder die mytholo- 
gtsehen Personen fttr Torgdtterte Henscben nahm (Enemeros). Das 
Resultat dieser skeptischen Bewegung im hellenischen Geistesleben 
bestand darin, dass der Glaubensinhalt rein für sich herausgestellt 
«id -vea der vurngemessenenForm der mythisehon Vorstellung los«: 
geÜBltMMniii« was. An dieaea negetiTO.BeiilM knOpfte die giie<* 
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oMsebe Phllosof^hie in positiver Weise an. Der w iriiliche Untergang 
der hellenischen Religiousform als solcher vollzog sich in dem Ver- 
sinken des griechlsclien Geistes in oiienialiscb -jonisohem Natuii^«- 
ben, in der EdtlMMg der griecbiscben Pbilosöphie xa einer leben- 
digen Macht tm Volke, und in der Verschmelzung der religiösen 
Volksgeister seit Alexander. Die Vernichluiig der griechischen Frei- 
beit war nur die Leichenfeier des bereits erloscbenen eigentblflyi- 
6ben Lebensgeistes der bellentscben Nationalität. 

Die giiecbische Religion musste aber uniergehen, weil die ihr 
eignende personaiistische Bestimmtheit des Göttlichen noch dasEnd«' 
üt^be an sieb trug, weil ihre Götter mytbologisebe Götter, Wesen 
■der Pbanlasie, Gebilde der Vorstellung waren. Gegen diese Götter 
sind in Wahrheit die Heroen sogar das Höhere; denn die Heroen 
haben die eigne Natürlichkeit und Endlichkeit im Läuterungs^uer 
des Kampfes ond der Busse, dnrcb eigne Arbeit überwunden^ Die*, 
ses Verhältniss ist den Griecben selbst nun Bewnsestsein 'gekom- 
men in der Vorstellung vom Sturze des Zevs. Bei* Aristophanes 
hören wir den Dionysos zu Herakles sprechen: Wenn Zeus mit 
Tode abgebt, beerbst du ibn. Diess ist die Weissagung des 
griecblsehen Geistes über sein eignes Scbieksal. Herakles ersebeinl 
als das weissagende Vorbild für die künftige Vollendung der Per- 
sönlichkeit in einer höheren Form des religiösen Bewusstseins. Der 
Heros Herakles ist der hellenische Yoiksgeist selbst, der in verkl&r- 
ter Jngendgestalt In der Geschichte fortlebt, in der griecbisohen 
Philosophie, die als Naturpbllosopbie in Kleinasien begann und durch 
Anaxagoras nach Athen verpflanzt wurde, begriff der heUenische 
Geist sich selbst und seine geschichtlichen Yorausselzungefi, sie war 
sein Jenseits, seine Zukni^. Mit ihr war aber auch der lebendige 
Geist der Religion, welehe die Wurzel der Philosophie war, erlo- 
schen, und das dahinwelkende Volksleben blieb hinter der aufbiü- 
benden Knospe des neuen Geistes zurück. Dass aber diesem Geiste 
die innere Unendli(Meit der freien SubjeetivitiU, der in den 8o)in« 
der Maria spiter, i^erdchert und bereehtigter, wiedererwacbte, un- 
terdessen, während wilder Stürme des äusseren Volkslebens, im 
Schoosse der Menschheit stillverborgen fortgenahrt ward, dafür hatte 
der Weltgeist gesorgt: im gennanischHiordischen Geiste hatten :die 
Elemente des oHeHaHwshen, wie dee hollenischeii Volksgeistes sich 
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zu etn'em Inaigereo Bwide in frd89erer VeitieftiDg vermililt^ als auf 

der Stufe des Helleuenthums möglich war. 

AufTallend ist es, dass Hegel zwar in der Aesthetik (IL, 100— 119), 
nicht aber in der Religionsphilosophie die Auflösung der griechischen 
Religionsform und den Untergang der klassischen Götter einer Betracht 
tung unterworfen hat. In der Aesthetik treten als die besonderen Momente 
und Seiten dieses Auflösungsprozesses 1) das Schicksal, 2) den Anthro- 
pomorphismus der Götter und 3) die Satire auf; als den Boden der Sa- 
tire bezeichnet aber Hegel die römische Welt, als in welcher die pro- 
saische Auflösung des Ideals und die Zerfrinnmerung der griechischen Schön- 
heit sich vollzogen habe. DaniU war an sich der einzig richtige Standpunkt 
und die Norm für die Auflassung der römischen Religion gegeben, 
und es muss als ein inconsequenter Missgrifl* von Seiten Hegels bezeichnet 
werden, dass er gleichwohl in der Religionsphilosophie die römische Re- 
ligion als eine selbständige und gleichberechtigte weltgeschichtliche huna 
des religiösen Bewusstseins aufstellte, während dieselbe doch nur die Be- 
stimmtheit einer früheren Stute trägt. Hegel selbst bezeichnet (S. 173) 
das Gefühl der Abhängigkeit und Furcht als den Ursprung der römischen 
Gottesverehnnig. Und war die allgemeine Herrseliermaclit', das leere und 
' liohle Sebicksal der lOniscIien Vfelt, dem gegenflber das Indhidniun QU* 

• terging vnd für Nichte galt, im Jnptter Capitolinna «ad spiter im 
Kaiser gegenwärtig angeschaat nnd verehrt; so steht der rSnüsehe GeU 
in dieser Beziehung ireit unter der griechischen Gottesanschanung, auf der 
ersten Stafe der Naturreligion, etwa der chinesischen gleich, mit welcher 
Hegd selbst die rdmische parallelisirt (II., 45.) 

Die Elemente der alt italischen (sahinischen, lateinischen nnd na-» 
mentlich etrusdschen) Religion nnd Bildung sind theils pelasgische, die 
sich von Dodona und Nordgriechenland aus nach Italien verbreitet und mit 
dem altitalischen Leben verschmolzen haben, theils auch (in späteren Zei- 
ten) hellenische Reiigionselemente, welche durch die griechischen Colonien 
sich in Unteritaiien geltend machten. Wie aus der Vereinigung von Lati- 
nern, Sabinem und Tmsciem die Anfänge des römischen Staates sich ge- 
bildet hatten, so ist auch die altrömische Religion aus einer Vermi- 
schung latinischer, sabinischer und besonders eirurischer Reiigionselemente , 
entstanden, die durch das Institut der Auspicien, als ein genieinsames re- 
ligiöses Band zusammengehalten wurden. Ihrem Wesen nach war die 
römische Religion der lebendigste Ausdruck des römischen Volkscharakters 
selbst, der aller angeborenen, concreten Individualität, alles eigentlich sub- 
stantiellen Inhalts ermangelt und nur das Gepräge der abstraclen Ver- 
standesreflexion trägt. Ein umständlicher und lästiger Ceremoniendienst 
' war das Wesen des römischen Cullus. Die späteren römischen Gotthei- 

• ten, weitentfernt, die wesentlichen, substantiellen Mächte des Volksgeistes, 
die Ideale des sittHch-politischen Menschenlebens zu seio, wie lo der hel- 
lenischen Religion, waren vielmehr personificirte sittlich-politische Begritfe ; 
es waren keine mythologischen Götter, sondern durdi die nüchterne Ver- 

'* 'iltandesthätigkeit, die sich auf die endlichen Zwecke des Lebens beAehf» 
- gtbfldilii'Sfmboliseli-allegorisGhi Wesen» Der Cnllis war ein Cilliis.iles 
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Aberglaiil»«u und der Furcht, der in dem wdtUaiige«, tob den Etrotken 

überkommenen Divinations- und Wahrsagerwesen seioen Mittelpunlvt halte. 
Vgl. über das Nähere: Mythologie aod Offen barung. I. S« 421 iL 

$. 142. 

Die praktisohe Seite der hellenischen ßeligionsfem 

Wie in der griechischen YorsleüuDg die Erde der Aufenthalt 
mid die Heimath der Götter war, so schloss auch für den Glaabea 
die gegenwärtige Wirklichkeit des diesseitigen Lehens das Ziel aller 
Wünsche und alles Slrebens ein; die diesseitige Welt galt allein 
als der Boden, auf welchem alles Menschliche und Götttich-Schöne 
als in seiner wahren Uelmath gedeiht. Von den Göttern wnsste der 
Grieche sehi Leben dnrchwaltet; darum halte er in dem frohen Ge- 
nüsse der Gegenwart sein volles Genüge. ledern Sterblichen war 
bei der Geburt auch seines Lebens Maass und Ziel zugetheilt von 
den Spinnerinnen des Geschicks, und jeder trägt in seinem indivi- 
daeOeD Wesen und Charakter setnen Dämon, sein GeschieL Die 
allgemeine Nothw eudigkeit der Schicksalsordnung ist's aber, welche | 
als Nemesis das ruhige Gleichgewicht und Ebenmaass des Welt- 
nnd Menschenlebens aufrecht erhält und alle Erhehmig fiher diese 
IfHte am Individuum rächt. Der Kampf der indivfidaeUen Frei- 
heit gegen Götter- und Schicksalsordnung macht das Interesse 
der Tragödie aus. Der gesunde Sinn des Griechen nahm auch 
die Schuld des bewusst- und willenlos von ihm VeUhrachtea auf 
sich und stand für sein Geschick, wie für seine bewusste That ein. 

Dem in heitrer Freude sich bewegenden Jugendleben der Grie- 
chen musste der Tod und die Auflösung der diesseitigen Wirklich- 
keit des Lebens ein schweres Bäthsel sein, dessen Dunkel kaum 
der schwache Schimmer ^iner unbestimmten Ahnung fluchtig za er- 
hellen vermochte. Das Leben nach dem Tode galt als ein leeres 
Schattenlebeoi die jenseilige Welt erschien als Vernichtung des hei- 
tern Daseins auf der schönen Erde; weil von der Leihlichkeit ge- 
Ireniit, ist es nur eine unwesentliche^ seelenlose, schattenhalle und 
träumende Fortsetzung des oberen Lebens, ohne Fleisch und Blut. 
Eine wehmülhige Sehnsucht und Klage nach dem Lichte der Ober- 
welt erfüllt dieAbgeschiedeneiL Aber durcli freie sittUchnMea- 
•dimMlMl komite ai» malerhlialM Leben ciiaigen wfid«i. Mm- 
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kies hat seine selbsierworbeoe Uosterblichkeit vor den GöUern vor- 
aus, und In der Liebe nnd Selbstanfofening ans Liebe wird der Tod 
iberwnnden. 

Wegen des Ungewissen und Verborgenen, .welches die Götter 
wissen, war die Weissagung (Mantik) noth wendig, deren eine Art» 
die snbjective Mantik , sich auf die besonderen Geschicke und par- 
tikniaren Verhältnisse des Einzellebens bezog und in ihrer Erschei- 
nung wesentlich einer weit niederen Religionsstufe angehörte. Ei- 
genthümlich war dagegen der hellenischen Religion die objective 
Form der Weissagung durch OrakeL ApoHo's Mutter Leto, die 
dunkle Verborgenheit ^ der dunkle Erdgeist, ist der Ursprung: aller 
Erkenntniss der Zukunft. Durch die Nalurkraft der Erde begeistert, 
spriciit die pythische Priesterin des Apollinischen Heiligthums m 
Delphi dunkle und rflthselhafle Sprüche, welche durch die Priester 
des Gottes im apollinischen Sinne, d. h. aus dem Geist des alige- 
meinen geschichtlichen Lebens der hellenischen Staalenverhältoisse 
gedeutet und zur Klarheit des Bewusstseins gebracht wurden. 

Die Erhebung des Snbjects zum Gfiitlichen ward vorwaltend 
durch das Pries terlhum vermittelt, welches, ohne einen kasten- 
mässig abgeschlossenen Priesterstand zu bilden und politischen Ein- 
fluss sn haben, die Opfer versah, die Opferstatten und Tempel be* 
aufslchtigte, das Tempelgui verwaltete, die Mantik besorgte. Die 
Oberaufsicht über das ganze Culluswesen führte ein besonderer Be- 
amter des Staats. Ausser den bei besonderen Gelegenheilen ange- 
stellten Reinigungs- nndStthnopiem hatten die gewöhnlichen Opfer 
M den Griechen hauptsftchlich den Sinn der flussertlrhen Anerken« 
nung des Gütllichen und des wirklichen Genusses. Kasteiungen 
und Fasten waren dem lebensfrischen Sinne der Griechen fremd. 
In den mit Opfern verbundenen religidsen Festen hatte das hel- 
lenische Volk den frelesten Genuss seines vom Glauben ah die Göt- 
ter getragenen Daseins; die lebendige Gegenwart des Göttlichen in 
Opfern, Spielen, Schauspielen, Tänzen, Gesängen und Wettkämpfen 
hervorzubringen und sich gegenständlich zu machen, darin bestand 
die religiöse Bedeutung der hellenischen Götterfeste. 

Das Göttliche in schöner Menschengenstalt erscheinen und in 
ihr die religiöse Anschauung zu plastischer Gegenständlichkeit 
heraustreten zu lassen, war die Aufgabe der klasslschea Kunst. 
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Für die Darstellung der Götterindividuen in ihrer, allem Kampf ent- 
rucktea olympischea Rabe und kammeriosen Heilerkeit und Selig- 
keit, iD ihrem heitern and erhabenen Frieden, der zagleieh frie tob 

. einem schmerzlichen Hauche der Trauer über die ihnen anhängende 
Leiblichkeit angeweht ist, erscheint unter allen Künsten die Skulp- 
tar die geeignetste. Das Götterbild war das Portrait des im Geiste 
gegenwärtig angeschauten Gottes, welches sowohl das allgemeine 
göttliche Wesen, als auch die charakteristisch bestimmte Individua- 
lität und geistige Persönlichkeit des Gottes in dem ganzen äusseren 
Aasdruck der Gestalt darstellte. An die Plastik schloss sich die 
Baokonst an: der Tempel war die Wohnang des Gottes, and kehie 
griechische Stadt entbehrte der Tempel und Götterbildsäulen. Die 
Kunst wurde, anter der Pflege des Staats, Mittel zur Bildung des 
Schönheitssinaes nnd^ seitdem .sie auch der Belohnong für patrioti- 
sche Tagend diente, ein Hebel des Rahmes and der Vaterlandsliebe. 
Die Anschauung der Schönheit näherte den Sinn für die gesunde 
Harmonie zwischen Körper und Geist. Freilich fing mit der Blüthe 
der Kunst in Athen schon der lebendige Glaube an unterzagehen, 
und der ästhetische Sinn der Athener spiegelte sich noch in den 
herrliihen Kunstgebilden, als die götlliehe Mutler der schönen 
Kunst, die Religion, schon lange im Leben untergeoranjxen war. 

Die griechische Sittlichkeit ist noch Torwaltend als olijective 
Sittlichkeit, d. I. als der|enige Zustand der Gesinnung bestimmt^ wo 
sich das Subject noch in unmittelbarer Einheit mit dem Ganzen, 
dem Staate weiss, welcher das lebendige Dasein des Gesetzes ist. 
Die höchste Sittlichkeit ist die Offenüiche, politische Tugend. Der 
Inhalt des Gesetzes bildet das substantielle Pathos des griechischen 
Charakters, wie sich derselbe in allen jenen plastischen Individua- 
litäten und grossen Persönlichkeiten ausgeprägt hat, die als Virluo- 
sen der Burgertogend und der Kunst des Lebens in der Geschichte 
des GriecheuTolkes auftreten. Das Ziel des hellenischen Lebens 
war jene Kalokagathie oder sittliche Schönheil der ganzen persön- 
lichen Erscheinung, wie sie in den grossen Männern der helleniscben 

Geschichte herverieuchtete. 

Vgl. über den Inhalt dieses Paragrapheo des Verf. JffthDlogie und 
Orrenbarnng I., S. 386-402. Hegels Fhilos. der Geschichte. S.294ff. 
Jakob's Vermischte Schriften. III. Bd. (Leben und Kunst der Alten) und 
Wacksnath's helleiische Atterlhunskaade. IL Th. 2. Abth. 5 o. 6. Abseh. 
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(Gütterdienst und Kunst.) Den griechisciien Cullus, als Gesinnung als 
Dienst und als Versühnung, hat auch Hegel in der Religionsphilosophie, 
II., S. 126 fr. ausführlich behandelt. In diesem Absebnitt Tom Cultus hat 
Hegel kurz erwähnt (II., 129 f.), d«M ait dieser BMtB ehi s^waeber 
Scbeiii der Versleliirag tob der UaslerliUelikeH Torbaadoi Mi. IM 
hStte nüher auf die Weise des griecUschen Unsttrblichkeilsglavbeiis eio^ 
gegangen werden mfissen, was Hegel TersSamt bat. Und dabei musste 
insbesondere die Gestalt des Herakles als bededentsam beraastreten, der 
sieb die Unsterblicfakeit md ewige Jngend dorcb seine eigne LebensChat 
emnir vnA, nacbdem.er von irdiseher Beschrlnktb^t reingebrannt war, i« 
den seligen Gdtiem in den Olymp erbeben werde. In der Anschauvng 
des Herakles siebt der gesunde Sinn der Griechen der Wabrbeit der Un- 
eterblidikeitsidee weit nSber, als sieb die gewSbnIlebe cbrlstHcbe Vor- 
Stellung in ibrer pbantasüseb-fllnsorisohen Gestalt rSbrnen darf. In das 
Leben der Menscbbelt allein setzte der griechische Glaube die Fortdauer 
und Ewigkeit der Persönlichkeit; das Leben der Menschheit allein galt ihm 
als dieSrirkliche und wahre Heimath des persönlichen Geistes, und die 
Anschauung der Heroenwelt war die jnylhologische Form der Vorstellung 
einer sittlichen Weit, in welcher der heUenische Geist seine ewige Hei- 
math wussle. 

Die Mysterien, insbesondere die Eleusinion, hat Hegel in der Re- 
' ligionsphilosophie (II., 150 und 153 f.) als ein Moment des Cultus, und 
zwar desselben von Seiten der Reinigung und Versöhnung, betrachtet, wäh- 
rend er sie in der Aeslhefik (II., 57 f.) als eine der Formen und Weisen 
ansah, in welcher bei den Griechen das Alle aufbewahrt und erhallen und 
der Rückgang des griechischen Geistes in seine ersten Anfänge enthalten 
sei. Als das Letztere aber können sie um desswillen schon nicht gelten, 
weil sonst die Erscheinung nicht erklärlich wäre, dass die geistreichsten 
Männer, wie Pindar, Sophokles, Kniipides u. A. die eleusinischen Weihen 
so hoch gepriesen haben. Ucber die Mysterien kann, auf dem Grund der 
neuesten kritischen Untersuchungen von Lobeck, Stuhr u. A., kein an- 
deres Unheil gefällt werden, als dass sie den ersten Fortgang des lielle- 
nischen Glaubens in seiner AnflSsung bezeichnen. Vgl. des Verf. Mytho- 
logie «nd Offenbarung. L, S. 403 ff. § 209 «nd die Untersuchungen 
. von Stnhr, die Beligionssystene der Hellenen. S. 399 ff«, aucb Baur 
Symbolik nnd Myibologie. IL, 2. S. 327 ff. 

IX. Die germaaisch- nordische Reii^onsforin. 

S. 143. 

Die allgemeine Bestimmtheit des germanisch-nordischen 

Geistes. 

Wfthrend die BOdongselemente der alten Welt Im römischen 

Reich zusammenströmten, um sich zu neutralisiren , wuchs im 
Dämmerlichte des deutsch - sliandinavischea Nordens ein Voll^ 
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keran, welchem Liebe und Heldenleben die Angelpunkte des Da- 
seins waren, nnd welches die reiche, bewegliche Lebendigkeil 
und tiefe Gemüthsinoigkeit seines Wesens in menschlich wür- 
digen persönlichen Heldengestalten und in einer sinnigen Volks- 
sage ausgeprägt hatte. Wie die Sonne des Weltgeistes, nach- 
dem in der hellenisch - römischen Welt seine Mission erföUt war,^ 
zum Westen nnd Norden Guropa's niederging, so stellt diese gröi^- 
sere Vertiefung des Geistes der Menschheit das germanische 
Selbstbewusstsein dar, dessen Grundprinzip die individuelle Freiheit 
nnd nnendliche Sobjectivitat ist, woran das hellenisch-römische Le- 
ben nntergegangen war. Im Wesen des germanischen Geistes paarte 
sich mit der Innerlichkeit eines liefen und reinen Gemiiths eine 
mächtige und reiche Phantasie. Der Nordländer, in seiner lebens- 
fhscheni ahnnngsreichen Naturwüchsigkeit und im Yollgennsse sei- 
ner freien, kräftigen lndi?idna1ilät, war weder den Natnrmftchten 
hingegeben, noch suchte er das Natürliche zur Schönheit zu ver- 
klären, sondern im energischen Gefühle seiner Freiheit und Herr- 
schaft über die Natnr tritt er ihren Mächten mit yerachtendem Trotz 
entgegen, geht siegesgevviss den Kampf mit denselben ein^ blickt 
tief in ihr Innerstes und bringt aus solcher Vertiefung in's mäch- 
tige N^turleben des Nordens eine Fülle lebensvoller Anschauungen 
nnd poetischer Gestaltungen herror. Das Nalurieben erschien dem 
germanischen Bewusstseln durchweg begeistigt nnd von geistigen 
Mächten beherrscht, die in einem Kreis von Welten zusammenge- 
schlossen gedacht wurden. 

Die germanisch -nordische Individualität ging nicht im Staate 
auf, sondern das Recht der Familie und freien Snbjectivität kamen 
zu ihrer vollen Geltung. Ein entschiedenes Hervortreten sittlicher 
Elemente, ein energisches Rechtsgefühl und eine unendliche Wil- 
lenskraft eigneten dem germanischen Geiste, woher es auch sich 
erklärt, dass die Germanen nach dem Untergang ihres altheldnlschen 
Lebens noch die intensive Kraft besassen, ein neues Leben einzu- 
gehen, das als die höhere Verklärung ihrer ursprünglichen Eigen- 
thftmlichkeit sich darstellt. Die hohe nnd in der Geschichte der 
alten Völker einzig dastehende Verehrung der Frauen nnd die Hel- 
ligkeit der Ehe beweisen, dass der germanische Geist eine tiefe 
Empfindung von dem wahren Wesen der Weiblichkeit b^9iS8f deren 
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Bedeutung und sittlicher Einflass auf das Menschenleben namentlieh 
in den mythologischen Frauen- nnd MIdcliengestalteni an denen die 
nordische Religion reich isl, zur Bischeinnng kommi Die roman- 
tische, reine Liebe des Weibes, das auch noch als Mutter jung- 
fräulichen und keuschen Sinnes bleibt, spielt auch bei den Göttern 
eine Rolle; solche Liebe begeisterti nach der germanischen Yorstel- 
Uing, mit göttlicher Glnth zn hoher Poesie; ein Weib bewahrt, nach 
der mythischen Vorstellung, dieAepfel der Unsterblichkeit; Mädchen 
geleiten die gefallenen Helden nach Yalhalla; mit dem Tode der 
Liebe ist für das religiöse Rewnsslsein anch die sittliche Kraft des 
Gemüthslebens untergegangen. 

Darum ist auch mit Recht die Religion unserer germanischen 
Voreltern das rehiere, unyerdorbene, strenge Heidenthum genannt 

worden. Insbesondere erscheint dieses religiöse Bewu^stsein als 
die höchste Vollendung des mythologischen Geistes der vorchrist- 
lichen Welt, dessen Elemente sich darin bedeutsam zur concre* 
teo Einheit eines schöneren Pantheon, als das römische war, zu- 
sammenschlössen. In der nordischen Religion feiert der Geist zu- 
gleich seine Rückkehr aus der Entzweiung und Zerstreuung der be- 
sonderen mythologischen Gestalten zur Einheit Gottes in der tiefen, 
mystischen Innerlichkeit des Menscfaengeistes. In- Odhin, dem AU- 
vater, wird hier die absolute Einheit der ganzen Welt in mytholo- 
gischer Objectivirung und Projection angeschaut, ihre Entzweiung 
durch das Böse, der Zwiespalt des Daseins, in Loki, und das mit 
dem Glauben an eine allgemeine Wiedergeburt und Versöhnung rer- 
bundene vorahnende Gefühl der inneren Unzulänglichkeit und des 
Untergangs der heidnischen Religion wird in der Vorstellung von 
der Götterdämmerung, dem .Weltuntergang, zur grossartigen Weissa- 
gung auf den Sieg der absohiten Religion, deren Prinzip darum auch 
mit der germanischen Individualität am Tiefsten und Innigsten sich 
zusammenschliessen konnte, um aus dieser Vermählung des Orients 
und Occidents, auf den Trümmern des römischen Reichs die neue 
germanische* Welt hervorgehen zn lassen» 

Während im eigenilichen Deutschland in die Zeit vor der Völker- 
wanderung die Blüthe der heidnischen Religion fallt , welche schon seit 
dem 4. und 5. Jahrhundert durch das Christenthum hier verdrängt zu wer- 
den anfing, stand im 6 — 9. cbrisUicheD Jahrhundert das religiöse Volks- 

24 
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leben des skandinavischen Nordens in seiner vollen Kraft undBlUt^; 
seit dem 9. christlichen Jahrhundert lebte die nordische Götter- nod Hel- 
densage in Island uochnials wieder auf und prägte sich in Volksdichtungen 
aas, welche im 12. Jahrhundert durch den Isllndischen GdstKchen Slmimd 
Frode gesamelt wurden mA unter dem Namen der ilteren oder poe- 
tlMhen Eddt tekannt /rind. Die in duisüichen Zetten nhgefiuste Jflii- 
gere Edda wird dem' Isländer Snorri Sturleson (im 13. Jahrb.) zuge- 
schrieben. Ausserdem haben spätere Geschichtschreiber, unter Andern 
Adam Ton Bremen und der DIae Saxo Grammaticas, fOr die nerdisolie 
Mythologie grosse Wichtigheit neben Jenen OriginalqueUen. 

Die zerstreuten Notizen, welche über die der skandinavischen ver- 
wandte 'eigentlich deutsche Mythologie vorhanden sind, hat Jacob Grimm 
in seiner deutschen Mythologie (2. Aufl. 1834) zusammengesicllt , und auf 
der Grundlage von Grimm's Untersuchungen hat W. Müller (Geschichte 
und System der alldeutschen Religion. 1834) die einzelnen Notizen über 
deutsche Götter durch das System der entsprechenden nordischen Gotthei- 
ten zu ergänzen und so eine ziisainmenhän2;ende und vollständige Ueber— 
Sicht der germanisch -nordischen Religion (S. 147 ff.) zu geben ?ersnclit. 
Pur die geistige Auffassung und Belebung des mythologischen Materials 
haben Stuhr (Abhandlungen fiber nonfisehe AlterthSmer. 18i7.)t Schrä- 
der (germanische Mythologie. 1843.) vad Koppen Oiterarische Einleitung 
in die nordische Mythologie. 1837.» wozu vgl. hall. Jahrb. 1841. S. 67—84), 
nr den Mythos Ton Thor die trefUche Monographie Uhlatd's (1636) ana- 
gezeichnete Verdionste. VgL auch Rosenhrans, die Natnrreligion. 1831. 
Vorrede S. XII. IT. 

In Heger s Religionsphilosopliie hat die nordische Religion keine Stelle 
erhalten, obgleich sie mit ihrem reichen Mythenkreis, ihrer grossartigen 
Gottesanschauung und dem ihr zum Grunde liegenden Prinzip der freien 
SubjecfivitSt ein wesentliches Moment des Forlschritts repräsenlirl und den 
nächsten Uebergang zur absoluten Ileligion bildet, — ein Mangel in der 
Hegel'schen Religionsphilosophie, den sclion der Herausgeber derselben in 
der Vorrede zur ersten Auflage hervorgehoben hat. 

S. 144. 

Die GODorete Eatfaltiing der nordisehen Mythologie. 

Nean Welten unterschied das religiöse Bewusstsein des ger- 
manischen Nordens in seiner Vorstellung vom Weltgebäude, dessen 
Mitte die Erde, als die Wohnung der Menschen, Mannheim oder 
Midgard, das südliche £nde Muspeliheimy die Lichtwelt, und das 
nördUohe finde Niflheim, die Nacht- oder Unterwelt bUdeten. Die 
Wohnnng der Elfen, Alf heim, derAsen, Asaheim oder Godheim, 
mit der Götterburg Asgard und Odbia's Palaste Yalhaiia, und 
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endlich Vanaheim, die Wohnung der Van en, liegen zwischen Mos- 
pellheim und MaanheiBd, wihre&d iwischen Mannlieim und Niiiitiai 
Alf der aadem Seite die mesenwelt Jdfvnheini, die Wohn«^ der 
NaolHelfeo Svertalfheim und Heiheim, der Aufenthaltsort für die 
Todten lagen, wohin man über die Gjallarhrücke gelangte. 

Die erste Gestalt des nordischen Bewusstseins, welche in einer 
Zeit hervorgetreten war, als dasselbe noch in unmitteibartr Einheit 
mit dem Leben der Natur sieb befand und nnr erst eine ellgemeiae 
und nnbestiminte Empfindung des in der Nator und MensehenwMC 
waltenden göttlichen Lebens besass, war die unbestimmte Persön- 
lichkeit Alfadir's (Allvaters) oder Alfadir*Odhin's, der auch 
Snrtir oder der Sebwarae, d. i. die dnnUe, and nabegreifliche 
Maeht des Lebens, und Fimbnltyr, d. i. der alte Gott, beisst, der 
in Muspellheim wohnt. Er steht über den späteren Göttern, die 
erst aus Alfadir OdluQ hervorgegangen und dem Wesen nach in 
dessen tmOU Beinamen entbaiten sind. Wie nnn dieser aUgemeine 
Weltgeist, AUfater, gegen die spitore im Bewnsstsein entstandene« 
and in verschiedene Mythenkreise vertheillen Göttergestalten, die 
eigej^tlichen Äsen, in den Hintergrund getreten ist, so tritt er spä- 
ter wieder als Sartur.in der GötterdiauMnmg berVH^r, beklmpftund 
besiegt die rnftkologiscben Götter; von dem Feoer, das er wirft, 
vergeht die ganze Welt; vor seinem Lichte erbleichen Götter und 
Menschen und eine neue Welt ersteht. 

Schaute das Bcwusstsein die im Natur- und Menschenleben sich 
oifenbarende Einheit in Alfadir Odhin sn, so besonderte sieb im wei- 
teren Fortgang der Sntwieklnng des religiösen Geistes dessen We- 
sen in drei Göttergestalten: Odhin (Wvotan), Hftnir (Vile) und 
Loki (Lodur), welche den ersten Mythenkreis bildeten, indem Od- 
hin den allgemeinen Natur- und Menscbengeist, den Lenker des 
Natir- md Mensohenlebens yorstellte, Hfinir oder VUe, als Odbins 
Geftbite mid Beisitzer, den ^ordnenden Terstand md 4as iAer Allem 
waltende Maass und Gesetz des Lebens bezeichnete und endlich 
Lodur oder Lokt» die Wiiikär der Leidenschaft und des sinnlichen 
Lebens, das eigeUose Anssebweifen der Phantasie ansdrlKAte. Lo- 
te seiiied sieb von dem gemeinsamen Leben sebier göttUcben IM- 
der, nahm seine vereinzelten Wege in selbstischer Willkür, und an 
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seine Stelle traten dann die besonderen Mächte der Phantasie, die 
Vanen, die durch Niord im Beiciie der Asen repräsentirt and in 
Uurem eigenen Reidie von dem Tentftndigen Hiiir beherrscht wer- 
den. Ans Lodnre Wenen entwi<^elte sieh aUniUioh der Begriff 

des Bösen^ das in ihm persönlich angeschaut wurde. 

So war Odhin allein noch übrig gelassen vom ersten Mythen- 
kreis, und für die spätere religiöse Anschauung ging dessen Wesen 
In zwei Hauptriehtnngen anseinander, welche dorch Baldr oder 
Faltar nnd Thor (Asathor oder Donar) in der Weise reprisenlirt 
wurden, dass Baldr den nordischen Geist in seiner ethischen Reinheit, 
ahnungsvollen Kraft und Gemüthstiefe, dagegen Thor vorzugsweise 
die derbOy. sinntiche Kraft, den mächtigen Naturgeist des Menschen- 
lebens nach der Seite der äusseren, physischen Thatkraft bezeich* 
nete und dann weiterhin die vier anderen Asen Tyr oder Zio (der 
besonnene Kriegergeist und Drang nach Abentheuern), Heimdailr 
(der weise Berather der Gotter und Ordn« der menschlichen Yer* 
hiltnisse), Forsete (der Richter nnd Schlichter des Streits) und 
Bragi oder Bragr (die begeisterte Jugendpoesie des Lebens) dem 
Wesen Baldr's sich anschlössen, während dem Wesen Thor's der 
blinde Hödr (die unTnständige blinde Gewalt), der schwelgende 
Vidar (der starke Helfer in Noth)/Tali (der (apfe Schfitze hn 
Streit) und hlir (der Gott des Schwertes und Zweikampf Ver- 
wandt sind. 

Das allgemeine Wesen und die besonderen Verhältnisse und 
~ Beziehungen der Weiblichkeit werden in den Göttinnen, den Asy- 
nien oder Disen angeschaut. Baldr's GemahMn Nanna repräsen- { 
tifte die Jungfrättliche Keuschheit in der Ehe; Odhin's GemahHn 
Frigg oder Frigga erscheint als Hausfrau und Mutter, Niord's 
Tochter Freya als Geliebte und liebende Jungfrau. Die Göttin der 
Sage und Geschichte ist Odhin's Tochter Saga, Ejet die beste \ 
Verl^nderin des CSücfcs. Dem Mädchen Gefion dienten Ahe, die 
als Jungfrauen starben. Siofne erregte die zärtliche Liebessehn- 
sucht der Ehe, Lofne oder Lofe schloss den, Ehebund und Vör 
Oder Var wachte ftber dem Schwur der Treue. Sygn, die Uäieria 
zum Eingang in den Göttersaal, war die Gmtin der Wahrhafii|^ 
und Gerechtigkeit, Hlyn die Botin der Frigg, um der Sterblichen 
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Kummer zu lindern. Die Valkyrien, die Schlachlea- oder Wunsdl- 
mädchen, wälilten die Helden zum Tod. Die Göttin der Jugend, 
Iduna, bewahrte dea Göttern die AepCel der UnsieiiMiclikeit. 

Auch den Zusammenhang des Naturlebens stellte sich der nor- 
dische Geist, in seinem freien Natursinn und seiner leichtbeweglioben 
Phantasie, in einer mensehenihnliehen, geordneten Gemeinschaft Tor; 
alle Elemente, Berge, Bäume, Felsen und Gewässer wurden mit 
persönlichen Wesen bevölliert, die den Asen^ Yanen und Menschen 
ivr Seite stehen. Die Riesen oder Jetten waren die Natur- and 
Bleroentengötter, die wilden, nagebändigten Natunnflcfate. -DieLios- 
alfen (Lichtelfen) bewohnten als lichtglänzende Wesen von winzi- 
ger Gestalt Alfheim^ wie die lichtscheuen Dunkelelteu oder Over- 
gar (Zwerge) Syart-aifhetm and die Wasaergeister oder Nixen 
(Nichus) die Finthen der Gewisser. Die Tochter des im Meere 
lebenden Oegir und seiner Gattin Rän, die Meerweibchen oder 
Wellenmädchen lockten verführerisch mit ihrem Uesaog. in die 
tiefe Fluth die Jfingliage hinab. 

In den YaneO; Mittelwesea zwischen Göttern und Menschen, 
hat sich der nordische Geist die Welt der Phantasie und den reli- 
giösen Glauben überhaupt in mythologischer Weise gegenständlich 
gemacht. Die Mythe vom Kampf zwischen den Asen und Vanen 
bezieht sich auf den mit der erwachten Reflexion im nordischen 
Rawnsstsein eingetretenen Zwiespalt^ womit sowohl der Weg der 
fiitenBlnias, als auch der Sünde betreten war. Nachdem das Be-> 
wusstsein einmal zur ReflcAion erwacht war, gingx es auch über die' 
im Glauben vorhandene gegenwärtige Anschauong der . Gölterweli 
hinans und so anlslandea die Sch^plungsmythen, iln fihuiunr 
gagap, dem leeren iiiendlichen. Räume, waltete Alfadir, der die Ele- 
mente trennte und den Riesen Ymer und die Kuh Audhumla schuf. 
Aas. den Salzsteinen, an welchen, diese leckte, wuchs der grosse 
Mensch Bure, der Yaler IN^rfs harror, der mit einer Biesentochter 
die Brdder Odhin, Yile und Te eraeigte. Diese, die Behemeher 
des £rdenlebeus, schufen die ersten Menschen, deren Geschlecht 
unter dem Schutze der Esche Yggdrasüi , des Menschheitsbaomes, 
waahs. Bei der WuneL der fische ist Uida's Qualle ana.welohaii 
dlfl dnei waiaen NiHnMiLi dio. Sehieksalsjungfrauen , Vrd, Verdand 
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und Skuld (Yergangangenheit, Gegenwart und Zukunft) gekommen 
^iskdf die das Gesetz des Meuschenlebens besümmen. - 

Die Spitze und den Schlnss der nordisclien GoUesanseliauüBg 

bildet die Vorstellung von dem durch Loki veranlassten Tod Bal- 

dr's, des besten der Götter und der bald nacbber erfolgenden Göt- 

teniapbt oder Ragnarök, In welcher Götter nsd Menschen n^ter«* 

gehen, damit ans der untergegangenen die neue Erde geboren 

werde, die Asen wieder auferstehen und der Baum der Menschheil 

Yon Neuem zu grünen beginne. In dieser mythischen Yorsiellnng 

ist dem nordischen Bewnsstsein die Ahnnng an^gegangen, dass ^ 

Götter nir die Gestalten des menschlichen Selbstbewnsstseins sind 

und in der Unendlichkeit des Geistes untergehen müssen, um als 

die verklärten Mächte des Geisteslebens e^ig vk leben. 

Ueber das Einzelae der nordifichen Göuer uad den ganzen mytholo- 
gischen Yorsleilungskreis Tergleiche man die Uebersichi in des Verfassers 
Mythologie und Offenb;inin<r. I., S. 438—456 Ausführliche Entwicklungen 
Über das Wesen der einzelnen GÖtterindividuon finden tidi bei HftUer 
a. a. 0. S. 177 if. und Schräder a. a. 0. S. 98 fi; 

S. 145. 

Die äussere Erscheinung der nordischen Religion. 

Die Vertiefung des nordischen Geistes in die unendliche Inner- 
lichkeit des Gemäths geht mit einer kräftigen Energie der reMgiös- 
sittiichen Gesinnaig Hand in Hand. Das Sehieksal Ist in d<« 
nordischen Anschauung auf dem Wege begriflen, in's Innere des 
Menschen selbst einzukehren; die Schicksalsmächte, deren Quelle 
an der Wurzel des Menscbheitshaomes sich befinde», sind dtaliaclite 
dea allgemeinen Lehens der Mensdihelt «nd seiner noltawei^Kgni 
Entlhllnag in Vergangenheit, Gegenwart and Zukunft. Darum wa- 
ren auch die nordischen Götter selbst, die transscendenten Gestalten 
des Selbstbewusstseins, dem allgemeinen Sehiksale der Endlichkeit, 
dem Geselce des endlichen Daseins nnterwoifto. Leicht «nd tnm^ 
iberwand aber der nordisclm Hehl de» &dkmen des Todes nnd 
schied mit heiterem Todesmuthe von der Schönheit des Lebens, um 
in Walihalla's Wohnungen '£a höherem R^endasein in Gemeinschaft 
BMt den Gdttm xn erwachen. Die Unstierblichkeit denHetaktos 
wnde im germanlsehaii €3anben allen im Kampfe gefdienen Kalden 
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ID TMI; sie leMoi linlieifM' ift Odiite's Palast Dkehf als Sebat- 

ten, sondern ein wesentliches und wirkliches Leben nach dem Tod« 
fort. - Dieser AufeBÜiaitfion der gefaUenea Helden erweUerie sich 
in spitem Ansebairang EOm Wohnorte aßer gaten Menschen; dem 
Gdttersaale GImIt oder Vingolf, während in der filteren YorsteDung 

der Aufenlhalt für die Verstorbenen überhaupt, nämlich für diejeni- 
gen, welche, vor Alter oder an Krankheit starben. Uelheim war. 

Im Privatleben der germanisch - nordischen Yölkerstamme war 
der Haasvater der Familienpriester der die Opfer verrielitete ; nur 
die i^ffentlichen und gemeinsamen Opfer wurden Ton den eigentliclien 

Priestern dargebracht, die zugleich bei der Rechtspflege, in den 
Volksgerichten und im Kriege, zur Aljfrechthaltung der Zucht, ihä- 
tig waren. Bei den mit Opfern and Gelagen verbundenen Götter- 
festen wurde der Götter flberhanpt oder eines besonderen Gottes 
gedacht und ihnen ein Becher geleert, d. h. des Gottes Minne (Ge- 
dächtniss) getrunken. Heilige Haine waren in den ältesten Zeiten die 
Tempel, wie die Statten für die Volksversammlungen und Gerichte. 
Erst in spftteren Zeiten kamen vnrUiche Tempel auf; Götterbilder 
kannte auch nur die spfilere Zeit. Einen letzten Rest von Symbo«- 
lik stellen in der nordischen Mythologie die den Göttern heiligen 
Tbiere die, z. B. das Pferd, die zwei Raben und Wölfe Odhin's, Fen- 
rir*s Wolf, der verwandelte Sohn Loki*s, der den Asen viel Unheil 
brachte. Bei derGötterdftmmerung treten die Wölfe als böseHfichte 
mit den Göltern in Kampf und verschlingen Sonne und Mond. 

Die Freiheit des Snbjects war das Prinzip des germa- 
nisch-nordischen Volkslebens, und das öUenlliche Leben war wenig- 
stens in Friedenszeiten dem Familienleben untergeordnet. Durch die 
hohe Bedeutung der Familie und das i^eie Recht des Einzelnen ste- 
hen die Germanen in der Geschichte einzig da. In stiller Häus- 
lichkeit entwickelte sich bei denselben die tiefe Innerlichkeit des 
weiblichen Wesens, vor welchem der Germane hohe Achtung hegte. 
Kenscliheit und eheliche Treue vnurden hoch und heilig gehalten und 
deren Verlust galt als höchster Schimpf für das Weib. Entschiedene 
und kräftige Eigenthümlichkeit tritt in allen Verhältnissen des ger- 
manischen Lebens hervor. Trug diese Freiheit des Subjects immerhin 
noch die Bestimmung der Natürlichkeit an sich, so wohnte ihr doch 



Digitized by Google 



I 



376 Die pkilMophMle BittsloaigescUchte: 



der Keim wieiidliGber BUdungsfabigkeit Iniie^ wie diess die Gesehichte 

und StaateobilduDg der germanischea Völker bewiesen hat. 

Ueber die Unterwelt und den Zostand der Todten ist das Schlossca- 
pitel bei Müller a. a. 0. S. ä85 fl., über die äusserliche Seite der Re- 
ligion Schräder a. a. 0. S. 273 If. und 16 £f. 59 ff., und über die Rechts- 
und Staatsverfassung der alten Deutschen unter Andern Leo 's Universal- 
geschichte <2. Aufl. 1839) II. S. 4 ff. 8 ff. 67 f. za vergleichen. 
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S. 146. 

Der Gegenstand der Ideologie des religiösen Geistes. 

Waren in den bisherigen phänomenologischen Disciplinen der^ 
speculativen Religionswissenschaft die nothwendigen historischen 
Vmiiusetetiigeii der im Gbrlsteathom amfgeguigeiien Idee der Re- 
ligion betrachtet worden, bildete also den allgemeinen Inhalt der 
Phänomenologie des religiösen Geistes die Idee der Religion in ih- 
rem Ansich^ein, d. h. in ihrem transscendenteo, In dfts Jenseits der 
VergangeiMt Menden historisehen YMmitHnn^^nge oder dem Pro- 
zess ihres Zusichselbslkommens; so tritt nun als der allgemeine In- 
halt der nächsten religionsphilosophischen Disciplinen der histo- 
rische Anfgnng dec Idee der Religion seihst, die ia's Dasein 
getretene absolute ReRgion, die Religion in ihrer Wahrheit 
auf. Die besonderen Disciplinen, welche diesen Inhalt umfassen, 
bilden die eigentliche Mitte im encyclopädischen Organismus der 
Religionsphüosophie. Die Phänomenologie des religiösen Geistes, in 
ihrer letzten Diseiplin, als philosophische Religionsgeschichte, schloss 
mit dem Begriffe der freien geistigen Indiyidoalität, als der höchsten 
Stufe religiös-sittlicher Vollendung, zu welcher es der religiöse Geist 
in seiner yorchristlichen £ntwickinng hatte bringen können. Der 
Aufgang der unendlichen Freiheit des Suhjects in seiner 
gannen Inneiiiehkeit nnd Tiefe in Einem menschlichen Individnnm 
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bildet, wie den Wendepunkt der Zeiten, so auch den Uebergangs- 
begriff zum folgenden Abschnitt, den Ausgangspunkt der religions- 
philosophischen Ideologie. Der Mensch als Adant, der natürUcbe 
und ans seiner Natürlichkeit zu seiner Idee sich emporringende 
Mensch, bildete das Interesse der religionsphilosophischen Phäno- 
menologie; der andere Adam, der erschienene Gott- 
meiisch, der sich zvn Bewnsstsein der Einheit Gottes mit der 
Menschheit nnd der Menschheit in Gott erhohen nnd in nnd ans 
dem Bewusstsein dieses wahren universalen Wesens der Menschheil 
heraus gehandelt und gelebt hat, ist nun der concreto Inhalt der | 
Ideologie des religiösen Geistes^ die sich zur vorausgegangenen 
Phftnomenologie wie die ErfMInng znr Weissagung und präexistea- 
tiellen Bewegung des Zwecks, wie Resultat und Fracht zum Wer- 
den und Selbstrerwirklichungsprozess verhalt. 

Dm den wahrhaft historischen Chrislas flso dieht sich die 
ganze EntwieUang der ideologischen Disdplinen; er ist der eigentlidie 
Lebensnerv der fiirchen- und Dogmengeschichte, sowie f^tAk Omd nicht» 
wie diess, nach Hegels Vorgange, Dauh> Marheineke/Rosenkranz 
statuirt haben, die TrinitStslehre oder der GottesbegrUO das Prinzip, ans 
welcihem sich Dogmatft nnd Ethik organisch entfhiten. Es ist hierans er- 
sichtlich, dass di^igen DiscipUnen» die in der bisherigea theoiegisohen 
EncydopSdie als historische nnd als speculaÜTe (systematische) Theologie | 
angetreten sind, nnnmebr als Momente Eines BegrilTs, der Ideologie des | 
rettgiSsen Geistes, Aisamuengefesst ersebeinen. Jene abstniofe TrennoDg 
vom Historisehen ond Specuiativen ist aber. am desswilleo unstatthaA, weil 
sie auf einer einseitigen Auffassung vom Wesen der Spcculation beruht, 
welche in Wahriieit ebenso wenig das historische, wie das praktische 
Element ausschliesst, vielmehr gerade seinem Wesen nach darin besteht, 
das Gegebne durch die Taufe der philosophischen Idee flüssig zu machen. 
Die Philosophie der geschichtlichen Eulwicklung des Christenthums ist 
eben die speculative Kirchen- und Dogniengeschichte, welche als solche 
ein wesentliches Glied im Organismus der specuiativen Theologie, im wah- 
ren und umfassenden Sinne des Worles, als der specuiativen Religions- 
wissenschaft schlechthin, bildet, ^lchl blos das „Zusichselbslkommen, die 
werdende Selbstanschauung der christlichen Idee in ihrer Entäusserung/ 
wie diess Strauss (Charakteristiken und Kritiken, S. 233} behauptet, ist 
also der Inhalt der aus der historischen sich hervorentwickelnden specu- 
iativen Theologie, die den von jener aufgespeigerten Reirhthum des Ma- 
terials in der Freiheit des Begrilis lür sich verwende; sundern wenn, wie 
Strauss a. a. 0. ausdrücklich bemerkt, „die scheinbar zufällige VerSnde- 
ruog der christlichen Kirche nnd Lehre zn iiotfawendigen Momenten der 
Idee werden^ sa Hetaaaoipheeeii ihrer Emwichbrng,«' so Üllt damit die ab^ 
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stracte Trenaniig «wischen bisteilsdier md specnbtiTer Theologie, wie es 
in der bisherigen theoloipschen Encyclopldie der FaU war^ nothwendig von 
selbst weg. 

$. 147. 

Der Begriff der Ideologie des religiösen Geistes. 

SoU büemacli eine witsensekafOiciieDettnilion der Ideologie des 
religiösen Geistes gegeben werden^ so bestimnit sich dieselbe zn- 

nächst im Allgemeinen formell als die Wissenschaft von der 
Idee der Religion; oder^ sofern der zu sich selbst gelLOiaukßüe, 
als Idee anflretende religiöse Geist tnennit, im Gegensets sn den 
bisherigen Stnfenfonnen der Mythologie , als die Stnfe der absoln- 
ten Religion oder der Offenbarung sich darstellt, lässt sich diese 
Wissenschaft als die Philosophie der absoluten Religioni 
mit Hegel} oder als die Philosophie der Offenbarnng, mit 
Schelling bezeichnen. Werden die Inhaltsbestimmnngen dieser Wis- 
senschaft, wie sie als die Piiiizipien der ihr angehörenden einzelnen 
Disciplinen sich darstellen, zur Totalität znsammengefasst, so ist die 
Ideologie des religiösen Geistes, ihrem wahrhaft erfüllten, concreten 
Begriffenach, die specnlatiye Erkenntniss der religiösen 
Idee als solcher, in der Dialektik ihrer dasei end en 
0 b j e c t i V i t ä t, und zwar dieser Objecti vität sowohl als historischer, 
wie anch als für das religiöse Subject seiender Positivität. Insofern 
mm aber der angegebne Inhalt das Interesse der religionsfdnloso- 
phischen Ideologie bildet, darin also der wahrhaft historische Chri- 
stus in seiner Vergangenheit und Gegenwart, das Ghristenthum als 
historische Thatsache, wie als Lebensprinzipp begriffen werden soll; 
kann dieser Theil der religioasphilosophischen Encyclopädie, im Un« 
terschiede-nnd relativen Gegensatze zum vorhergegangenen phäno- 
menologischen Theile der Religionswissenschaft als die specula* 
Xiwe Ghristologie, im prignant^ Sinn des Worts, wobei von 
der gewöhnlichen engen Bedentnng des Wortes abgesehen wird, be* 
zeichnet werden. Der zum allgemeinen Leben der Menschheit sich 
erweiternde und die Weltgeschichte durchdringende Christus, als die 
wahrhafte Persönlichkeit des Geistes, bildet den Mittelpunkt der 
IGrchengeschichte; die Idee des im Snbject gegenwärtigen nnd Be- 
wusstsein und Willen erfüllenden Christus, in ihre besonderen Mo- 
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mente anseinandergelegt und zum System entfaltet, stellt sich dann als 
der bestimmte Inhalt derDogmatik, und die zum systematischen Or- 
ganismiiSTolIendeto Gegenwart des Christas im WiUea des Siib|ecls als 
der Iidialt der christologisehen oder absoluten Ethik dar. Aneh tob 

diesem christologisehen Gesichtspunkt aus tritt also der innere Zu- 
sammenhang der drei genannten Discipiinen aagenscheinlicb hervor. 

Bin dem lefitereii Gesiehtspiinkte fihttlMier CMdgedaake Uegt d» 
Schrift Toa Coandi, GhiMtoB in. der Ctogeawart, Veifuiaenfaeit «ad Za- 
knait OSdIS) znm Grunde, aar dass derselbe blesa nach einer Seite ond 
onTolIstindig vom Verfasger dorcligefiihrt worden ist. Vergl. das. p. V.£ 
Dieser ideologische oder christologlselie Theil der reHgionsphUosopfaisehea 
EaoydopSdie entspricht im Attgemeinen dem dritten TheUe der fiegsT- 
schen Religionsphilosopbie , als der Wissenschaft von der absoluten Refi- 
giOB oder dem realisirten Begriffe der Religion. Hegel freilich hat die von 
uns als Prinzipion besonderer Disciplinen auseinandergehaltenen Elemente, 
die historische, dogmatische und ethische Seite der christlichen Idee, m 
Eins verschmolzen, indem er die Momente des Trinitätsbegriffes 
zu Eintheihin^sgründen nahm und demgemäss zuerst Golt in seiner ewigen 
Idee an und für sich, als das Keich des Vaters, dann die ewige Idee Got- 
tes im Elemente des Bewussiseins und Vorstellens, als das Reich des 
Sohnes nnd endlich die Idee im Elemente der Gemeinde, als das Reich , 
des Geistes darstellte. Vgl. Religionsphilos. II., S. 218 ff. ' 

Schellin g (bei Paulus a. a. 0. S. 612 ff.) unterscheidet von der 
Philosophie der Mythologie die Philosophie der OlTenbarung dergestalt, dass 
die letztere die Göttliche Thatsache der Offenbarung, d. i. das seit Welt- j 
Zeiten vorbereitete Christenthum, aus ihren nothwendigen Voraussetzungen I 
begreifen solle. Die Oflenbarung, im Gegensatz zur Mythologie, als einem 
nothwendigen Prozesse, ist ihm aber ein ToUkommen frei gesetzter und als 
dem EntsGhlass and der Tbat dea geifMea Ifffleas zo begreireBder Act 
Christas, als ia «etebem alle Scfaätie der BAenalaiss Terborgea, d. Ii. ia 
ihm begriffoa siad, ist der Inhalt der Philosophie der Offenbarung, die als 
solche ein iirsprOnglich reales, in's Sein selbst zarfickgeheudes , vor aad 
aber aHem Erkennen and allem Dogma statt findendes Verhiltnist des 
Measehea za Gatt zar aethweadigea aad aaerachatlerUfibea Graadhae 
hat aad ihrem Inhalt aaeh selbst elae Geschichte ist, die ia dea Aafiuig 
der Dinge znrfick nnd bis zn deren Ende hinansgebt. Ia eiaer Philoso- 
phie der OlTenbarnng handelt es sich allein daram, die Persoa Christi za 
eiUSrea, wie er der Inialt des Gfarisleathnms iai. Diess ist von SchelUng 
als der Gruadffedaahe der Offenbaraag im Allgem«inea aasgesprochen. Als | 
der nähere, besondere Inhalt der Offenbarung wird dann C^. 648 ff. a. 1 
0.) das Wirken Christi vor seiner Menschwerdung oder die Präexisfenz 
Christi, dann seine Menschwerdung, sein Leben, Leiden und Sterben, als 
der Keim eines in Ewigkeit wachsenden Lebens, und endlich dieses selbst, 
als das fortdauernde Werk Christi in der Entwicklung der Geschichte der ^ 
christlichen Kirche betrachtet. Diess ist nach Schelling der Weg, den eine 
Philosophie der Offenbarung zu darchlaufen hat, der geschichtliche Prozess, 
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teeh ta Mm mk der Kmdie ihre ObjectfrilB erhaltea ^imiiii luuu. 
V^. aoch den Beridit über Schelllng's neues System in den theol. Jahr- 
bfichern. 1842. S. 64 IL 

Diese idlgemeinen Gnmdigedanken StheUings fiber Ae Pbilosepliie der 
OffiNibaning sind ebensoireBig » beslieitei,- tls das Meiste 4er eianeinei 
weftem Ansfiläraagen nur auf das Prädikat pbantastisAer Hrpotbesen 
und tiieoso|»Us6]i-cMstoliegischer Spielereien Aiispruch au macfcen berech- 
tigt ist. Gegen die Hegersehe Censtmctien des Christenthnatf enthilt die 
Schettittg'sche jedenfiiUs das Eine sehr wichtige MoeMt des Fortschritts, 
dass ejnnral die Grundlage der Offenbarung nieht als ahi • dialektischer Pro- 
zess des Absoluten selbst, sondern als ein ruhendes ursprüngliches Ver- 
hälfniss des Menschen in Gott) als ein Sein^ und Einssein des Endlichen in 
Gott, gefassl und ausserdem, dass bei der Schelling'schen Auffassung des 
Christenfhuins über der theoretischen auch die praktische Seile, über dem 
Momente der nolhwendigen Entwiclilung auch die freie Tlial , die ethische 
Tiefe des christlichen Prinzips, zu ihrem Rechte gekommen ist. Es bedarf 
nur einer von phantastischen Transscendenzen gereinigten, wahrhaft wis- 
senschaftlichen Durchführung des Scheiling'schen Grundgedankens, um die 
von uns sogenannte Ideologie des religiösen Geistes sich als eine 
Philosophie der Offenbarung manifestireo in lassen. 

§. 148. 

Die EintJieilang der Ideologie des religiösen Geistes. 

Die im Begriffe der Ideologie des religiösen Geistes, als der 

Wissenschaft des realisirlen Begriffes der Religion, zur einheitlichen 
Totalität zusammengeschlossenen Momente legen sich durch ihre 
eigne Dialektik in der Weise auseinander^ dass sie als die Prinzi- 
pien von drei besonderen Diseiplinen «nfireten. Dia Ideologie des 
religiösen Geistes hat nämlich zu betrachten: 

a) Die Idee der Religion in ihrer unmittelbar daseienden Le- 
bendigkeit oder gegebnen ObjectivitAt — die speonialive 
Kircben- und Dogmengeschiohte, als die Phüosepliie der 
bistorischen Entwicklung der absoluten Religion oder die objectiye 
Dialektik der daseienden Idee der Religion. 

b) Die Idee der Religion^ nach ibrer tbeoretisehen Seite za- 
nlehst, in ibrer ans der obJeetiT-bistoriseben UnttiHtelbarkeU ent- 
bnndenen reinen Form der Idealität, in ihrem abstract- innerlichen 
Dasein im wissenden Subject ~- die speculative Dogmatik, 
cbe Systematik der cbristiiehen Idee, tds die eigenifiebe Pbilosophie 
der absointen Religion. 

c) Die Idee der Religion, nach ihrer praktischen Seite, oder 
das aus der Dogmatik resultirende etbiscbe Element^ wie es sich 



Digitized by Google 



38« 



ebenfalls zum ideellen Fürsichsein des Syslems organisch entfaltet, 
als die rein innerliche Welt des von der christlichen Idee dnrch- 
dmogeneiL Willens sieb darstellt — die absolute oder eigentlich 

theologisehe und ohristologisehe Ethik. 

Diesf ist die Einfheitimg dieses zweiten Theils der tbeoiegischen Eb- 
eydopidie und der allgemeine Znsanimenhug ihrer besenderenDiscfpliDen 
In diesem s. g. ideologisehen Gebiete ist die ReliglonspUlospliie xnnielist 
begreifende ErhMmtaiss des gegebnen Chrisfenthnms, als In wMe» die 
Idee der Religion unmittelbar anfgegangen ist, in Üe gesehfchtlicke Wirk- 
liehkeit sich hineingebildet hat und durch die Dialektik der Geschichte sich 
dazu forttreibt, sich zur bewnssten Wirklichkeit ihrer reinen, freien Idealität 
aufzuheben, welche dann sowohl nach der theoretischen, als nach der prak- 
tischen Seite in dem organischen Zusammenhang des Systems sich enlfaltet. 

Während Schleier mache r, durch einen richtigen Instinct geleitet, 
(vgl. oben S. 24) die Dogmatik und Ethik unmittelbar an die historische 
Theologie, als an die wissenschaftliche Erkenniniss des Christenthums in 
seiner historischen Entwicklung und seinem gegebnen Zustande, sich an- 
schliessen lässt und damit auch diese beiden Discipiinen als unter den Ge- 
sichtspunkt des flüssigen Prozesses der Idee fallend angesehen wissen will, 
hat Rosenkranz (Encyclopädie 2. Aufl. S. 2 ff". 9 f. 335 ff.) das Schwan- 
kende zwischen der Stellung der speculativen und historischen Theologie 
zugegeben, doch aber aus dem Grunde, weil die s. g. speculative oder 
systematische Theologie als das alli,'emeine zur Geschichte als dem Be- 
sonderen sich verhalle, diesem logischen Gange gemäss mit der specula- 
tiyen Theologie anfangen und dann die historische Theologie folgen lassen i 
za müssen geglaubt, wenngleich dieser Anfang , der seiner geschichlli^B . i 
Vennittlung nach als die Blfithe nnd das reinste Resultat der ganzen Theo- 
logie angeschant werde, ancb ebensogut an's Ende gestellt werden k0uie. 

Diese letitere Stellnng wird aber von nns nm desswillen Torgezogeo, 
weil sich Ja die systenittisclie Theelegie als soleke yen der biUischeii 
Degmattk, als der ersten Entfaltung- des cbiistlicben Lehrbegiiffs, irie die- 
selbe ein integrirendes Moment in der hlstoTlscben Tbeologie bildet, gerade 
dadnrcb nntersdieldet» dass Jene ibrem Begriffe nach die ganze VergaB- 
geuhelt der cbrisHicbM Emwiddung zur notbwendlgen Vomnssetzung hat. 
In der historischen Theologie ist die Idee des Cbristentbnms das actu Ge- 
genwärtige oder als daseiende Lebendigkeit, in der dogmatischen Theolo- 
gie dagegen ist es die Gegenwart der Idee , wie sie sieb als Resultat des 
geschichtlichen Prozesses ihrer daseienden Lebendigkeit darsteUt, was den 
Inhalt der Wissenschaft aasnaacht. 

Was nun näher die Dogmatik nnd Ethik angeht, so ist zwar aller- 
dings, wie diess auch Rosenkranz (a. a. 0. S. 9u. 90) hervorgehoben hat, 
die Ethik an sich, ihrem Prinzip nach schon in der Dogmatik enthalten so- 
fern nämlich der Inhalt der Ethik eben nur die praktische Seite der den 
Inhalt der Dogmatik bildenden Idee der absoluten Religion ist. Aber da- 
mit ist auch die Nothwendigkeit ihrer wissenschaftlichen Unterscheidung 
gegeben; die dialektische Entwicklung des Inhaltes der Doirmafik führt von 
selbst auf den Begriif der Ethik, die ihrerseits den letzten Begritf der Dog- 
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matik zum Ausgangspunkt ihrer systematischen Entfaltung nimmt. Dagegen 
mit S trau SS (in der Rezension von Rosenkranz' Encyclopädie , in Cha- 
rakteristiken und Kritiken, 1844 (2. Aufl.j S. 219 11.) die Ethik als niedri- 
ger stehende Disciplin der Dognialik, als in welche sich jene durch ihre 
immanente Dialektik aulhebe, vorausgehen zu lassen, ist eine aus der Ein- 
seitigkeit des Hegel schen Standpunktes bei Strauss hervorgegangene Ver- 
kehrung des wahren Sachverhalts. Der Begriff der walirhaflen sittlichen 
Freiheit ist nicht ohne den Begriff der Versöhnung, den die Dogmatik ent- 
wickelt, mSglich; erst aus der Idee ä»t VerslHuiang entfaltet sich die 
^ reUiü9«e J^tttHehkeit als mti^rer iielliweiifdigfil^Vomwetinng, uftd erst 
die Eotidchlung ihfer ethischeii Seite ist die vahrhatte Yellendiiag der re- 
ligiösen Idee. Vgl. Reiff Über einige wichtige Punkte in der Philosophie. 
0848). S. 44 f. . . ' . 
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Vierler Abschnitt. 

Ole »peculattl ve Kiretaen- uud Dosmenyeschichte. 

149. 

Der Gegenstand der speculativen Kirchen- und Dogmen- 

gesohichte. 

Hatte die Terhergehenele Dt^ciplin, als pkflosopliisehe Rellgioas- 

geschichle, den grossen Erziehungsgang der Menschheit in seinen 
ethnograpiuschen Entwicklungsmoni enten zur Anschauung zu brio- 
gen, den zur Tollendeten Einheit des Wesens vnd der firsoheinimg, 
zur Idee, sich dnrch die immanente Dialektik seines efgneD Be- 
griffs hinauftreibenden religiusun Geist der Menschheit in seinem 
Stufengang zu begreifen (§. 109 il 110); so knüpft die Philosü- 
phie der Kirchen- nnd Dogmengeschichle an dem Resultate 
der philosophischen Religionsgeschichte an, nm den Sonnenaufgang 
der wahrhaften, mit der Idee der Menschheit identischen Idee der 
Religion im Chhstenthum sofort zum Gegenstand der denkenden | 
Betrachtung zu machen. Das Cristenthum in seiner histori- 
schen Positivitftt als die daseiende Ohjectiyität der Idee der | 
Religion zu begreifen, diess bildet den Inhalt und das Interesse die- 
ser ersten ideologisch - theologischen Disciplin. Damit ist zugleich 
ihr Umfang hestimmt; sie hat das historische Ghristenthnm in der 
Totaütit seiner Entwicklungsmomente, die allein als die Wahrkeit 
seines Begriffs sich erweist, zum Gegenstande und bewegt sich also 
in den iüstoriscbeu Anfängen und Voraussetzungen des Christen- 
thums, in seiner weltgeschichtlichen Entwicklung nnd in seiner ab- 
soluten Vollendung, oder, mit andern Worten, in derDarstdhmg der 
Vergangenheit und Gegenwart des Christenthums einerseits und der \ 
prophetischen Andeutung seiner Zukunft andrerseits. 

Dass die philosophische Betrachtung des Christenthums 
in seiner historischen Positiv ität nothwendig alle bisherigen be- 
griffslosen Illusionen über die Begriffe des positiven, evangelischen und 
historischen Chrislenthums als solche behandelt, ist ihre eigentliche Wahr- 
heit; den Sinn und Begrilf des wahrhaft positiven, evangelischen und hi- 
storischen Christenthums aus der herrschenden Confusion der Vorstellun- 
gen an's Licht zu bringen, ist das Ziel und Verdienst dieser Disciplin. We- 
der das sogenannte biblische, noch das im Gegensatze zur sogenannten 
natärlichen oder Vemunnreligion sogenannte geoffenharte, noch endlich das 
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• sogenannte symbolisch -kirchliche Ghristenthum entspricht dem vollständi- 
gen Begriff der PositlvitSt. „Positiv" heisst .,gesetzt das positive Ghri- 
stehthuni isl also ein Gesetztes- von wem aber gesetzt? und wer ist der 
SMcende? Offienliar ist diese dbs relfglQse Selbstbewosstsein nnd die per- 
' sdnüche Lefaeoslhet seiMM öfters» dessen ^isl es kl, der als neaes ie« 
bensprjns^» mü deso Selbstbewosstsein der Menschheit zor inolgsteo Einheit 
sich Terschmelzt und sich eine den Jedesmal Yorhandenen*BediDgongen 
nnd Voranssetzongen angemessene Daseins- oder Erscheinungsform schallt 
<idir setzt. Diese hesliiimten Positionen oder iBntwieklnigslbnien, in 
welehen sieh das flhrislfiohe Piinsip iss Lafife der tofftgeheiden geistigen 
EntwicUnng der Menschheit ausprSgt« rerbalten sich zu einander so, dass 
immer die hShere den wesentlichen Inhalt der niederen mit sich heranf- 
nimmt und denselben, wenn auch in einseitiger Weise, mit ihrer eignen 
bestimmten Wesenheit zu Eioer bestimmten Gestalt verschmelzt. 

Die wahrhafte Positivität ist inimer diejenige Gestalt und ge- 
schichtliche Erscheinungsform des christlichen Geistes, welche jedesmal, 
als das Product und Resultat der ganzen vorhergehenden Entwicklung, auch 
die Wahrheit derselben mit in sich aufgenommen und dieselbe vom Unwe* 
sentlichen und Zufälligen als von denjenigen abgestreift hat. was fiir das 
fortgeschrittene Bewusstsein von keiner lebendigen Bedeutung mehr war. 
So ist auch das wahrhaft historische Chrislenthurn eben nur das in 
den Erscheinungsformen sich ausprägende und über jede derselben zugleich 
immer wieder übergreifende Wesen desselben, also das Ideale Christen* 
thum, wie es sich als letztes Resultat der Geschichte und Kritik darstellt. 
Die Kritik aber will eben das historische Christenthum erst möglich machen. 

Die Philosophie, als Religionsphilosophie und insbesondere hier als 
Philosophie der Kirchengeschichte, hält fest an der Idee des acht histori- 
schen und zugleich idealen Christus, und diese Idee der gottmeusclilichen 
Persönlichkeit ist eins und identisch mit der ewigen Idee der Menschheit 
selbst. Die Philosophie stellt sich ebenfalls als das Resultat der christ- 
lichen Entwicklung und gerade als die leüte und seifrte Fracht des christ- 
üflhen Geislei dar, , die ans der Saat der gan»n bisherigen Vergangenheit 
entsprossen ist. Nicht ein willkSrlich erdachtes System philosophischer 
Sitze soll das Mstoiische Ghristenthniif verdrSogen, sondern was die Phi- 
ieeopMe als Rellgionsphiiesophie, auf den Wege der Krltfh des bisherigen 
d e g w at ischen Christenthnies gewonnen hat, diess eben ist die eigentliche 
AffifOHdion and BrflUIeng des posWven Cfaristenthunis, die Dogsm- and 
Gbnbenssitce der Gegewart; die Fracht, welehe das Chrislenthnai gebar, 
ist die sMdene religlSse Weltanscheonng selbst, weldM die Snbslani der 
KeligieB der Zgknnft bildei wiM. 

$. i50. ' 

Der Begriff der .^pMlosophischen Kirchen- und Degmen- 

geeoliiclite. - . 

Macht nun die Selbstbewegung des Gegenstandes den Begriff 
der Wlseensehaft ans, so Ueet skä biemaoh diese Disoiplin .im Ali- 

25* 
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gemeinen als die Philosophie des historischen Christen- 
tbiiins, in seioem weUhistorischen Entwicklangsgangei bestimmoii. 
Wiefern aber n&herhin das tibriMenlWm ^ historisishesPrinap ist, 
das ebensowohl als das Resultat einer vorausgegangenen geschicht- 
lichen VernMttlung, als auch selbst wieder als der Lebenskeime ei- 
ner neuen Entwicklung sich erweist] in ^welcher das Christentbom 
dsdle absobUe Religion sich Dianifestirt: «o bestimmt sieb darBe-» 
griff der philosophischen Kirchen- und Dogniengeschichle (oncreter 
als die Wissenschaft de^ weltgeschichtlichen Eutwick- 
lUJigspTOoesses dei ab^olaUq .Religion. S^bi.eftdlich 
dieser so beetimmle Inhalt, das -historische Ghristenthmn oder die 
Offenbarung der absoluten Religion, als geschichtliches Prinzip, zo 
dcj^ Yorgehendeu religionsphilosopliischen >Yisseflschaft , ißf allge- 
meteei Pbftiiomenolo^ie des religiösen Geistes, in dem besümmten 
Terhültniss des ResoUates zum Werden; softöm es die letztetB mit 
dem Werden der Idee der Religion, die gegenwärtige Disriplin aber 
XDit der äcihstentlaltung der ins wirkliche Dasein der Geschichte 
eingetretenen Idee der ReKgton eb thun bat; so wird die philo- 
sophische Kirchen- und Bogroengesbhichte schliesslich als die be- 
greifende Erkenntniss der objectiven Dialektik des 
geschichtlichen Christenthums, als der das e ienden 
Idee der Religion, zn definiren sein. Ais die besondereh Mo- 
mente dieses BegrÜlls stellen sich aber wiederum diejenigen Seiten 
der historischen Dialektik der christlichen Idee dar, welche die Ein- 
iheilungsprtnzipien für diese Disciplin abgeben. Die Eintheiiung i^t 
die Entfaltung der Begriffsmomente. 

Von maachea Seitea ist neiianlii<8. die DogmeagesehlcbU als 
•iae der Kircheageieliiohta, salbalaadif • xnr Seite geh6ii4i(|.W^^ensobaft 
aufgefksst worden, welcla die der iiineren. Welt nies .G^ipluiBS .zage- 
kehrle Seite des ChrjysienlhttBs ia sich begreife,: wjUvead der^JCirclienge- 
acbioble die der aussein Welt und den» poVtiscIiea l^bea gagekebiteiSeite 
verbleibe. (Baar, Lehrb. der DogmeagesehioMe. 1817* &' Stellea 
sich aber beide Seiten notbwendig als Momente eines und desselben Be- 
griifs dar, so können sie Tom Standpunkt der philosophischen Betrachtaag 
aas aach aar so aafgeFasst und dargestellt werden, wie diess von Ro- 
senkranz (Encyclopädie der iheologfschen Wissenschaften.- 2s Anfl. 1845. 
S. 187 tr.) in der Weise durchg^fibrt wkd, dass die Verfassangs-, Cultiis- 
und Dogmengeschichte als die Hauptseiten für die wissenschaftliche Dar- 
stellung der kirchengeschichtliche Theologie überhaupt angese- 
. ken (wefdaa. Als eine Inconse^aeoz djiift»: es iadessea.liiefbfii aff^beiaiP' 
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dass Rosenkranz die der rein innerlichen Seite der christlichen Idee zuge- 
wendete Dogmengeschichle der V erl'assungs- und Culfusgeschichte nach- 
stehen lässl, Avährend er doch anderwärts die rein ideelle und j^igemeine 
Seite der äusseren Erscheinung vorangehen lässl. ...... c . 

Der obige Begriff der philosophischen Kirchen- und Dog- 
luengeschichte ist bis jetzt noch nicht vollstän<iig und ausführlich v^is- 
senschaftlifh dnrchgeluhrt, sondern nur von dem philusupiustlien Standpunkt 
■ ■ innerhalb der Theologie, z. B. eben von Rosenkranz, gefordert und in all- 
• gemeinen Zügen angedeutet worden. In dieser Disdplin sind aber ali? auf- 
gehobene MojDoej^e rollende Iriiliere theologische Discipliuen enthalten: 
1} die N. T.'Kcbe und die kirchengeschichlliche Philologie, als die Wissen- 
Müafl der Qüellfttf des ChHitenthums , also die s. g. Einleitung in's N. T., 
di#. N.'T.'liolifi Ctaanik, .flifr ?atris(ik und iSymbolOi; 2) die eigenUiche 
XtrchengescIuchU;, in bisherigen engeren Sinne des Wertea, als Verfas- 
songs-, Calta8-.an4 i)ogmengeschic^tc ; 3j die kirchliche Statistik} als, die 
Wissensehaft des gegenwärtigen Znsfandee der christUchen Kirche'. liie- 
Mlbeik Pflttsi)iiett» die Irihd Iwi der phflosophisohen ReligtonsgeschichCe 
in anf die sogefianq^. bihlisdie Theologie der Tordtfistlichen Relt- 
glpnen geltend gemacht wurden, werden hier aach auf die biblische Theo-? 
logle des N. T. ausgedehnt n^d diese über die bisherige enge Schranke 
hinausgeführt, zur höheren und allgemeineren Bedeutung einer Wissen« 
scbafl der historischen Quellen dQS.,Ghiisten(hnms In seiner Stiftnng und 
weltgeschichtlichen Fortentwicklung erweitert, so dass nunmehr unter die-; 
sen Quellen noch die Schriften' der Kirchenväter und die symbolischen 
Schrillen der rerschiedenen Jahrhunderte und christlichen Hauptparfeien, 
als gleichberochfigte Potenzen und Glieder Einer Entwicklungsreihe zum JV. 
T. hinzutreten. Der Begriff der Bibel wird aus seiner bisheri^^en star- 
ren Form, der Beschränkung' aufs A. und N. Testament, erlöst und tHissig 
gemacht; die wahrhafte Bibel des C bristen t hu ms ist durch alle 
christlichen Jahrhunderte hindurch im Wachsen begriffen, wie sich das 
Christenthum immer neu verklärt; das Wort Gottes und das absolute 

• Evangelium ist ewig neu und das stels sich verjüngende Zeugniss des 
sich von Stufe zu Stufe höher verklärenden Geisles der christlichen Mensch- 
heit. Dass die bisherige s. g. Einleitung in's N. T. eine antiquirte Üiscip- 
lin, das Schriftprinzip und der Fetischglaube an die Bibel eine Antiquität 
sei, ist durch Philosophie, Geschichte und Kritik längst ausser Zweifel ge- 
setzt. Unter Anderem sei hier nar an die be^effenden Bemerkungen 
Schwegler's in seinem nachapostolischen Zeitalter {\. Th. S. 11) erin- 
Bnrt. Vgl auch AI%xV« Schmidt: Christus nbd die Apostel, in J-ahr- 

• Hektm für speinialive Philosiophie« 1817. .2. Hei. 

§. 151. 

£itttliQUlii|^ pbiloapffbischen KircheuT. u/id Dogmen- 
' . . . guscMclit«. 

Wie Alles, was in der zeitlichen Entwicklung erscheint, selbst 
wiidor dttR €ie8tlM 'der^£atwioUiiiig* «iterwflvfeA Ist. and die Füller 
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des Inhaltes nur im Nacheinander entfaltet, so trat auch die Christ- 
fiche Idee zuerst selbst wieder in der immittelbaren Form religiös^ 
liaiTer Ursprünglichkelt in die Erscheinung, mit der Bestimnung 
jedoch, den Reichthum ihrer Lebensmomente, die sie im Keime in 
sieh trug, nacheinander auszulegen und zugleich sich mit der gan- 
sen Menschheit innerlich zn yermitteln, in das Bewusslsein derEin- 
celneo sich ttberzupfluzen und endticli a«cli im ftvsseren Daseia des 
Menschenlebens zur wirklichen Erschein iiiig zu kommen. 

DemgemUss macht sich bei der Darstellung des historischen 
Prozesses der chrisUichen Idee yorerst die Forderung geltend, 

I. die Stiftung des Christenthums, das geschichtliche Auf- 
treten des christlichen Prinzips darzustellen und die Präexislenz Christi 
in der vorchristlichen Religionsentwickhmip, die ErfuUmig der Weis- 
sagung im erschienenen Gottmenschen und die Mittheihmg des heuen 
Lebensprinzips an die Menschheit zu betrachten. Hierau schliesst 
sich dann 

IL die Darstellung der weltgeschichtlichen Entwick- 
lungsstufen der christlichen Idee in- ihren erscheinenden Ge- 
gensätzen, und zwar die Lehre, wie die Sittlichkeit, der Cultns und 
die Verfassung 

a) des Urchristenthums oder der vorkatholischen Entwick- 
lung des Christenthums bis in's 3. Jahrhundert; 

b) des Katholicismus oder der mittelaUerlichen Bntwickluig 
des Christenthums; und 

c} des Protestantismus oder der Fortbildung des Christen- 
thums innerhalb des reformatorisdiea Prinzips* Den Schiuss 
macht endlich 

UL die Darstellung der Vollendung des Christenthums 
in der Zukunft, als, der prophetische TheiL der philosophischen 
Kirchengesckiohte, In wddiem 4U8 der begriSBenen (SegenwoM des 

Christenthums (der Philosophie der kirchlichen Statistik), als aus 
den gegebnen Bedingungen und historischen Voraussetzungen der 
Zukttua des Christenthums, der Begriff Aet 2UT freien Kirche des 
Geistes sich herausbildenden humanen Gesellschaft. In 
allgemeiueu Zügen bestiniuit und das ieULe Ziel des Christenthums«, 
die Vollendung der (lOtUu^Pbitmk. Im (xottefireifihe 4i£i autonomen 
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siulichen Menschheit als das zq erstrebende Ideal dem gegenyvär- 
ügeo Bewusstseia biDg«slel)t wird. < 

Bei der specnbtiven Entwicklung der einzelnen weltgeschirktlklimi 

KnfwiclAlujiE^ssttiren des Cliristenihums nimmt die Methode wohl am ein- 
fachsten den Gang, dass immer zuerst das Prinzip und die Idee einer 
jeden Stufe in ihrer allgemeinen Kigenthiimlichkeif bestimmt, darauf die 
concrete Eutialtung des Prinzips m seine nh'heren Bestimmungen und ge^ 
schichtlichen Gegensätze lulgl und zuletzt die äussere Erscheinung dessel- 
ben in Verfassung', in Cuilus und religiöser Kunst, und in der allgemeinen 
Siitlichkeit dargestellt wird, in der Weise, wie es der Verfasser im 2. 
Theile seiner ,,Mythologie und Offenbarung* (1846) versucht hat. 

Die aus dem ganzen kirchengeschichtlicben Vorlaufe im statistisch- 
prophetischen Theile der philosophischen Kirchengeschichte resultirendc 
und hier als Sollen, als Postulat für die Zukunft erscheinende höhere Ein- 
heit der christlichen Idee, nSmlich die Idee der in Gott mit sich eins 
seienden autonomen Menschheit oder der Gottmeoschheit, dieser 
BegriQ> womit die philosophische Kirchen geschichte srbliesst, bildet wie- 
derum den wjsseQSchafllieheii Ausgangspunkt für die folgende Disciplin, 
die specalative Dogmadk, als der Uber den confessioneUen Besonderongen 
und fiegensilzen erhabenen, abseloten Glanbeiwlebre. 

I« Die Stiftang^ des Cbristeiitentliams 

oder 

das geschichtlklie Auftreten des clvristlichen Prinzips, 

i. Die geschiGbUiclia VorAusseUmigeii de& CäriaeotbAUtts* 

$. 152. 

Die Präexistenz Christi in der vorchristlichen Welt. 

in der Baligion wnrde die Mens^Mt znr Religion, zur alh- 
sohlten oder yollendeteii Reli|ion erzogen ,* die «nfsteigendenStaflM* 

fonnen der religiösen Entwickluug der Völker waren ebensoviele 
ÜAtialUiugsknoten der mit dem ewigen Wesen des Menschen zugleich 
gesetzten Urrebgjon, als der sicheren Gmdlage, in welcher der 
Meneh' iriht. In diesem irsprünglichen Keime des reHgidsen Cleisles 
war auch schon die Yoiicadung der Religion vorgebildet, das Chri- 
stenthum der realen Möglichkeit nach gesetzt, um sich in der zeit- 
lichen Entwicklang allmählich heranazihilden. So ersdieini die 
giMe Torehristliche Enlwicfchmg des rellgiöseD4iei8tes der Mensch- 
heit, der sui>stantieUe Inhalt der Phänomenologie des religiösen (iei- 
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sles, als die grossartige Weissagung auf Christus; die Ge- 
nien der vorchristlichen Religionen sind die wahrhafte Traexisteaz 
uid Torbildliohe Gegenwart Ghrisli rot seiner Henschwer- 
dang. Bfldet überhaupt die Entwicklung der in Gott gebomeo, in 
ihm sich erfassenden und sich eins wissenden Menschheit den In- 
halt und die Arheit der Weltgeschichte, nach der religiösen Seite 
betrachtet; so stelien sich die bestimmten historischen Gestaltea der 
retigiösen Volksgeister, wie sie im Pantheon dtr Geschichte atf- 
bewahrt sind, als ebcnsoviele Versuche des religiösen Geistes der 
Menschheit, sich in Gott und Gott in der Menschheit zu erfassen, 
dar. Die beiden Seiten dieser weltgeschichtlichen £ntwicklang, Gott 
nnd Menschheit, lanten stetig mit einander parallel, die Gottesmi- 
schauung hält mit der stufenmässig fortschreitenden Entwicklung 
des persönlichen Selbstbewusstseins gleichen Schritt. Aber die vor- 
christliche Entwicklang war eben nnr das Streben und die Arbeit 
des Menschengeistes, die fiiab^ Gottes nnd der Menschheit sich 
zum Bewusstsein zu bringen, ohne dass die wahrhafte Versöhnung 
beider Seiten zu Stande gekommen, die wahrhafte Offenbarung Got- 
tes in der Menschheit erreicht worden wäre; die Torchrisüiche Welt 
blieb in dem Gegensatze zwischen Gott nnd Welt, zwi- 
schen Diesseits und Jenseits stehen, diess war ihre Schranke. 

Die Phänomenologie der Gottesidee, als der erscheinende Sta- 
fengang des Werdens der wahrhaften Gottes- nnd Oienbarangsidee, 
ist in demselben Sinne als die Weissagung nnd Yerheissvng der 
vollendeten Offenbarung Gottes in der Menschheit anzusehen, wis 
die Phänomenologie des persönlichen Geistes der in und zu Gott 
sich entwickelnden Mensckheit als die Weissaging auf GhristiiSi als 
das Werden der in Anzöge begriHenen Persönlichkeit Christi sich 
darstellt. Beide Seiten, Gott und Menschheit, kamen durch diese 
objective historische Dialektik ihrer Erscheinung zur vollendeten 
OffeBbarung ihres Wesens. Dieser Anfgäig ihrer Idee ist der Wen- 
depunkt dßr Zeiten, die Erschmnnng Christi nnd die StifMag 
der absoluten Religion. Wurdu bis dahin Gott nicht in seinem wah- 
ren und absoluten Sein^ sondern nur nach irgend einer besonderen 
Seite seiner Erscheinung und Offenbamng in der Welt und Mensch- 
heit» erfi^t und duicb die Tänsphung der Vorstellung, in Felge dss 
M4ng6]s an bestimmter Unterscheiduugskraft^ das m und aus Gett Sick 
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erhebende Weltwesen, die in Gott einsseiende Welt iiiid MeMoMiel^ 
mit dem Wesen Gottes Yenvechselt; so war ebensowenig das We- 
sen der Menscblieit iu seiner Wahrbeit aulgegaugeo. Das Sobjecti 
der persöalicbe Geist strebt «ch in einem grössern GanEen, in ei- 
ner höhem Einheit m setzen nnd festzuhalten, darin zn steh selbst 
zu kommen; aber das Individuum erschien in der Familie nur in 
seiner natürlichen fiinze^eit, in den bürgerliotien Ständen nur in 
seiner partiknlareni af^nm Besonderheit, im Staats- und Voll^sieben 
nur in besohrtnkter NationalitSt Zur Negation dieser natnriichen 
Schranken, zur Anschauung des universellen, über Familie, Stände 
and Nationalität Ubergreifenden wahren Wesens der Mensohii^ly zur 
wahrlmlit .freien} unendlichen Persdnlich|Mt.war es nicht gehommot 
Und wo die nationale Schranke durchbrochen war; bei, d^n Römern, 
wusste sich das nationale Bewusstsein nur negativer Weise, durch 
Unterdrückung der besonderen Nationalitäten, zu einer Art. von Uni- 
n^rsalität, zur firCassung einer abstracteji^ Yölk#rf|iiheH, zu erheben, 
womit fireilich formeller Weise der Uebergang zum wahrhall sul^- 
stantiellen und concreteu Bewusstsein der Menschheit gegeben war. 

Coaradi CSelbstbewasstoehi «d Offei^nins. S. 78 — 893 hat die 
. TorclMtittUche Weissagnng als die Verhstesoag Gteisti nnd diesen als 

den Gegenstand und Inhalt, vrie die Erfullang aUer Weissagung aufgefasst. 

Der Geist der Weissagung, als das in der ganzen vorchristlichen Welt 
in der Bewegung zu sich selbst, d. i. zu seiner BrlUltong und VolleBdung 
begrürene Selbstbewussisein , ist das Evangelium yoa Terbeisseaea Gbri- 
stas, £s mQssen sich daher in allen Religionsformen Spuren der Weis- 
sagung, Hinweisungen anf Clirisfus als die vollendete Persönlichkeit des 
Geistes finden, und in diesem Sinne gefasst erhält, bei Conradi, die Lehre 
von der Präexistenz Christi und seiner Verordnung von Ewigkeit 
her, ihren Grund und ihre nothwendige Wahrheit, wobei es die kirchlirhe 
Auslegung nur darin versehen hal)t'. dass sie dieses vorzeitliche Sein 
Christi als die ausser aller Entwicklung gesetzte, an sich fertige Gestalt 
''):: desselben und dieses Dasein dann als ein überweltliches bestimmt hat. In 
Wahrheit sei aber das zeitlose Vorhandensein Christi in jeder Gestalt des 
Selbstbewusstseins und auf jeder Stufe seiner Entwicklung darunter ver- 
standen. 

Wird hier mit Recht von Conradi die Präexistenz Christi als die Ge- 
schichte der vorchristlichen Entwicklung des persönlichen Geistes der 
l^enschheit gefasst, so nimmt er sie doch auch wieder anderwärts CChri- 
stus in der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. 1839. S. 1 11.) in dem 
allgemeinen und weitern Sinne als die absolute Voraussetzung der mensch- 
lichen Persönlichkeit überhaupt, wobei die Ausbildung des persönlichen Be- 
wnsstseins in der mcliristUchen Welt nur ein venniltelndes Muoient J)iide. 
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(B. t. 0. S* 9d ff.) IN«* Stita», 4iß ttl^r- und iuerw^ltiidie Uilm 

Christi in der vorcbrisUicben Zeil, siod in Gonradi's Kiiiik der christ- 
lichen Dogmen S. 172 ff. zusammen gefosst. 

Was Sc he Hing (bei Paulus a. a. 0. 8.6480:) Ober die Prileiisteof 
ChriiÜ sagt , ist fast nur eine Exegese des Johanneischen Prologs, ebne 
den wahrhaft sj^ecalaUvea InhaU dieser Lehre auseinander an iegcit» 

S. 153. 

Die £rfillinDg der Zeiten oder das £ade der alten Welk 

Die Zeit, in wisleher die gesohlelitlfofie Snewiekliing der yop- 

chrisllichen Welt als in ihrem Endpunkt zusammenlief, stellt nicht 
bloss das negative Eode der allen Welt, in dem Auflösungs- und 
Verwesimgsprozeese des Alten nnd die geistige Leerheit and tun« 
lAge Sehnsucht der MensdihMt nach einem nenen, wahrhaft heftie- 
digenden Inhalte dar, sondern erweist sich auch als die positive, 
heimkräftige Vorbereitung der neuen Zeit und des neuen christlichen 
Prinzips selbst. Die römische Welt war aber d«r Boden, auf 
wetehem beides sich vollzog. Hier waren in der letzten 2eit tor 
dem geschichtlichen Auftreten des christlichen Prinzips die Völker 
der alten Welt, nachdem die selbständige Kraft and EigentbiUnlich- 
keit ihres staatUcben and rehgiösen Lebenn gelvooheii war, za ^- 
ner todten, starren Einheit änsseriich znsaramengefttsst. Di^ relks- 
thümliche Blüthe der Heligionen war abgestorben und die verschie- 
denen Gottesdienste, die ihren tebensgeist eingebüsst halten, wur- 
den in den grossen Manptstadten des röraiseben Reiches nar noeh 
als Treibhauspflanzen hdnslllch gepflegt. In Rom selbst war das 
Pantheon das Loichenhaus ihrer eiitbchwundenen Herrlichkeit. 

Nachdem das Vertrauen za den Nationalgötlern aus den Ge- 
mttthem entschwanden war, galt bei den Einen die Verehrung 
aller Gdtter für ein Zeichen ächter Religiosität und Lebensw^ 
heil, und ein bunter Kkkklicismus mit allegorischer Deutung der 
religiösen Formen machte den nationalen Gullen Platz. Bei Andern 
nahm der Zweifel an der Realität der bisherigen Götter in firive- 
iem Spott und kahlem Unglauben seinen Ansgang, und die Ver* 
zweiflung am liöheren Leben führte nicht selten dahin, sich dem 
unmiUelbaren Genüsse des sinnlichen Lebens hinzugeben und in 
wildem Dienst orgiastischer Mysterien den Zwiespalt und die Noth 
des Inneni zu betäuben. Einen andern Weg, der inneren Oede und 
Trostlosigkeit zu entrinnen, schlugen, lq ihrem uuiuhigea S«chW 
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nach dem Göttlichen, abergläubische Gemüther ein und holllen 
dorcti Magie, Theorgie und Todteodienst die yerborgeoen göUliclieD 
Hftehte zu gewinnen; wfikrend edlere, dem Aberglauben, wie dem 
Epikureismus der Sinnenlust gleich fremde Gemüther in der Phi- 
losophie zum Ideal eines stoischen Weisen und zur selbstgenüg- 
samen Unerschtttierliühkeit kalter Weiiveraohtung sich erhoben, die 
in die innere Welt des Geistes sieli fl&elitet, um die Wocht despo* 
tischer Herrseherwülkür tu vergessen oder zu verschmerzen, unter 
welcher alle Freiheit und Befriedigung des Subjeds am äusseren 
Dasein ohnmächtig erlag.^ 

Bat nmi die ißt MwAmßng des Chiiflte»tlttms ▼omm ^ ei ie ad e 
Epoche der Weltgeschichte ets soleh trauriges BUd der Entzweiung, 
Erniedrigung und Hoffnungslosigkeit dar, so sind doch eben in die* 
sem Zustande xngleicii auch die positiven fiiemaate erhalten, die 
den Anfang das neuen okiistUobai Pünsipa vermitlelt«^. Die gaim 
Tiefe und Hirte der Eatiweiung, geistigen Leere nad trestlomi Vef*«- 
lassenheit, die innerste Qual und Noth des gottleeren und gottent- 
fremdeten Geistes war die nothwendige Busse der Weit vor dai^ 
Aufgang der wahihafian Yersötouag, und dke römia^^ Weltlieir^ 
scMI aeBwt ersehetet als die negative Verliui^iiB der wahrhaften, 
concreten Einheit eines dürch die Energie des christlichen Prinzips 
w leabsireuden Universa|reiclis der JMcnscblteit. Die römische Welt, 
weteke alle beidniseben Völker in fiinem reprft<|entii:la, war so das 
weltgesebicbtHfche ScUcksal , welches duiah Veniiehlaag der naüo^ 
ualen Besonderheit und Partikularitäl der Völker und durch die ge* 
geoseitige Annäherung und Verschmelzung der Völkergeister deia 
vorobriatlieben Weltgeist die Form der Einheit und AllgaoMinbeU 
des Selbstbevmssiseins gab, das partikulare Bewusstsein der Völker 
zum universellen Bewusstsein der Menschheit erweiterte und durch 
Sammlung und X^ieutralisirung aUer geistiger Bildungselemente des 
^NHerthwaa an Einem aUgemeinan Lebensübec den,Ueb^rgaf)g zur 
Ad8tli«]N»n Wi^ltperiode bUdate. 

Hegel hat die Hanptmomente dieses Wendepunktes der «Ifti itiul 
neoen Welt in der Philosophie der Geschichte (2. Aofl.) 8* 387 ff. 8ii|gt- 
fiUirt. Kheiiso kat Braniss (Uebersicht des £uiwicklungsgaDges der Flii- 
losöphie in alter und mittlerer Zeil (1842) S. 30r tr.) die wichtigsten Ele- 
mente, welche die Vollendung der allen Geschirlife au?»machten. hervorge- 
hebea. gadlichi sied die Uenerkiuiieii Pauhs iVacissttogea ü|>er, im 



Digitized by Google 



396 



IM« mimH <tos ClurislmtfciiM 



. . chH^ Dogmatik. I »t'Mftff.) «i^er, den ZnsM der Welt jii,dfin Zeitpiiakl« 
fter Geburt Christi zu vergleichen. In kurzen, kräftigen Zügen hat Droy- 
sen in den hallischen Jahrbüchern, 1838, N. 171, S. 1367 f. den geistigen 
Zöstand jener Zeit skizzirt, und es väre eine würdige Aufgabe für einen 

- : Geschichtsphilosophen, eift CHlturgeschichiltchcS'BUi von jener Epoche dar^ 
zustellen, welches die verschiedenen Seiten des geistigen Lebens , zu Einef 
Tolalanschauung vereinigte, aus welcher allein erst das geschichlliche Anf- 
treten des Christenthums wahrhaft und gründlich begriifen werden kann. 

154. . . ..... , 

Den bestimmten volksthümlichen Ausgangspunkt für die Ver- 
mittlung des neuen universalistischen Prinzips mit dem cooereten 
4vr Mensehheil bildet das YMk der Jvden/ ans dessen 
Sehooss^ der Erlöser der Welt hervorging, w<^ bei fhaen cht^ ^tH^ 
Jeweiung und der Widerspruch des ganzen Daseins am grössten war. 
Zunächst kam der Widerspruch der nationalen und uniYersalistisclieii 
CktUeMee- der Mea ia seiner ganzen ^obreffheit vnd Hfirte mm 
Vorsch^ia, als mfi dem Verloste der tossma Selbstftndigkeit and 
nationalen Kraft die unmittelbare Befriedigung in der ' Gegenwart 
verloren gegangen war und der Schmerz über das nationale Unglück 
slieh mit dtom Gedanken paarte, Ton seinem GMt^ iTeriassen 2n Mn. 
Das Jtdisißlle Seib8fl>ewnsstsein opferte theoretisch alle FrelMt des 
Ich an die absolut negative Macht des jenseitigen Gottes, der ihm 
feine bKeb, ohne aus seiner reinen Eminenz und Einsamkeit in's 
geiflifere nnd gottverlassene Dasein niederznsteigen. Dieinden soU^ 
ten, nach dem Gesetfeil^/fhr ganzes Selbst an Gott aaljofeben nnd hei^ 
nem Willen sich unterwerfen; anstatt aber die Schicksalsmacht der 
römischen Herrschaft als den weltgeschichtlichen Ausdruck und die 
Uanifestation des göttlichen Willens au(;h ttber sich anznerkenneti 
nnd 'demselben sieb vnbedingt zu nnterwerfen, wollten sie 
Nationalstolze und eigenwilliger Egoität ihr partikulares Selbst be- 
haupten^ das doch immer von Neuem der allgemeinen Weltmacht 
eilag. Während alle ilbrigen VölkerindiTtdaen lm römislelMk''ll^ 
ianerUcb gebrodien nnd ibr Herz dorclistooben war, n4daistrebten 
die Juden allein der Zumnthimg des Schicksals, ihre Besonderheit 
in jener Allgemeinheit aufgehen zu lassen ; sie hielten an ihrer na- 
tiQpalen mid religiösen Sobstaoi;, . an dem C[laQbfn,.der Yät^ und 
Ikrer gesohicktliclien Yarganganhelt .Mt ainett bi»'#un Fnaaüsmns 
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sich steigernden Eigensinne fest, anstatt sich aus der Quai der Ent- 
zweiung und des gänzlichen Verluste^ ihrer selbst zu erheben und 
in die Stille der absoluten BiDgebuig eingehend, ihr Selbst wahr- 
haft mit dem Schicksal Ter»dhnt wiedenaflndtB. Aber eben weil 
die jüdische Nationalität und Selbstheit auth in den Zuckungen 
ihres üiitergaogs im Römerlhume ihren Stachel nicht verlor und in 
dm. Glauben an den Messias weni^st^ inr .die Znknnft ilifeNa- 
llanaliUU gleitet, das Yiplk ieho^b!s irom Bim^ijoche bel^itf.und 
das theokratische Reich über alle Völker ausgebreitet sah; gjDrade 
dadurch, w^r sie stark genug, aus ihrem Schoosse den Menschen- 
sehn )f»9fn)geii, .yfjsifitm Gott nnd Maa^t^M^, iiL ftH»oni «gpUasr 
kcftfUgep^M tieften. and Uebercichan Gemft|bie ^lun ewigen. Bunde m- 
samraenschlang und mit dem Worte der Verhöhnung das Räthsel 
der Welt löste. I^^ScuMgen aber s^ies^en ilm.,v(^ .^oh.abh i^lfi^Mi 
den lAe. nlabl k^nnle^^ . 

la^nri^di CKrillk der. chiMiebMi Dogmen. 1841* S.tiUr^m)'^ 
die Frfii^f ; auf, wi^ es. komme, daes die Vtr^suog Christi tu der l^irc|ien- 
lehre Qur aaf das Volk Israel besehrSnkt* erscheine, die anderen Volker 
"äber davon aiisgeselilossen seien. Er eirklürt diess dahin, dass die al- 
len Völkern zu Theil gewordene Verheissnng im Volke Israel aafrleben- 
4|g«tan nnd sOrksten benrergetreten sei, wetf das Sdnldhewaistsafn un- 
ter ihm den relativ höchsten Grad erreicht habe, nnd allein in ihm das 
Aewnsstsein des Gegensatzes zwischen dem menschlichen und gSlUicbea 
Willen zÜr wirkUdien bestimmten Existenz gekommen sei, wesshalb -denn 

- . nach das Streben naph der Znkuntt bei dep andern Völkern, als welcte 

, der wirkliclien Gegenwart mehr oder weniger Befriedigvag gefunden, 
nlclit in (ietii Maas^e vorhanden gewesen. Nichts desto weniger hätten 

' aber auch die andern Völker an der Idee des Messlas Anthefl: <^ie ^irohne 
aiwli ihnen inne, sei ihnen imaumeDt und sowohl in ihrer gesehiclitllcheTi 
^Ge^ammtpersönlicbkeit, als in einzelnen Persönlichkeiten derselben theii- 
M'ciso verwirklicht; nur dass das jüdische Volk vor den andern Völkern 
die bestimmt 0 ^geschichtliche Bezielnini? zwischen der Weissagung und der 
■ '■ KrHillung voraushabe, wodurch die Geschichte desselben die un^^ehenre 

. Wichtigkeit erlangt habe, der idee de^ Messi«^ 7nfi..A)isgaQgs^u»kt und 
zur formellen Fassung zu dienen. 

Wenn Schelling (bei Paulus a a. 0. S.* 670 und vgl. theol. Jahrb. 
1842. S. 615 f.) den rrii*^tand, dass gerade Israel für die Menschwerdung 
Christi aaserwählt war, daraus erklären zu können meint, weil es am we- 
nigsten fähig gewesen sei, im Dienste des Weltgeistes Staaten zu gründen, 
und seinen Namen in der Weltgeschichte gross zu machen, dfirum aber 
gerade zum Träger der göttlichen Geschichte und derZukuult sich geeignet 
■ habe ; so ist damit noch gar nichts erklärt, sondern die Schwierigkeit nur 

• .^o,;äu^^erÜfihihei Se\ie geschoben. ' 

• « 
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2^ Die Erfüllung der Weissagung oder der erschienene 

Christus. 

Jestti vaA Naiafetk «b4 sein persdnliolies Selbstbe* 

wusstsein. 

Als die g^ge Bntwickhmg der Toreh(|s0icheii Henscliheit Ms 

zu demjenigen verschwindenden Punkte gediehen war, wo einerseib 
das Werden der Gottesanschauung nur noch Eines Schrittes bedurfte, ' 
um zur wahrhaften Offenbarung Gottes in der Menschheit umzu- 
seMagen, andrerseits die Idee der menseUiehen PersMiclikeit he 
Begriffe stand , sich wahrhafte Realitftt zu geben, wo als© 'die Ver- j 
söhnung der Menschheit mit Gott, die Erlösung derselben Yon der 
findliehlLeit und demZwiespalte des sinnlichen Lebens wurklieh wer- 
den iKonnte: da ward erfütflety was die JUdisehe und heidniseheWelt 
bisher vergeblich erstrebt hatte, als eines Menschen Sohn den Sprang 
in Gott wagte und die Kraft des Bewusstseins uod Willens besass, 
um sich in Gotl zu erfassen und festzuhalten, in ihm sich versöhnt 
ml selig zu wissen. 

In der Zeit, wo die glühendsten Messiashoffhungen der Juden 
heftige Gährungen, Empörungen und Aufstände hervorgerufen und 
mehr als einmal Schwärmer und Betrüiger ^ch ter den Messias aus- 
ngeben retsoM Mfen, tnt endlieb unter der Reglmiig des Kai- 
sers Tiberlns, in seinem dreissigsten Lebensjahre, der Jude JeiM 
von Nazaretb auf, welcher der Messias zu sein glaubte. Und Er 
war wirklioh das personliche Dasein des Messias, die concrete £r- 
fUhmg der Weissagung in einer vollendeten menschileben Persön- 
lichkeit, der Stifter der neuen Religion der Menschheit 
Jesus war weder ein Popularphilosoph im höheren Stil, in der Weise 
des Socrates, noch ehi Bussprediger und Prophet in der Weise des 
EHaSi noeh auch ein fftdiscber Rabbi, der als schwlrmerischer Tn- 
gendheld für seine reformatorischen Ideen den Märtyrertod erhtten; 
sondern er war ein religiöser Genius, im höchsten Sinne des 
Wortes, das schöpferische Subject der christlichen Idee> der Heros, 
in welchem das neue wdtgeschichtliche Prinzip der absoluten Re- 
ligion aufgegangen ist, das sich in seinem persönlichen Selbsibe- 
wusstsein, wie iu seinem ganzen Leben ausprigte, und zugleich der 
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Menschheit die Bahn einer neuen Entwicklung vorzeichnete. In die 
urkräftige Gottinnigkeit des Menscheugeistes war der Sohn der Ma- 
ria 80 weil niedeif egangeDi dass er In sioii selber GoU aJs die in- 
Berste Mille «od den Pnlsseklag des Lebens fand vnd der erstaun- 
len Menschheit die frohe Kunde brachte, dass sie Gottes Sohn sei. 

Jesus ist als natiouales Individuum zugleich der aas dem Geist 
der MeiseUiml gebonne Gbrislnsi er gebAne anC den Bode» der 
besonderen Jüdisehen Nalionalüll zugleieb der ganzen MensddieU 
aa und so ist er ihr welthistorischer Genius, als welcher er sich 
miick auf die Vergangenheit und vorwärts auf die Zukunft bezieht 
sad den peisMieben HUtelpnnkl der Weltenlmoktang bildel. Niebl 

Heiden oder Juden galt es sofort, sondern den Mensehen, wie 
sich denn Jesus selbst des Menschen Sohn nannte und aus dem 
.^tiMeiseboosse der bestimmten Nationalilät sich zur Freiheit der all- 
''igonebien Hensebenwürde emporrang. Zn derselben Höbe sein Volk 
md die tibrige Mensebbeit ra erheben, ftber die beengenden Schran- 
ken des jüdischen Volkslebens hinaus das Goltesreich auf Erden zu 
stiften, das Menschenleben zu seiner göttlichen Schönheit zu ver- 
kttren durch das neue religiöse Prinzip, diess war das grosse Ziel 
semes Lebens, diess' die Ansebannng seines Bemfes, dem er leble 
und starb, diess der Inhalt seiner Lehre und die concreto Idee des 
GhtistenUuiffis. 

Mil gieeser AasfahrilAküt hat Daab, ta setoea VoriesaDgen Sbir db 
obfbtliebe Degmlik. L Bd. C18li) & 190-384, Gbristtm als Jedee, smrie. 
als ireltgescbichtliche Persdnlichkeit dargestellt und nach dieser Seite auch 
mit Moses, Socrates, Heracles verglichen. Jesum als religiSsen Ge- 
aias aafgefassl zu haben, ist bekanntlich das Verdienst von Stranss, in 
dia ifZwei friedlichen Blättern" (1839). Gegen diese AufTassong hat sieh 
die orthodoxe Bornirtheit aofgelehnt, welcher die Würde wahrer Meosck- 
heit, die sich mit Gott eins weiss und diese Einheit im ganzen Leben niid 
Sein plastisch darstellt, fQr den Stifter des Ghristenthums nicht genügte, 
obgleich der Genius der Religion gerade als solcher, als religiöser He- 
ros, schon die übrigen Genien an sich überragt. Vgl. die Anzeige der 
Strauss'schen Schrift von Rüge, in den hallischen Jahrbüchern 1B39. M 
125 f. S. 998 ff. Auf die Entwicklung dieser Idee werden wir später zu- 
riickkommen. 

Unser Standpunkt ist der historisch-kritische und insofern auch wahr- 
haft speculative, als er die Persönlichkeit Jesu nicht als ein Product der 
poetisch -mythischen Phantasie auffasst, welche die ihr aufgegangene (— 
auf welchem Wege? bleibt da unbeantwortet — ) Idee der gottmenschlichen 
PersDulishkeit anf ein imeginirtes Individuum, das nicht wirklich existirt 
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habe, dbeflragen sott.* ()SHhiq IMner.) Vi«iii0kr Müs «ir tau ImI, 
das« dieser einzelne Me^tsch, Jesus, in seiner unmittelbaren religidsen An- 
' 'schauung sieh mit Gott eins wasste nnd dadurch der historische Anfongs- 
punht der ganzen chriBtUchen Aera geworden ist Die Ansähe und das 
Ziel der wahfhaft Ustonedien und speenlativen Kritik der Erangelien 
ist eben nichts anders, als die Cwie Aosenlir.anz a. a. 0. S« 157 he» 
merkt): ein in siph einstimmiges Bild des Lebens und Wittens Cbristii, 
' 6ine Harmonie der Evangi^Iien zu Stande zu bringen, iras das mit einem 
> Mass negativen Resiltate achlessenide Leben Jean Ton SIranss nicht 
(erreicht hat. 

üiü die Anschauung der historischen Persönlichkeit Jesu, 
in ihrer wirklichen Existenz und geschichtlichen Wahrheit, handelt ps sich , 

• in diesem Abschnitte der philosophischen Kirchengeschichte.- Die Idee der ' 
Einheit Gottes und der Menschheit, als mit der Idee der menschlicMn Per- 

sönlirhkoit überhaupt identisch, ist in und an der Person zur ersten An- 
schauung gekommen; die wirkliche concrete Existenz dieses bestimmten 
geschichtlichen Individuums ist die nothwendige reale Voraussetzung^ für ! 

• das Dasein dieser Idee in der Geschichte des Christenthums. Auf dieser 
geschichtlichen Grundlage der rersünliclikeit Jesu, nach ihrem realen Grund- 
typus und ihrer persönlichen Lebendigkeit, hat das mit der Anschauung und 
Idee derselben lebendig erfüllte christliche Bewusstsein der Gemeinde sich 

; das ßild ihres Stitlers geistig reproducirt und in einzelnen Zügen durch 
verherrlichende Mythen und Sagen weiter ausgeschmückt. Vgl. Conradi, 
Christus in der Gegenwart etc. S. 261 IT. 

■ Die Lehre Jesu und das Prinzip des Christenthums. 

Mit der Vollendiuig des persöntichea SelbstbewuiBtseins Jesu 
drlBgte stell der bilialt dessetben, well .«r WaUical «id lieben ud 

mit der ganzen Persönlichkeit eins war, mit unmittelbarer Lelm- 
digkeit hervor, und so erscheint als der objective Ausdruck seiner 
Persönlichkeit das eigne Zeugoiss Jes« von sieh selber, seine Lehre, 
die das nothirendlge Miflel war^ um den Inlndt seines Selb6d>e- 
WQsstseins in das Bewusstsein der fibrigen Menschheit überzutrageu; 
der neuen Religion, die in seinem Geiste nur erst subjecliv war, 
auch ObjeotiTit&t za verschaffien wid eben dadnreliidas uunittelbare 
Bewnsstsein seiner Sendung, sebies Berafbs tat lebeitdigen Tbat 
ZQ erheben. Der Inhalt seiner Lehre war aber nicht ein absohit 
Neues und Fremdes für den Geist der Menschheit, sondern als der 
• entäusserte Inhalt des Selbstb'ewnsslseins Jesn trat derselbe aacb 
der übrigen Menschheit nnr scheinbar von aussen, als ein gegebner 
Inhalt entgegen, in Wahrheit erwies er sich nur als das MSge- 
sprochene, enthüllte Geheimniss des Menschengeistes selbst 
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• ? Ebenso wie der Inhalt, war auch die Form der Lehre Jes« 
eine nothwendige, durch den Inhalt roitgegebne, sie war nur die 
aöiqiiate Foim des lAiiallM adhsk Und wie die nane Gottes«!« 
scbMuig, die Idee "des GIvMinthimis, ki der imnitteibareii Forai 
genialer Ursprünglichkeit und prophetischer Originalität seinem Geiste 
aufgegangen war, so wurde auch zunächst die tbetiscbe Seite seiner 
Lahre» daa epecüaeh Neae dsBkiheay in »ior Fen der MKfli namit- 
lellMrea IGeiviMheitj ila propbeH^eliete Wert, M Anaepraeh Got- 
tes, nicht als eigne, bereits durch die subjectiTe Reflexion hindurch- 
gegangene Lehre, hingestellt. Mit dieser prophetischen Seite ver- 
bindel sieii den weiMiia das Moaenl des .äesetzea, die Lelire 
tritt iBi beatiMte BeaieiniDg aar sililioluB Piaxia des Lebens, er- 
scheint als sittliches Gebot, als absoluter Ausdruck des göttlichen 
Willens, der mU der Macht des unbedingten Sollens das ganze Selbst 
des M^iaaben ib >Aai|^nil3i ntemt So iai Jeaaa Propbel nnd Ge«> 
setEgeber, endUob aber aneh Lebrer iib engeren SiAne) Exeget 
und Ausleger des prophetischen Wortes und Gesetzes. Diess 
geschah besonders in der von ihm lait eindringlicher Parrhesie an- 
gewandtea paraboHscben Lehrweise, in wieloher die Idee deai 
eoaeveton BIM amsebtteber TerhilbUsaa. imd lebenavidler Bege- 
benheiten veranschaulicht erscheint. • 

"Was nun aber näher den besonderen Inhalt der Lehre Jesu, 
nad Mar aaMehal a) dieselbe naeh ihrer iheiiaehen 8eite^«der 
dae''^rlnElii 'der nenen •ReHgian, angeht, se ist die beaümmte 
wissenschaftliche Formel für das christliche Prinzip entweder, sofern 
die objective Seite besonders herrorgehoben wird, die Idee der 
Einheit 'Ce^liea in diar M'eaiaehheit, oder wenn QwU TDmune*» 

Ist) die snljeetlfe, anthropologische Seite entaehieden in den 
Vordergrund treten soll, die Idee der Eiulicil des Menschen 
in Gott, die im Wesen des Menschen an, und für sieb gesetzte 
Jdee'WnBch, daas des/ parsMiohe SeUwtbewwtaehi der Mensch- 
hfit ln uiid d^tcli' Gott ^iaU sich eins ist. Die^e Idee legt ßtch'naeh 
ihren beß»piideccn Seilen und Müineutcn in folgearfer Bestimmtheit 
für das allgemeine, populäre Bewusstsein auseinander. Zunächst 
ist m delr Aitdi^liammg Gottee als des Vaters die Btotimmuag 
d(^ abs^nt TiNiiassietzangiBlo^^ unbe^gten, '{n sieh selbst vol- 
lendeten Seins iiir die i^eliglöse YorsteUung und £mpfindaiig> «nt- 

26 
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Mieii Iml zugleich llr iarf .ftliflftse SiiM^cl die Voitenng der 

absoluten Hingebung an den im Universum waltenden Gott aiisge- 
iinicJit. WeUerhiD ist in der Anseiiattuag des Sohnes Gottes 
die Idee der walnrhaftta «nd toUendMoi. witsohliolieD PeisWidi* 
iwft iid die Beflüflimiiif 4tt bt Gott ilmr AitonMle vnd FreiM 
gemss seienden Menschheit enthalten. Endlich ist auf die Einheit 
beider Elemente^ auf die-üannonie der Freiheit und Nothwendigkeit 
kn sitllioli^ SelbstberwMbiciil -da glMllielwa MemUiei^ da» Prin- 
«od die Ansolitiiung des gdUlicfaen Reielies gegitedet. 
Was b) die polemische, a n t i ( Ii e t i s o h e Seite des christ- 
lichen Prinzips angeht, seine NegaüvüAt gegea die iwwi^ia^äijieaea 
Pormea des lusherigeii reiigiöwti BavussMis und gegen de« tob 
Seiten der jedtsohen Hieranliie dem neoeH Religiottsstifler ealg»- 
gentreleuden Widerstand angeht, so wurde von Jesus das Neue als 
eine solche Verneinuag des Aken hingesteil t^ jUa zugleich die Wahr- 
lieH des Früheren heranssteUt nAd als.eia'i^silives tfomeot des 
nenen Prinrips anfeeigt Die* Nagitivititt det christliehra Idee irird 
aber von Jesu gegen den empirischen Znstaud des Öubjeets in's 
üesoodere herausgekehrt. ' 

Die o) synthetische Seife des ohriatUeheA Püniips eadheih 
ist die ooncrete fintfaltung der IdiM itt MMM des Mensehen in 
Gott zur Anschauung des Gottesreiches, als eines siUlicheu ürga- 
ttiamus, worin alle Glieder als ein lebendiges Ganzes in Got4, au 
dan a» UngDgeäen sind» alah .ala itel and farsfthptimif d«r:Noth« 
wendigkeit wiwen. Diese Idee* des Cottesiaiehes M'lbr die A^- 
schauung Jesu mit der Idee der vollendeten Menschheit, als d^s 
ewigen Sohnes Gottes oder der GoUmea80hh«U.4U»erhaup(, zusammen. 

Ueber die Lehre Christi, uach ihrer foraitllen Seile, haben sich 
ausser Hegel (Religionsphiloxtf liif' II., S. 288 ff.) ^i'ic*' Conrad! Selbst- 
bewusstsein nnd Offenbarlln^^ S. 150 fi. 185 ff.") und Rosenkranz ((fieol. 
Eucyclop. 2. Aufl. 8. 171 ff.) ansfiihrlich ausgesprochen. Insbesondeie hat 
Conradi darzulegen versucht, wie die mit der VoUendung des persönlichen 

i, Selbstbewusst^eiiis Jesu hervortretende und als die Knüaitung der in ihr 
verwirklichten Wahrheit .sich beweisenden Lehre alle Hauptformen der 

*' Lehre in ihrer Totalität und wechselseiligen gleichmasslgön Dtrrchdringun? 
in sich vereinige, in dem proplielischen Worte die Auslegung und in 4e' ■ 

•o Auslegung das Wort, iu dem Gesetze die Freiheit uud in der Freiheit das 'i 
Gesetz. Diess wird dann von Couradi (S. 187 ff.) im Einzelnen dnfch- 
geführt, wo Sidi unter Anderem treffende Bemerkungeii tili>br''Mll'itt ^ 
> UMmB Jmh üHh' aitsepfMiiCifie 9im:9^f aierieit,Htteft m^tpuat^ 
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bolische Lehrweise, über die vemeioejule und die aliirinatiTe Seite der 
Lehre finden. 

Rosenkranz hat als die Ilauplfürmen der Lehre Christi die einfach 
gno mische Symbolik, die parabolische Allegorik und die pa- 
räne tische Didaktik charaklerisirt und dabei den Gehalt der wichtigsten 
Parabeln (S. 173 ff.), sowie den dialektischen Iniiail der wichtigsten evan- 
gelischen Geschichten aus dem Leben Jesu (S. 176 II.} andeutend hervor- 
gehoben. 

Nack Segels Tdrgang wiri Yon phflosoplifsc^ Seite Qe* B. tob 
MarlieUek«, OnNillehiiea der ehrisIL DeglMiHk. S.4i, nni Reseikttns, 

Encyclopädie, Avfl. S. iSB, Baor, die christUeiie Gnosis. S. TI60 df« 
Grundidee des Christenthums als die Einheil des Gdtllichea und Mensch-^ 
lidieR, des absohiteii ond endlfichen Geisles bestlmint; während von der 
■Uten Stfüe der^Begd^cten SeMe, fai Folge eiser Terweehslnm der an- 

UUietisehea Erachelmgslim des cMstlichen Tnudfs mit der dutstliühea 
Idee selbst, der Dualismus des GStilicben und Menschlichen, des Diesseits 
und Jenseits fOr das Prinzip des Chrislenihnrns erklärt irird. Vgl. Strauss, 
christliche Dogmatik. I., 26 f. Wird nun aber Christus als der lÜttelpunllt 
der Weltgeschichte und als der Inhalt der Wissenschaft erkannt; so muss 
auch das christologische d. i. anthropologische Moment der absolutes 
' Beligion bei der bestimmten wissenschaftlichen Formuiirung der Idee des 
Christenihums ansdrIirKlIch in den Vorderifrnnd gestellt werden. Nicht 
der Mensch ist ein Moment Gottes, sondern Gotl em Element in der Ein- 
heit des menschlichen Selbstbewusstseins ; also die Einheit des Men- 
schen in Gott der adäquate Ausdruck des christlichen Pcinzips. C^gU 
oben $. 46. 4d. 49 und 51.) 

« 

Die Erlftflngftliat J«»«:) > 

• ' Sofern Jesus sein gotteiniges Selbstbewusstsein auch in Leben 

«Ml Tbat uninitteibar ausprägte und sich selbst als die plastische 

et/iMi dte!fe^'€bttbeini8stseiiis hltistelUe, ist er der Erlöser der 

Menschheit geworden/ die in ihm ihr eignes Ideal tarn Ersten- 

male ungekannt und ungewusst, in gegenständlicher Wirklichkeit 

Itoend schaute. Erlösend ist sein Leben insofern, als eben die 

iMmI' WtoeMiett und ideale Vollendmig des Menschen nleht bloss 

durch ihn ausgesprochen , üehdem in and afr^tMir Tiir Ersehehrang 

gekommen, dadurch aber die absolute Möglichkeit gegeben ist, die 

Endlichkeit und partikuläre Beschränktheit, die Sünde und den Wi^ 

imljfkdä'W'pemiAimn Menschenfehen alnnistreifeij, rä ne^^ 

mti ^ W^i^^liirft'Hnf EHii^ln^n mä ^n^ m ihrer persMoRch^ 

VoUendutig tmd wahren Würde zu erheben. Erlösend ist ferner 

Mkk'lieiden insoweit, als es nicht znf&llige, äussere Noth war, son- 
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dem absolutes Leiden, d. h. ein solches, welches im Wesen der 
Menschheit nolhwendig gesetzt ist, der zu ihrer persönlichen Yol- 
lendnng aufstrebenden Menschheit wesentlich inhftnrt, ein Leiden, 
das dnrdi die fl^ie That mi Seti^besttmmiiiir des Mensehen tkber- 
wunden muss, wenn anders die lichte, freie Höhe der vollendeten 
Persönlichkeit erklommen werden soll. Erlösende Kraft hat sein 
Tod nicht insofern, als derselbe dar nat^lielie Ausgang aeiiesftns- 
seren Lebensschicksals vnd ein Krenseestod unter Yerbrechem war, 
sondern weil im Tode des wahren, vollendeten Menschen die un- 
endliche Tiefe und der Abgrund des Todes überhaupt, die allge- 
meine und ewige Bedeutung' des Todes för das meiischliobe Leben | 
gegenständlich angeschant und festgehaKen wh^, diese Anschauung 
sich aber mit dem Bewusslsein Aller auf lebendige Weise vermit- , 
teln solL 

In stiller Klarheit floss das Leben Jesu hin und hinterlässt den 
Eindruck einer absichtslosen, am wenigsten planmftssig berechneten 

Selbsloflenbarung seiner Persönlichkeit j in seinem Leben ward seine 
Religion unmittelbare That. Zwar hat auch ihn die Lust der £rde 
gelockt, der Reiz des Bösen trat an ihn heran, er empfand und 
dachte die Lockung, aber sie blieb machtlos und verstummte yor 
der freien, selbstbewussten und selbsfgewissen Energie seines Got- 
tesbewttsstseins, in deren Kraft er sein Selbst verläugnete, die Ver- | 
suchungen des Lebens Ibrnvlmd, das Böse io seinem Nichts for 
Gott erkannte und aus dessen durch freie That Tottbraebter Ter- 
nichtung, in wahrer Sündlosigkeit, sich zu Gott rettete. Die Sab- 
bathruhe seligen GoUesliiedens goss den Strahlenglanz himmliscber 
YerkUrang über «ein ganzes Wesen; in ungetnüiterKlariieit schaute 
er sich«selbst eins mit derHenscUieit als ihr lebendiges GBed und als 
einig mit sich selbst in der seligen Gegenwart seines Gottes, und 
in die kühlende Tiefe dieser my^chen gottcinheit sidbk- versenlt^, 
ge^s er die Seligkeii^ des.<^wigen Lel^-in Qott» i , * 

Wie sein Lebmi,- so war auch sein Leide», seine Thaty der 
freie Ausdruck seines persönlichen Selbstbewusstseins. Auch fsn ' 
der Gewalt des Schmerzes wurde sein Wesen im Tiefstejn dorch- 
istohüttert, und den .bittejni.Kelch des Leidens :tlbar;4juB Eidlichkeit 
des hrdischen Daseins n^it sdnpn Frev^^n uid .seijiMr Schönkett | 
musste er bis auf; fUe Keige leeren. . ,J«j^er^ stiUe Zug|ider.W<)M<l^ 
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und Trauer, den die griechischen Künstler über die plastisch-schö- 
oen Gestalten ihrer Götter auszugiesseo TerslandeOi schwebte wie 
dB leichter Haneb, giekihsan als die Biimiaiiff teuer doroh die 
Kflsst TomhneBd aasgedrttekfeii Weissagung des kommenden Got- 
tessohnes, über seine Persönlichkeit, und nicht >Yeuige der in den 
evangelischen Geschichten uns übeilieferteo Erzählungen .ans seinem 
Leben tragen destiieli das Geprige dieaer wehmtlthigen Ironie Ober 
tfie dem Menschen noch anhiebende EndKehkeit. 

Die weltgeschichtliche Spitze seines Leidens und die bedeul- 
saioe YoUeodung seiner Lebensthat istJesa Tod, der ebenso noth- 
wendig, wie zagleieh das Resnltat seiner Freiheit war ond somit 
als sein selbstgewoHtes Schicksal erscheint. Am Stamme desKren- 
zcs, unter dem Grauen der Todesnacht, hat er mit dem Bansten der 
Vernichtung des individuellen Lebens gerungen^ den Jammer im 
Mstea gekostet ond endlich gesiegt. £st dann war der Tod aber- 
wanden, als die Flamme des Bewnsstseins in der seligen Gewiss- 
heit verglomm, dass das Resultat seines Lebens, sein zum allge- 
meinen Leben der Menschheit erweitertes Selbstbewusstsein, bleiben 
nasste, daas aas den Tode des leMidiea Lebens sein Geist in der 
Geneiade der an ihn Glai^nden eine frohe Anferatehmtg fnem 
werde. Auch seine Auferstehung war seine That; das Grab be- 
lüsit nur den entseelten Leib, aber sein persönlicher, erlösender 
«d madhnaoder Geist, weilt immerdar im HiaMBel jedes gotteiai- 
gas MemMheahenew als kt seiaer wahren HeiaMth. 

Die HaaaimenMate «is der Geschickte Christi, die hier in Bettaalit 
hemmen, bat Rosenkranz a. a. 0. S. 161 fl. fibersiditUch herausgeho- 
ben und mit Recht den Tod Jesu als die eigenlliche und im höchsten 
Sinne welthistoiische HandluDg in seinem Leben bezeichnet, wShrend der- 
sdhe bei Sttaass als da hlesaes VeihSagaiss erst^hrt, das aber Ihn 
hiinBinbrach. Die Aafgabe iiir die ReUgionsphilofiophie, um die es sich hier 
bhiidelt, ist aber keine andere, als den Tod Jesu wahrhaft historisch und 
specttlatir ebenso als ein noth wendiges Ereigniss, als das Maiimum 
aller geschiciallehen Contraste, wie es Rosenkranz ausdrickt, wie zugleich 
•tfdsdie höchste That der Freiheil zu begreifen. Schicksal undKreibeit, tief- 
stes Leiden und höchste That sind hier nur die nolhwendigea Seilen ei- 
nes und desselben Ht griffes. Diese richtige Art der Auflassung des l'udes 
Jesu in seiner absoluten Bedeutung hat schon der Tiefsinn Hegeis (a. a. 
0. II., S. 296 if.) angedeutet, indem er denselben einmal als natürlichen 
Tod der Endlichkeit, durch Ungerechtigkeit, Hass und Gewaltsamlieit be- 
wirkt, und dann auch als Tod Gottes selbst fasst, der sich freilich zum 
Gegentbeil, zur Auferstehung wendet und zum Tod des Todes wird. Vgl 
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Rein, Anlaog der PbUos. S. 4§ C. und (M« tieferbaboe Steile aber den 
Tod Christi tind den speculativen Cbarfreitag bei Hegel, philosoph. Ab- 
htttdl. (1832) S. 157. 

Was Sebellf Bg tiber den Opfertod Cbrttti, in seinen neoesten Vor^ 
lesangen ttber die Philesopbie der Offenbarang (bei Paidna S. 600 C, vgl 
Ibeol. Jabrb. 1842. S. 618;) sagt, ist für die ReÜgionspbilesophie von Iwiner 
weiteren Bedeutangl als dass eben der Tod auch von Scbelling als die 
letzte und grSssle Handlung Jesu gefasst wird. Treliende specalative 
Erürterongen fiNr das Leiden Gbriaii, Im Veifettlliisf ai seiiBr Siid>> 
losigkeit, die Bedeutung seines Todes nnd den wabren Sinn der Anfe»- 
stehnng finden sich in Conradi's Kritik der christlichen Dogmen, S. 265ff* 
nnd 230 IT., wie denn überhaupt in dieser SchriH die christlichen Dogmen 
aus dem Schmelztiegel der speculaliven Kritiit gereinigt, und auf ihrem 
wahren Gebalt reducirt hervorgehen; Vgl. dazu. Conmdi, ^Ibstb» aad 
Offenbarung, S. 276 IT. 292 ff. 

3. Der Geist Cliiisü und die Gemciude. 

§. 158. 

Das unmittelbare Dasein des christlichen Geistes. 

In YoUendeten Selhstbewasstsein Jesu war mit der Aoschauaog 
des Hefehes Gottes auch die Nothweadig keit der Gemeinde wmüi^ \ 
telbar gegeben, die der reale Anfang and das ersle concrele Dasela ' 
des Gottesreiches ist, auf der bestimmten Grundlage der Nationali- 
tät. Jesus hatte und wusste sich mit Galt eins und stellte sein 
Lehen in dlaser Einheit und Ve»6hnang dar; die fiiidanng war 
durch Ihn ToHbracht, aber inniehsl nv in und an ihm seihflr, 
wenn gleich damit der Bestimmung uach für die ganze Menschheit. 
Dass Alle dahin gelangen sollten, darauf geht seine Weissagung} 
die Yerheissung seines Geistes. Soll sich also das Besoltat 
der Peisdnlichkett Jesu, der Geist Ghrliti, als seine Rellgien and 
seine That, in der Menschheit wahrhaft fortsetzen, soll das christ- 
liche Prinzip die Menschheit lebendig dorchdriagenj so moss es 
sich aun&chst im Suhject eui hestimmtM Dnaein gebe«, seine ne- 
gative Kraft in demaetten beihitigen «nd endHeh «neh seine ani» 
versale Seite herauskehren, d. h. die allgemeine Idee des Reiches 
Gottes muss sich innerhalb der gegebneu Lebensverhältnisse ein 
baatunmtes Dasein geben, sieh nto GemelBda reaüairen. 

Die Möglichkeit nnd Bedingung dieser Terwirkllchnng des 
christlichen Prinzips in der Gemeinde ist der in den Jungem 
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Chrisli lebendige Geist des Meislers, welcher durch die Predigt 
überliefert und furigepflanzl und mit dem Bewusstseiu der übrigen 
MeascIikeU TannUteU, «ioh .mi wiiillt«U>ai«6 Dasew in tgiau^i- 
fe« S«k)ect gilt 

Durch Jesu Tod wurde die Isoiirung seiner Persönlichkeit auf- 
gehoben und JUHSSte sich die^fi zum Dasein seines Geistes iu sei- 
len jQngeni erweitern. Dieses Dasein des Geistes Giiristi in den 
ApesMn isl eine gesebiclillioiie Tbalsache« Was in mythischer 
Weise als seine Auferstehung und Himmelfahrt, als sein Hingang 
zum Yaler vorgestellt wird, diess ist in Wahrheit eben die OiTen- 
]»arang und Mittbeilung seines Geistes^ deren Resultat wiederum, 
eben als obifeeltTei hbtoritehe Thatsaehe, an das Pingslfest geknüpfl 
ward. Aus dem Geiste der Jünger und Apostel wurde die Persön- 
lichkeit des Dahingeschiedenen, deren Eindrucli erst nur vorwallend 
als eine uttbestinHafte, zerstreute Nachwirloiag sieb darstellte, nach 
aad saeh aber cu inner eoacreterer Gestalt sieb sammelte, als die 
bestimmte Chrislusidee wiedergeboren. 

Durch den unmittelbaren Drang ihres von der Macht des Gei- 
stes Cbiisti aberwikigtan Bewisslseins wiiden die Jdngar sw Ver- 
kündigung dieses ihnen offenbarten neuen geistigen Lebens getrie- 
ben, sie wurden damit Apostel. Prinzip und Grund der Predigt 
der Jünger ist der in ihnen wirksame persönliche Geist Christi, und 
der Inhalt der Predigt ist niobts anders, als die conerete Persdn- 
liehkeit Christi selbst, das Etangettum Tan ersebienenan Gnlfas- 
sohnc und von dem Himmelreiche, das er auf Erden zu stiften ge- 
kommen war. Bedingung der Aufnahme der Predigt ist diejenige 
ftBattnuBtheil des Subjects, welche dem im Werte ansgesprachenen 
fteiste nteht wMfenfrebt, sondem selbst diesen Gdst schon unmit- 
tefl>ar in sich findet und ihn durch den zündenden Blitzstrahl von 
aussen zum Lichte sich entfalten lässt. 

'* Bo isl die Predigt der Weg zum Glauben^ in welchem sich 
^'^iygMMstand der Teifcftndtgttng mit dem Bewusstsein des Sub- 

jecls zusammenschliesst. Inhalt und Prinzip der Predigt ist auch 
Gegenstand und Grund des Glaubens, dessen Bedeutung darin be- 
steht, dass er' d^ unmittelbare Anfang der werdenden Versöhnung 
des 6tibje*eli; die erste, noch uuentwickelte Fem des gotteinigen 
Selbstbewusstseins ist; denn das erlösungsbedürfttgeuftd stinerefg- 
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nen Leerheil und Unbefriedipng inne gewordene Subject hat im 
. Glauben die unmittelbare Gewissheit der Versöhnung und Befriedi- 
gng Tormt ntr dureh dii^ FmOnlioUietI eines Andern^ des Qtuh 
bensgegenstandes. Diese im Glauben entbaltene EiMrang- zum ptrr 

sönlichen Ideal entwickelt sich aber zu einem lebendigen Prozess, 
dessen Resultat die wahrhafte und ireie Versöhnung des Subjects ist. 

Allerdings bat Jesus selbst die Gemeinde gestiftet, sorera 
- Bcihoii die Gemeinschaft der nm Ihn als ihr centrales Leben steh sehaarea- 
den Jiinger als der Anfiing wd die Ommiiage der GeiMinde belradiMt 
werden mnss. Auf den Glanben seiner JBnger hat er die Gemeinde ge- 
baut (Matth. 16, 18). In dem Verhaltniss, in welchem Jene zn ihiem 
Meister standen, ist die Gemeüide an sich schon gesetzt und Torgebildet; 
die Elemente derselben sind daiin weaeiiflieh schon enthalten, nitadiAtfM 
Srgreifen des christlichen Priuips, der Glube «fd das fiekeantaiss, dt» 
Jesus der Gottessohn sei, dann der dialektische Prozess des Glaubeus, das 
Aufgehen ihres vereinlelten FUrsichseins in der Nachfolge und Hingebung 
an den Meister als ihr Haopt und Ihre Bhiheit, zu velehem sie sieh als 
. die Rehen cum Wein^ifock verhielten , und eniiicdk das Bewnsstsflte ihieff 
fiestimmnngi ihre Gemeinschaft mit dem Herren aucli in Thjäi und Lebea 
umzusetzen und an der Realisirung des Gottesreiches zu arbeiten. Eben 
darin liegt auch wesentlich das Verhältniss der Gemeinde zu ihrem Stifter. 
• Ueber die Entstehung der Gemeinde und die Predigt der Apostel 
vgl. Conradi, Christus in der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. 
^ S. 57 ff. lind S. 77 fl., Hegel Heligionsphilosophie, iL, S. 307 ff. und 
Reiff Anfang der Philosophie, S. 119. 

159. 

Die subjectiven WirliungeDi des christlichen Geistes. 

Im (^ftohigen Snbject ist d«r Bcfden, auf welchem der persöo- 
liche Qeist des Auferstandenen seine nächsten Wirliungen äussert 
Der Glaube, als der Lebenskeim der Versöboluig di^^ Sili^ts, ift 
durch seia eignes Prijixip iio(liweodi0, «tf die Zakvaft g»mhH 
wesshalb er sich zugleich wesenllich aha Hoffnung bestimmt, Als 
der verschlossene Keim des wahrhaft vollendeten Selbsthewusstseins 
ha( sich der Glaube zur wirklichen Gegeav^art Christi m. 
mpzasetzen. Diese YoUendung des fil^wh^^ns ist »igleioli die4.afli^ 
buDg desselben als solchen, weil der Binbritt eines Höheren, der 
wahrhaften Versöhiuuig des Subjects mit seinem Gölte, welche für 
das hinter diesem Ideal noch .znriicJ^leih6i|dA .enpirisehft Siihjeat 
die Bedeutung des Sellens hat. . 
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lektik des Glaubens, als der Vermiltlungsprozess zur yollsläadigen 
iBeinsMdung des Glaubensgegeustaades und des gläubigen Subjects, 
dmMMift B9m ^e««Mkv«a Sinfiw i« dar r«Uigi4a«ft Wieder- 
gabufl, ali 4m Aafange, der Rechkftfillgosf , als der nriügeii 
Mitle, und der vollend.eten Selbstdarstellung des wieder- 
gebofenen, versöhnten Subjects^ als dem Resultate des Pro- 
xesaee, uad bildet di^ m^tiiweiidige Yer^j^ihiog 211m obJectiv^A Da- 
' seil -des CMetee k der taMinde. 

Was nun zmiSchst den Prozess der religiösen Wieder- 
geburt angeht, so vollzieht sich dieser wiederum in drei beson- 
derea SUdieo. Der Emitmok der Idee oder des persMuliobeei Gei* 
Mes im gfliMgeB Siliject Inesert ainltoh ztmAeM- tSn ein 
theoretischer Eindriak auf das Wissen — als Erleuchtung, dann 
als ein Krgriffenw erden des Willens ~ als Reue, die in den Knt- 
iehliss ttbengekl, die enpiiiaehe Sul^eotivitil dem in den Willen 
se^nommeDeü Ideafe gemlss zn gestalten. HiermU tritt die an- 
dere Stufe in der Dialektik des Glaubens ein, die Uechtferligung 
vor Gott, die ihren objectiven Anfang in der Empfindung der Gnade, 
iltre sobtiectiTe Mitte in der Vergebmig mid ilir Reenltat, ihre con- 
orete Yollendaag, in dem Frieden dei? Erldstseins liat. In der Gnade 
ist das licwusstsein enthalten, dass die dem Subject zu Theil wor- 
dende Versöbnung zunächst immer einen von dem subjectiven Thun 
BBiMiängigen^ peeitiyea Au^g^ag Iiat und äm^k die Yoraassetrang 
•iaer andern PersOnliclikeit vea aussen Imr Yerimttelt ist. Die Wir- 
kung der Gnade im Subject äussert sich als die Aufhebung der 
Entzweiung, als Vergebung, in der wiedenun die Erlösung oder 
die iftUge £mfiiMlaai des Mii^tSi yem Innern ZwiesfttU befreit 
«d mit Gott TersOhnt nt sein, biHüMiet lelw Ann Gnaden (s^gt 
der Apostel) seid ihr selig geworden durch den Glauben. Das 
durch die £juergie des Glaubens gerc^obtfertigte Subject stellt sieb 
als eiü nener Hen^b dar» der a«i der Zenispenheit vnd iUnbe^ 
Medip»tr«etM» MherenZnstandes meiner ans dem Geiste GMeii 
wic lergeborneii, iu sich mit Gott versöhnten Persönlichkeit aufer- 
standen i$t and sich selbst zur Offenbarung des gegenwärtigen Gol- 
tm vU^idm^ In dem Bewnsetseiii der Demnftb, die sieb selber 
!YHtmiNWdi n« die Hmsebh^ mid tn dea.im IMvetmoi itilten- 
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Freiheit sein Selbst; indem er sich im Ganzen erfassl und da.s 
Ganze in sich zuniekscliliogt and zusammeosckliesst in Einer re* | 
I1gi«9en <S«ni^iib6, 48t «r die tn^ selülMr IlmMttie tMIMe | 

VneMiiiiing der voNiiidtteii rriliilös-siliildM PeriMlolikflIi • 

Hegel haMii, der huli^ioiisiiliilosupkie »war die aus de» 

^ . Glanbeil, bervpri^h^jide VermilUnng des Glapboitsinhaltes mit dem Subject 
als einen absolut ootbwendigen Prozess des Sabjer4s in und an ihm sei- ' 
iet restgehalüen, ebne aber die praktisefte Energie der INalefctik des 
Glanbeas ber?erzuheben, die gerade.das WesoBtHche IM.- BtfrGiiiibi hit 
überj^iupt bei Hegel eine vorwaliend Ibeorefiselie Bedentiing, als ein Wis- 
sen. Allerdings werden die hierher gehSrigen Momente: die Wiederge- 
burt; Reue und Busse, der Gennss* der Yersdhnung, auch bei Hegel bp- 
wibRt, aber in einem andern Zusftniaieahiag «iid mit der Taofe und dem 
• Abendmahl in Verbindung gebraciit (p. 333 IT.)- In derselben Eioseiligkeit 
ist die Darstellung der Dialektik des christlichen Geistes bei Coaradi (f. 
a. 0.) befangen, der ebenfalls nur die Vermilllung des Glaubens zum Wis- 
sen, zur Erkenntniss hervorhebt, ohne des praktischen Prozesses im gÜlh 
bigen Subject zu gedenken. Dieser, wie er oben von uns in seinen we- 
senliichen Momenten angedeutet worden, ist aber ein ewiger Prozess, ' 
der seit der Slitluns; des Christenlhuins und der ersten Genieimle sich fort- i 
während wiinetliolt und keinem Individunm, welches zurKreiheit des goll- 
einigen und versöhnlen Lehens gelangt, erspart wird. In diesem äinoe 
. kommen wir später uuchuiaU aui' diesen Gegenstand zurück. 

S. iW. 

Das objective Dasein des christlichen Geistes in der 

Gemeiade. 

In der ans dmn Oanlien feburnen religio -sittlüHmi VeraAlK 

ming der Kinzelnen gründet sich die Wahrheit der Gemeinde, als 
das wirkliche Dasein des Reiches der Versöhnung Aller in Gott. 
Der Yennittlnngsprozess der Versöhnuog im ßnbject hat die abao* 
Inte Bestimrang, sitsli in idleo' Glivblgen n velliieliett; die im 
christlichen Prinzip gesetzte Einheit des Menschen in Gott soll sich 
zum Leben Aller erweitern, und es entsteht darum die Aufgabe, die 
wacliMide mid aioh erg&niende Gemeinde der GlMilgeB immer 
-von Kenem m diesem Znslani» denEHönt- nnd Versöimlseine Un- 
zuleiten und fortwährend dnrinr zu erhalten. Diese fortwährend 
Auferbauung der Gemeinde zur Geraeinschaft religiös - sittlicher, in 
Winsen und WoUeo tbatnlchlieh mit Gott versöhnter MiTidnen, ge- 
schieht in dem ohfeetiven Prozesse dos Goltus, dessen Piimdp 
der christliche Geist in seiner praktischen Energie, nnd sein Begriff 
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die Selbstdarstellung der Gemeinde zur Wahrheit ihres Wesens ist. 
Den Aosgangspanki und die Basis des Gultas bildet die im Fiie>- 
slerUBm oder Clerks eto eelMi ^ethwriwi geeeisle YmMMBg 
lad bewvsste Gogeomii des Meele, m des» Ü o i w dIe Vdmiiaug 

des Ideals mit dem Bewusstsein der übrigen Gemeinde, als der Laien, 
übernimmt. Die Einheit von Priester und Laien stellt die ver- 
gAHselte fi^neinde der, die dinun die coecreiftMHte desGol* 
Im Wdei, dei8«i2iel ndReMHel die Urbevnng der Cremefiid« 
zum lebendigen Tempel des gegenwärtigen Gottes ist. In der con- 
creten Entfaltung seiner Formen gestaltet sieli der Cultus als ge- 
flitihliclier« iotelleotneller wd rilnelleT« 

Zw Idee der GüMlnde gehM «icli, dies sie eleli ilifM Gnm^ 
des, ihres Inhaltes und ihrer Einheit bewusst werde, dass sie aus 
der bloss glaabigen Gemeinde zur wissenden sich erhebe. Durch den 
in Glaoben nothwendig geeelilen Geist ist der Gnod «d Aüfnig 
ZV dirislllehea Eikeutntos, nm Selbstbewesstseiii der Ge- 
meinde gele^. In der Gnosis oder christlichen Erkenntniss hat 
sich der denkeade Geist des Subjects den Glaubensinbalt der Ge- 
meinde zum begriffenen Eigentlmm gemadiL Der objeotiTe Inbe- 
griff dieser SiimttlmM Irt der Lehrbegriff eder das Dogma, 
welches, wie es ans dem allgemeinen Selbsfbewusstsein der gläu- 
bigen Gemeinde iieransgeboreo ist, so ancb als die npliiwendige, 
vom Geiste selbst geeelifa Sehraake gegea die 2attlttgiGeit nnd 
Willkür eines vom* Glaubensgrunde sieh lessagenden, blos stiibjecti- 
ven Denkens sich erweist. Das Kcsullat der jezeiligen denkenden 
Aaffiassimg des Glaubeasinhalles in der Gemeinde wird in kurzer, 
eon^eodlHtSsiAer Penn Im Glcrnb-eiissymbol, als 'dem- AvsdrtA 
der Einheit des Lehrbegriii mit ^em GlaubensiDhalte, zusammenge- 
fasst. Die fortschreitende Bewegung des über seine jeweilige Fixi- 
mng im Symbol stets übergreifenden christlichen Geistes, die ste- 
tige SeHmlkiüik desselben, ist das Prinzip der Tradition, aas 
mlchem sich auf Jeder neaea Stal» selber HoftgesehrilleBea Ent- 
wicklung der christliche Geist in neuen Formen des Symbols aus- 
prägt. So erweist sich der Geist als der Uerr der Gemeiade, als 
dw Gmid mm, f r^Mt 

Die ÜMTgie des oluriallleliea Geistes ids fiemeiaieistes prägt 
siob abei.ettob in^besVimaiten Farmen des. geseiligen. Dasein&i aus, 
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das «eä der ¥6.rfAS9it»g eiaer fMtoi Ofdmmg organisifi. 

Auf der Grundlage der Verfassung, die ebenfalls der autonomische, 
eb wo- freie ) wie noihweudige Ausdru€<k, der Jezeitigen Enlwick- i 
iaiigi<Nitftvdi>.olBa84ftclidftGfti»le8 ist^ kamt skli.niiiiBebr dasSielbat» 
]»awQ^l84in «nd dia^CresiiUNUig d«r GeMiide Ii die oonorete Tbit : 
umsetzen. In den Willen der Einzelnen aufgenommen, ist das reli- ; 
güüse Selbstbewusstsein der Gemeinde <:als sittlicher Gemein* 
geUt) al9 etoislliphe Siile virkiM. . Aaa Piuuop aUes Handetas | 
io der Gemeinde iet die religiöa» Oemein liebe, die ftleli in dm 
wechselseitigen Verhältniss der Glieder der Gemeinde als Vervoll- 
kommnung Aller durch einander lielhätigt. Aber erst, wann der sitt- 1 
liolM Gemeingeist im Karnff gegen :di^ endlMka «Midie Sunde { 
seine Energie bewfthrt nnd den Sieg «ber die Welt erfangen, eich | 
als religiösen Weltsinn bethätigt hat, ist das.Ziel der Gemeinde, 
die. Uniy«r«alitiit des GoUesreickee ercei«kt. 

In dieflen kesendareii BeBHmmgen der Geme&nde als sich anTer- 
[ kaaender, als ikrer selbst bewusster und als stUIioher liegt Ihn 
Bestimmong und Anlage zur UniTersalitat, die aber nicht sowohl in 
der extensiven, unendlichen Ausbreitung derselben über den ganzen Erd- 
kreis ibre wahre Bedeitang hat, sondern vielmehr in der Kinheit des die 
Vielheit b^sondeierGeneindsto in eich zusaanneaeoUiesaeDden Staates rea- 
lisiri ist. Der Staat ist der eigentliche feste Boden der Allgemeiniieit ' 
und Universalität des Gottesrcichos. Die intensive Macht und NegaltTitat ; 
des christlichen Geistes geht darauf aus, das ganze staatliehe Leben zn 
dwehdringen. Vgl. hierüber Conradi, Christus in der Gegenwart, Ver- 
ew^nheit und Zukunit S. m S, ua4 desMlben Kiitih der chiifltttehfla 
Dogmen, $1. 345 ff. 

II« tMie weltn^eschichtlichen fiutwiclUwigg^iillen 

ele» CluptoteiAilimiBg. 

$. 16i. 

Uebergang und üebersicht. , 

. Die tMreltgeseblehaiebe Bttt«viekiMg der ehrielllolien Idee be- 
ginnt da, wo die vorclirislliche religiöse Wellanschaming ihre Grenze 
iinUe, an dein unversöhnten Gegensatze der sinnlichen und geisti- 
gen Weit, an dem abstraeten Dnalismns der gnusea-Weii-» ttndGetr 
tesiwiseliatiBg Dieser Gegenem», nelolier -inf SoHMiewnsetseii 
Christi absolut gelöst und an sich aufgelioben war, mussle sich 
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BVH auch in der übrigen Menschheit znr Ausgleichung bringen, das 
chrisUiche Prinxip musste ia der WeU seine praktische Energie 
wihreti. Dieser YerdittliiBgspvoeese bildet tHis*'lDl«relsse 
der weltgeschichtlichen Enlwid^lnng de'Ss'filiriBleiithfinpB. 
Das Chrislenlhnm trat in der Geschichte nicht als ein absolut Fer- 
tiges und ülr aUe Zeilen besünmi Abgeschlossenes auf) sondern 
isl ein gese]i4ciiniM«8 Prlnilp, da« diii TMehleMeneB Reieb- 
tenn smes hrtnlte« iirehr qii# "naeli 'anietiMftldeirlcfgii "Der V«r^ 
schmelzungsprozcss der christlichen Idee mit dem Geiste der Menseh- 
lieil: ikiroiklialit dajnua^ sowohl naoh ihrer theoretischen Seite, iaf 
Balptey als aneh nach ihrer praktlsMieir DanrtMing an^ Avssered 
BiMie&angüi kireMfebea LibIw», T0ÄclMeae*4Sfnrenj detenspe- 
cifischer Unterschied und historische Bedeutung in der verschiede- 
nem Aastinintheit liegt, wie sich die Idee der VersÜttong nn fie*^ 
waaatoeift M:Laheft derGMelttde darstettt 'Wai« vm ia dirrSliPf 
long des GfailateiiliMnis daa «üe Pftaaip' er«l^in'-'sela#> ethi^cheü 
Unmittelbarkeit aufgetreten, so mussten nunmehr nach dem Tod<^ 
daS 'ShAers die besonderen Seiten des Prinzips antithetisch ans* 
eoMttdMratan. Die. GnnMaa daa ^GhfiaiimilMiiiiB, die EMhm CM^ 
laa in dar maliscIiiMiei. PeraMteUalt, trat daraiti; sobidd sie sitfk 
in die entzweite, zerrissene Welt einbilden sollte, vorerst wiedeir 
als der fiagensatz ihrer Elemente hervor und stellte sich als theo-^ 
reüaeliAr «ad prahiiaeliar Daallaini6 datf, dal^ naoii SMiM 
lod T^raMitlag hirairebt«^ !tar mr YeHglnninf • b^timmt weii^s 
sich vorerst die vom christlichen Prinzip ergriffene Well, aber die 
Yarsöhnung a^st istiihi- noch eine zakünftige aad Jenseitige. Die- 
Hm- tdlfamaümiiCharaüer mMiiftrstiraD^ In tifsaürt diiiad^WiaaiH^ 
rangen, die folgandai gcaebiaUileMeii'Eisoheiniiagsfonhen des Ghri-' 
steathums. • • ' * ■ • ' • i' 

A. Dk erste Stafe in diBr w^fgesebichUiolwn Eit#iaMig 
daa cMattichaniiGeiblaa iai daa irrtihMaiteMiaMh, die^ ParlM^ 
rm der 2alt der) Apostel bis zur Entstehung dei^'^Mee der Kirche 
oder bis zur Mitte des dritten christlichen Jahrhunderts. Das In- 
teresse dieser Epoclie bildet «da# ({Ullreade Wogeii illddfftMi;eB^djB8 
diaulllchaiii.fietatesy Mcb nnil ded- t«i»bilbd(MN»n'Mdiiigi^^ 
in; dis gehörige Yerhiltniss zn setzen, sie za durchdringen, ihre 
Unangemessenheit anCznheben nnd den wahren Gehalt derselben 
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sicii anzueignen and dadorch das neue Prinzip in seiner selbstaa- 
digan sut^stanUellea Bestimmtheit als geistige Macht der Welt her* | 
vortretoa «u ivsaea* fis uil die Zeil der SobetaBtitlifti der I 
ohrlstlichen Ideje; I 
~. B. Die zweite Stufe in der weltgeschichtlichen Entwicklung 
4a& christlichen Geistes ist der Kathallcismus» weicher äos- 
aariiiQh 4ie Zeil; tmi dem beetinmle» HerairireteA der Idee einer 
IjHdie, « die MHle dee drittel JaMmniene, bis w Negaüenia« 
Ergänzung des katholischen Prinzips durch die Heformatiou begreift. 
Es isl die Zeit des schroffen Dualismus der christlichen 
Idee. Me milMnlleriieb «tethottee^ WdlenaeliaMig in anC den 
Duttsim des Evigen und Zeiflioheft, der idralisclMn nd M* 
sehen Welt, dieses und jenes Lebens gebaut; in das überirdische 
Jenseits ist alle Wahrheit und Schönheit, alier Werth und alle 
VffUeMong des Iiebens jralegl, dae^ dieiesMtige ficdenkbea da^e-* 
fü alg'.e^ goltteeree luid.gwIteiilfimdeles-Tergege welelM 
aar durch die Kirche, d. i. den Clerus und sein Thun, als die 
gegenwärtige Hepräsentalion des himmlischen Lebens im Diesseits, 

iaj|^,dQ«liii#llsei4igeQ >.QbftriBdiißli^ » ftvaserlieben ZoeniH 

«eiihaag er8elieintrl>t>i:Beii9MeM» .ft^ neeli die Mrfl', an 

di* Aufhebung des Dualismus zwischen Gott und Welt, anstatt im 
Nacheinaiider zweier Weiten, vlsimehr ia der gegenwärtigen, dies- 
miim W4r]üie|di^iA;i«elteli j».. ToUalete ladidiet » eui 'feraas; 
abeHaclee hmüto. biiwaeverlefle Di^hrMI- de» gdtttolmi iAim 
&chon im Diesseits gegenwärtig zu iiaben. h ■ 

^m:. C. Die drillte ^Me der «christlichen Entwicklung stellt der 
Fi>o4n<t9iiilimm dar, . tii.^wieleheoi des - ai^elracle Daihsmas 
derrJialliaIieelirr.iidUelaltexiieli#Q WeltaascIianimg^taiA fto feradMi 

beginnt und die antitethische Bestimmtheit des christlichen Prinzips 
einen Schritt #her wiahrhaften Versöhnung fortgeht. Da- 

ctfUTf^^y i d9f(s^jiii^,jei(a(flilaM«^ 

i|if4il pehf aii|ie«.»eM)k d«i0hp*9::aea6 gege^^ 

d^iji dfr PriQzess iider Versöhnung» in das Subject selbel 
wirdj ist, schop ^munUtelhw 4«r Anfang gesetzt ^ am die VoHen- 
^ii|iig.4er,/S^Me,.mi.ftmNI ßeiliha inil*«o|l^.viefsdluiter Glieder 
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Ben- Daaltsiniis der urcbrisUich - mittelaHerlich - protestantischen 
Weltanschauang wahrhaft und vollständig aufzuheben, die diessei- 
tige Welt zum gegQDWftriigea GoUesreich» zum m^kliclien Reicb der 
VensQhuag ImoiiiiMIdeB, 4ie Univerealitlt des CkiietMMliims m 
Wahrheit zu machen und das göllliche Leben als ehi bereits ange- 
brochenes, e>vig sich forlseUendes Leben der ia GoU einigen Mensch- 
beU UifiMii> — 4lieM Wcibl der weUeiett JtjilwiDk- 

(«BS d«r e^liristlicbe« Idee s«r tbeolntes ReligiOB ind 
Welt in der Zukunft vorbehalten. 

Dass das Ciiiistonthum in seiner bisherigen historischeu £rscheinang 
nicht stehen bleiben könne, dass vielmehr auch der Protestantismus 
eine ebenso endliche POrni des Christenihums, wie der Katholicismus 
sei, und dass ans diesen bisherigen Formen durch die Vermittlung der 
. ' Philasüphie eine neue Form der Religion, als das wahre oder absolate 
' Evangelium, sich hervorbilden werde, hat bereits Hegel zu Anfang die- 
ses Jahrhunderts verkündigt. Vgl. Rosenkranz: Hegels Leben, S. 1401". 
und Hegels philosopliische Abhandlungen, herausgegeben von Michelet, 
S. 114 f. Scheiling hat darum eben nichts Neues verkündig t, wenn er 
Cbei Paulas a. a. 0. S. 1\% ifj als leit»i|il<9> Grondgedanken fiir die phi- 
losophisch- gescUditliehd Auffassung der Kircheogeschichte diese Idee der 
bistorischei^ Gon(|iii|ill^ uad Nega|iv4tll der ehristliehen Idee fesIhSll. Es 
8hid eher wahrhaft specoIatiTe und keiinkrSrüge Gedanken in folgendem 
Bekenntnisse des Berliner Tbeesofhee enthalten: „In Dentehltnd wer- 

die ^.^cl^af^ d«^,Cki)ii^lUl4ia{M^ sk^ e^^ichf^n^ e& Ist da« 
sellste Volk. Beide Kircben stehen, ipit gleichem Rechte einander ge- 
genflber ~- das Zeichen elAer beTdrk'tebenden neuen En twi ek- 
le ng. Avflb der PiolestantiBmas ^ mir ein Derehgangspankt; mein Stand- 
punkt ist das Christentham Iii der Totalitit seiner geschieht- 
liehein Entwicklung, niein 2iel jene «rst wahrhaft <allfemeiii4 KiMshe 
— wenn Kirche hier noch das r^^lile.AVort ist — allein im Geiste zu er- 
bauen und nnr in vollkommener Verschmelzung des Ghnstenthums mit der 
..flAallfllPiel^en WiaseesQbaa upd F^enn|pia% So lange Christus ein Ge- 
^ ; hei(nniss.^f ^^^die .{Circli^, so lange es eine Kirche Tür ihre Aulga^e .l||yit, 
* Chn'sium wie in einem verschlossenen Schrein in der Form zu zeigen, 
hat der Prolesfantismus sein Ziel noch nicht errpfcht. Der Protestantis- 
\w ! mus ist nur Vermittlung in Be£ug auf ein Höheres ; darum hat er aliein 
eine Zukunft ; der starre Papismus kann nur oufiSj^^r mUfe in die 
Zukunft gelangen. Der Kalholicismus , als Kirche Christi, halle die Sache 
^^^^ und hat sie noch; sein Verdienst ist es, den geschichtlichen Zii^nmmen- 
i hang mit Christo bewahrt zu haben Sie aber hat nieht das Verständniss: 
. I4 ihre Einheit war nur eine äussere, bli^e, , nicht verstandenie. Hat der Ka- 
Iholicismus seinen geschichtlichen Gegensatz gefunden, so kann dieser nur 

Üebergang zur verstandenen freien Einheit bilden zum Christen- 

thüih in seiner allgemeinen Bestimmtheit, und so ist das wahrhaft Katholl- 
W: ' ^ehft;Q«awß^ir, er^t Ciewina d^ j^cirmtidA''' V^» feeie&.a. a« Q. tUfS* 
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iipoeiie& in d#r fi]it]»;|«kUiiHr ides C^ristentl^^ins cliacaUeriMrt, (letden 
blos negaii ven Resultate , der, Herausstellung der Einseif iskeit der bisheri- 
* ' gen Pörm des dhristenlliiiihä, stehen,' öhne daraas die positife Energie 
i ^ der Ziik!i»te m ^nlwiek^ mesSiliar «einett letalen CSrmd. 4l«ln, dass 
' •.aiU}li.A4fOSSi.> «i(, IIwl,>d«| .I)iia)isnin8 im ClirlsteaUiBpi, die anlithe- 
tische Seile der ehristlichen Idee, snm Prinzip macht, anstatt als das 
*" christliche Priiizip, wie es im Geiste Jesu aufgegangen, die Versöhnung 
' ' der ITel^ ihfl Göll' feilzuhalten und dasselbe dannin den 'Gegensatz sei- 
I mer (jUlm^tsfflDmente. geschichtlich sieii .amlewanderlegen tm lassen, die ^ 
. dann endlich wieder, eben durch den ganzen geschicbtlicKen Vermttllungs- 
prozess, auf einer dritten höheren Stufe, in der Religion der Zukunft, zur 
wahrhaft erfüllten, freien Versöhnung zusammen schliessen. 

Dass von uns ?iU die drei Hauptstufen der bisherigen ffeschiclitlichen 
Entwicklung de<, chrisdiclien Prinzips das Urchristenthum , der Katholicis- 
mus und der Prutestautismus bezeichnet worden, die schon von Daumer 
(Andeutungen eines Systems speculativer Philosophie. 1831. S. 18 ff. 30 f.) 
als solche hervorgehoben wurden, rechtfertigt sieb durch die objective 
Dialektik des christlichen Prinzips selbst. ' ' ' 

Erste Htute. ' ■ • •* i'.i. 
Das Urchristenthliin 

' !,'i ' ' ' . •• . . - •. ■ 

die vorkathoUsche Entwicklung der christlichen Idee bü in's driUe 

• ' • -' ■.. . •• §. 162. ' ■• 

• 1. D^er allgeitfeiii& Ckaraktei des m ohristlichea 

- Ms naoii 'dm Ve^ Jesu ifekL ^piirsMiotef GeM, 4i# Aa-* 
sdiaamig des idekli^tf^dliirisiiis/iii das fteWiisäiS^etlaf der ßteelDde 

sich eingepflanzt hatte, begann sich nun die Versöhnung des tiefen 
Zwiespaltes < in der Menschheit 2u vermitteln ; die in Wissen und 
WUlen im Dttä£tomiis deä GO^Ütehieii upd Mßi^scfaUchen stehmde WeU 
raiig jioDin'etfr/v^'te^^ des (^ristenthäiiis ergriffen, «tf 

tiefstem Geistesbedürfnisse danach, theoretisch und praktisch den 
Zwiespalt der Welt mit Gott ztf 'überwinden. Als die nächste Auf- 
gaJ^e^ MgK der thöbt^^ sieli damiia, dass sich das 

nema.Brmzip, f46P oVeffeaiMlii^ bipibeiiistlt^BijeiitiMi- der | 

heUiWchen, insbesondere giiechisch-römischen, und JüdiselieilWett 
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auseinandersetzte, dieselben entweder ausschied, oder sich aneignete, 
um aus diesem dialektischen Prozesse das christiiche filewnit in sei- 
ner butfiMalMi IndiTidiMaUit aad Srtfcrtindid^ iwriinimtm «i la>- 
SM. Nwli te praktisolieiSilte raiig der «ohiMiolM Getot d«DMli, 
das wirkliche Leben dem aufgegangenen Ideale gemäss zu gestalten 
und den Eintritt des Gattesreiches der Yersolmiini anzubahnen. 

Die'UebeciiMnig dM OMüflM im Imunm.jwi MsMMiLe- 
btm kmme MMi ymrat nor arfaHkoiinwli gelingen. Dns Haupl- 
interesse des urchrtstlichen Glaubens bewegte sich natürlich, in 
Folge des anehhnUigen Einflusses, deli; der £indniok der persöa* 
Hohen Etsoieinnng ieea anf die Jtagor nid erüen GMNen imw 
torgebraelit kette, xm dia Person Jes« imd ewar rorwidlend ntdi 
ihrer äusserlich-geschichtlichen Seite. Die Persönlichkeit 
Christi, hntie nnerst noch die Bedeutung eines nwisehen Gott und 
dar gotfleefevft nnd fotteatfiremdeleB Mensehiieil mitten hinetai tre* 
tenden, ipon der übrigen Mdnsehhett speeüteoh meehiedenen Mitt* 
lers nnd Erlösers, von dessen Göttlichkeit das gläubige Subject im 
Gefähie neiner ünznlAnglichkeit noch wie Ton einer fremden Mnclit 
fiberwUtigt wird ohne in dem gegenstindliehen Bilde des Erldsers 
sein eignes ideales' Wesen, sein eignes höheres Selbst zu ahnen. 
Seine eigne Versöhnnng und Vollendung im göttlichen Reiche schaute 
da» Bewnsstsein dennrohristliehen Mennchheit neeh eis ein in der 
nUeraieheten Znktnft tot sieh gehendes und mit der sicihtbaren md 
nnd sinnlichen Wiederkunft Christi verbundenes äusseres Er» 
eigniss an, mit dessen Eintritt die sehnsüchtige Hoffnung der Chri- 
81m die Erfhlhmg alles dessen verbnnden dachte^ was die mangel- 
hiüe vad^henohrMkle fiegeamrt des. netten* Chnstenthnms yermi»* 
sen Hess. Der Glaube, die Specuiation und das Leben des ältesten 
dhristentbams drehte sich um diese beiden Angelpunkte der ersten, 
feifaHganen firaoheinnng nnd der sweiten, bemstehenden Wieder- 
kwll 4e» Brüiers, wtA dar gegemiVMIge EnaMd des. Ghilalaa* 
thums galt nur als ein vorläufiger, interimistischer, als eine Zeit der 
Erwartung und Vorbereitung fiir den Eintritt des eigentlichen christ- 
liehni Bhiehes. 

Dieaer so besthmte ^abenshdiidC Mgle sieh' in GeaMtth «nd 

Phantasie der Gläubigen in eine Reihe äussorlicher, theils vergan- 
gener, theils zukünftiger Xhatsaehen anseinander, mit welchen sich 
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das uTi^nsÜiche Bewiisstsein vorwaltend beschäftigte. Das von der 
iiberliefei^'tldefl ier Persönlichkeit Jesu lebendig ergritTene mk 
4ml»kw^^uBmmMai iMOite -aidk äm Büd dItMr tasO»^ 
liMittt tili ;0iB«N »il imnahnrlBi yniiwttMiilleBdia Aia80liMelnfli>- 
gen vermischten Gestalt anschaulich, die dem gläubigen Gemüthe 
als die eines Ton den übrigen Menschen. s|»eciAscii verscbiedencui^ 
kb ftiiur Art eiKigaii, der G8llMl..iiÜ0r> prtfcfcüt WeseM eN 
süpiedi dUnd 90 wvhto dem did ^nne i^rgangeneii dbeasg w e Mchte 
Jesu, sowie die erwartete Wiederkunft desselben, von der das Bild 
Cliffisti ref^ffodnoirendeii glänixigeii Pluuttasie 9m der S|^hire lein- 
nmtäeUUkvty mufeMsser Bmeheiiiiiiig' und ^E■llribhtall9 in das 
ierei^ deB"W«tidabaren' md Ansserordenälclwn entrückt und nH 
einem ubermenschlichen Strahlenglanze umgeben, hinter dessen HuUe 
Ift dttiilüer fiBHeravBg die wMlieiM fitstall der i^enMieldLett Jen 
veiborgeD war. Das mylMs oii«e Clirilitiiabili de« Uvehristea«* 
^knms war darum in Einem das Product der wirklichen Lebens- 
erscbeinung Jesu und zugleich der Art und Weise,, wie sich diese 
iö 'dem flwutnstiaihen und gftItt'eBdea BewusslMla der mteaChii^ j 
ate» abspiegelte 

Die Verkündigung und üeberlieferung des Evangeliums von 
dem erschienenen und wiederkommenden Messias bildete 
adoli':deo v^esantHehen fahall der «rehriatliciien Xalira Der aa- ' 
liagiieli bloss nikndllolien' IMeiiiefenBig das avaageüaeheii.filaa« 
bensinhaltes trat bald eine schriftliche Fixirung in den EvangcHea 
zur Seite, welche mit den an bestimmte Gemeiaden gerichteten apo- 
stolisehen Seudaehreiben aasammen die Sohiift. geuaBal 
wurden. SomitTerstaid. die ivielviatlieiw Zeil aalM «posidliseliat , 
Tradition die mündliche oder schriftliche Üeberlieferung desevaa- 
geiischen Inhalte^^ und man ging, um in streitigen Fällen das ächt 
Apoatalische an endren, . ebeaeo aaf die in deii apiiatoliaoliaft fi^ 
meiaMi voriiaaMe »«odMie, wie aif fia io de« apoaiellMliaa 
Sendschreiben und Evangelien schrittlich fixirte apostolische Üeber- 
lieferung zurnk. Beide waren, als das ächt apostotehe verbuiB 
divinam, gleich bedentend, gleich gfillig nad einander waalttelaaitig 
ergänaead. Der iabegriff dtoaea fon der Apaalal-lelteB iiar ii dea 
Gemeinden mündlich wie schriftlich fortgepflanzten* christlichen Glan- ' 
bens ward dann aar regula Adai aU apostolie Iradila zaaanimeage- 
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ÜMly als deren letzte bestimmte Fassung wir das s. g. aposto- 
Iisek4 Symbolnm überkommen haben. Diese galt dium als der 
kircUielie Kanon der ehrlstlichen Wahrheil, als die Norm, wonach 

die Schrift auszulegen und alles sonst Ueberlieferte zu prüfen sei; 
die Uebereinstimmung mit dieser zur Glanbensregel fixirten Tradition 
des evangelischen Inhalten galt als Kennzeichen der Rechtgläubig« 
hielt In der Auslegung and« BniMtmig diese« Gta^enssymbels m 
Erkenntniss und Wissenschaft, in der Vermittlung seines Inhaltes - 
nüt dem Denken ward der Grund zur Entstehung der christlichen 
Dof matik «nd Mifionsphiliesophie gelegt 

Seil Straass (1835) ra seinem Leben Jesv die eymgeliiidi» Ge« 
schiebte oater dem Gesichtspunkt der Mythe laffasste, hat sidi das ver- 
kehrte und nutzlose Streben einer auch gegen die schreiendsten Wider* 
spräche geflissentlich sich verschliessenden capricirten Ortliodoxie, die 
mythischen Elemente der- erthgelishen Geschichte zu läagnen ,nnd alle 
einzelne Erzählungen als wirklich geschehMie, änsseiiich geschichtliche 
Ereignisse festzuhalten, bis zu der albernen Behauptung hinaufgeschraubt, 
dass die mythische Auffassuna des Lebens Jesu die Existenz desselben 
läu^rne und auch sein geschichtliches Erschienensein als ein Product des 
dichtenden Selbsthewusstseins der Gemeinde darstelle. Sol- 
ches non plus ultra von Lächerlichkeit, mag es auch an Bruno Bauer 's 
boden- und Iiritikloser Kritik einen Vorwand haben, legt genügsames Zeug- 
niss ab von der fanatischen Gereiztheit und blinden Wuth einer auch im 
Todesröcheln sich noch nicht verloren gebenden, kritik- und gedanken- 
losen Orlbodüxie, lür welche die durch die ungebildete und verworrene 
religiöse Phantasie, die sich noch nicht zur Klarheit und Freiheit des 
Selbslbewusstseins geläutert hat. mit bunten Lappen und äusserlichem 
Flick Nverk puppenmassig aufistafRrte Zwittergestalt einer imaginären, tiber- 
menschlichen Persönlichkeit höheren Werth hat, als das reine Bild der im 
Lichte ihrer eignen Erhabenheit und göttlich-menschlichen Verklärung strah- 
leuden Menschengestalt. Uns aber gilt das Wort des Laienevangelisten: 
,,Das Wesen ist erwacht, denSdwiii i8f fort, 
Ver 4mi .Minken um die Sehile springeiit^ 
... Heber .das mytlviselie Chfieushtldder uebitiflicluMi Zeit vid imbe« 
' sendere den unArisUicluan Grundgedanken seiner Wie der kvnftTgL ans- 
eer des Teif. Mythele^ie nnd Offenbariivg n. $. 44. 8.114 ff. nock 
1 .fcOTOadeii Stranss> «ktislliehe DogHMlik JI. 3< Sl ^ir. 2ellefi Ajpkerls- 
men fiber C3kristentkiun, UrdMüstentlm and Unchrislenthnm,.ia Sdiwef- 
ler*s Jakrbfichern der Gegenwart 1844. S. 491 ff. — Ueber dm 
artibristHchen' Traditionsbetrriff, in seinem Znsammenhang ndt 
der Urekengesckichtlicben Enlwkfclnn^ der Traditionsidee fibeibaupt, vgl. 
ebenfalls Jakrbfi^i^r Gepfnyrart |84& S. W ft nnd Banr*s Dog- 
mengesehickte (1847) $. 19. S. 80 f. 

Der innere Fortschritt in der Entwieklnng desnrckrlst- 
»tieiett CeiiUrMt ttmieblilflke felgender. 

27« 
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Die im gläubigen Bewasstsein erwachende Reflexion und Speculalion, 
die den Glaubensinhalt flüssig zu machen und zum Wissen zu erhebea 
strebte, drehte sich in der urchristlichen Periode vorwallend um die Chri- 

I 

slologie, und zwar erscheint im apostolischen Christenthum des 
ersten Jahrhunderts, als dem ersten Stadium der urchristUcheD Ent- 
wicklung, die Christologie in engster Verbindung mit der Eschalologie, 
in der gnostischen Zeit des zweiten Jahrhunderts, als dem zweiten 
Stadium der urchristlichen Kntwicklung, die Christologie als Logoslehre 
in innigster Verbindung mit der WeltschÖpfüng und der vorchnslUcbea 
Welt, und endlich im dritten Stadium des Urcbristenthums, der zo 
finde des zweUen und zn Anfang des dritten Jahrhunderts auftreleodeo 
kirchlielien Wissenschaft« die Christologie in ihrem Verhaltnisb zur 
Anthropologie , womit der Krei^ der im nrehrisfücften Glanbsn gewtolsh 
M ein eBte relitiv davsHaiÜMi wer« 

Die Entwickknff des npestolieehem Ghrisleiilhiims slelll steh wie- 
der in den drei historischen Formen des Jndencirrlstebthnms, i» 
von der JQdisdien Sohstanz sich befreienden panirnishen Christen- 
tftttms nad endlich In ,demi 6ef enenlz und dOT Fortbildtng des 
JadaiBMBS «nd Fnnlinisansi dnr. Ans den Venniitlnfs»* nnd Veieahnnttgs- 
verenchen des paoliDiscben und Jndenchristliehen SiemMite einerseits oid 
der nrchristlichen Apolofetik andrerseits bildete sich die christliche Gnosis, 
der Gnosticismis hervor, der znaichst als nnmltlelbare Form der 
Gnosis, im Evangelinm Johannes, an das apostelische Christemhaa 
sich anschUesst, und dann mit dem Auftreten der entwickelteren gnosti- 
schen Systeme, in der häretishen Gnosis, die eigenthümlichen Ver- 
schmelzungsversuche der vorchristlichen Religionselemenle mit dem Chri- 
stenthume, in verschiedenen Formen, in gährender Weise zur Erscheinung 
bringt. Aus dem wogenden Meere der gnostischen Bestrebungen und re- 
ligiösen Bildungs-Kämpfe des nachapostolischen Zeitalters konnte sich, seit 
dem Ende des zweiten Jahrhunderls, theils im Gri^ensatz geaen den Gno- 
sticismus, theils mit Aneignung der berechtigten Elemente der Gnosis, das 
specifisch Christliche in geläuterter Gestalt als christlich-kirchliche 
Wissen shaft herausstellen, durch die sich jedoch der doppelte Faden 
des judaistischeo und paulinistischen Standpunkts fortwährend hindurchzieht 
und die kirchliche Theologie in zwei Hauptlager trennt, nämlich eine als 
Fortsetzung des judaistishen Standpunktes sich darstellende historische 
Verstandest heologie (der lateinischen Kirchenlehrer,) und eine als 
Fortbildung des paulinisch-heidenchristlichen Prinzips ersheinende, freiere 
speculative Richtung(der alexandrinischen Schule,) für welche jener 
insserliche Verstandespositivismus und der Inhalt des apostolischen 
Symbelvms zun Ausgangspunkt dienlMi. 

2. Die dogmatische fintwioklang des Urchrist^nthiiiiis. 

$. 163. 

Das apostolische Christenthum. 
In dem Gegensatz and den Yerroittlungsversuchen zwischen 
dem JadenehTistentliiiiii mid den paidunsdiMi GiuMtetttfanii bewegt 
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sich das Hauptinteresse der Entwletlmigsgeschichte des apostolt- 
scJieo. und nachapostolischen Zeitalier^. 

Naoh den Tide Jasa liat ie der «ipoBloliielMft Zeit dee Chnelea» 
tlMiii «niflliflil in der Bom dee /«deBehrieleBthins nl, im^ 
sen Grandcharakter darin bestand^ dass sich Glaube und Lehre von 
der dogmatischen Grundlage des damaligen Jodenthams nur duroh 
4m Gkubmk mteBichled, dees dieser Meaeeli, Jeeme Ten Na- 
JemeCh,'4ef dei Pr^^lele« iterheieeeDe, von Gollge- 
saiidte und von den Todten auferweckte Messias sei. Der 
Glaube an die Messianität Jesu war der einfache Inhalt der neuen 
apostolischen YerkOndignng^ das Bekenalaies dieses filaihens die 
eiBiige Bedingung der dnreh die Tanfe gesoMmdeo AnftMilmie In die 
neue judische Secte der Nazarener^ die ausdrücklich Juden sein und 
bleiben wollten, den Tempel besuchten und das ganze jüdisebe 
teeis fesllRetoL Die DogMÜk des pIwrisilsclMn JndMlfcBM 
wnide {etit nil der Peraon des ersehtenenen Messlas in Veridn» 
dung gebracht und an die Erwartung von seiner bevorstehenden 
Wiederkunft angeknüpft. Glaube und Lehre des ältesten jüdi- 
schen GluristentlMinis hatten ihren Mittelpunkl in der mjpthischen 
CMsloIogie md diese selbst war vorwaltend als Bsehaielo^^e be- 
stimmt. Aber gerade die dualistisch-getheilte messianische Christo- 
logie der ersten Christen war der Mutterschooss , woraus sich der 
nidurte^ FoitsehiiU so einer höheren Form des Urehristentbnnis ent- 
Wiekeita 'Benn die swiechen die erste Tergangene und die swette 
künftige Erscheinung des Messias in die Mitte fallende Zeit der 
efaostUchen Erwartung und Hofiuung wurde für das praktische Selbst- 
bownsslsein der GÜnben damit ansgefiUlt, dass diese Zwiscbenselt 
äls eine Zeil der Basse nnd VoilMriiInng fttr die beTorstebende Vel- 
lendung des Messiasreiches aufgefasst wurde. Und dieses Heraus- 
kehren der ethischen Energie des neuen Glaubens ist jener ver- 
sekwinitode Pankft, wo sieb die Well§eschiebte tbedte nnd die 
EntwIckhiDg des nenen WeHprinalps begann. Denn eben «Besen 
Punkt hielt die tiefe Glaubensenergie des Paulus fest und entwickelte 
daraus seineui vom Judenchristenthum verschiedenen Standpunkt. 

Pnnlnsy ein dvob Höbe nnd Tiefe des (leistes.nnd gewaltige 
Energie des Willens glelcb ausgezeiebneter Mann, rang sieb ans 
dett^fie^^atoe gegen das Chrisienthumi worin er al^ Saulus be- 
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fangen war, siegreich zum Glauben an den ihm aufgegangeniBiki»* 
neren, geistigen Christas empor, und in seiner plötzlichen Wieder- 
gflbncl Ceitrte der G^i der ««aen Bellgloii aeiiMi ersten- groasar- 
tlgeü Si0f. Pailtti ÜMl.dMi; iMM, w^lMsMsckeii SiMU, in 
Unterschied des Chrislenthums vom Juden- und Heidenthum in sf^ 
ner ganzen Consequenz als den grossen Gegensatz des alten und | 
Baven LtbeaSy dos Ge«flUes. wsd dar FieiMI) . PiidagftgMi «tf 
ChiialMiaimi and d«r wiiidtekeB EMOa^' der .Weisetguig daidH 
zuführen und, durch Negation des engen partikularistischen Stand- 
punktes des Judenthums, das neue christliche Prinzip zu seiner Selb- 
etindiikeit. und Univeiaalitftt m erlMdlMn. ... 

Oer pailinleiM Lekibegrif, 'vvle ht sUk aaa im äehlen paa- 
linischen Briefen an die Galater^ Römer und Corinther ergibt, steül 
sich in folgendem Zusammenhang dar: Durch den Fall oder die erste 
SHAia Adams ist die Sande and ihre Strafe, der ieilifiefae Tod, aber 
das ganze. Mensehengeecblaellt Teebreitet worden. Die Sinde aber 
hat ihren Sitz im Fleisch, d. i. im menschlichen Leibe und erweist 
sicii als der Widerstreit des göttlichen und des natiirlichen Gesetzes 
in Willen desMea^cbM. Durah das gOttiieiie> Gesetz^ ala^ die Sohei- 
dewanA* i^edateli die MeaseldMU von Ciott gelrennt war, nM akr 
zugleich das Bewusstsein dieses Widerspruchs, die Erkenntniss der 
Sünde bewirkt und die Sehnsucht einer Erlösung von der Unseligkeit 
dieses Auslandes herFoigerufen, ohne dass durch das Geseta^lbst^dtf 
Hansoh vor Gott gerechtfertigt werden könnle, da dieaas vialBWlr 
nur der Führer zur Rechtfertigung und Versöhnung in Christo ist 
Durch den Glauben allein, ohne Verdienst der Werke des 
Gesetzesy wird der Sünder tor Gott gereohtleriigt«. Dia 
olSeetlTO Seite der RechiferUgung, die etlösande und Ksttdtaünda 
That Christi, setzt Paulus in den Tod Christi, als durch welchen 
die Welt vom Fluch des Gesetzes und damit auch von der Sünde 
befirett worden ist, soten In dem Tode das. Leibes CkriaH^ als an- 
sehuMIgen SclmMopfers, daa Fiefach, als Sita der Stade, tftidhei^ | 
tretend getödtet und die Macht der Sunde vorbildlich vernichtet | 
worden. Vollendet wird aber diese Erlösung von der Sünde eist 
durcli die notliw<»idige teibliaiM Auferatehung Ghrisli, woduroh | 
aueli der Menschheit die Gowiaalieit ihrer eignen leiMioiien AufM^ ! 
siehung zu Theil geworden. Die Bedingung der wirklichen Recht- 
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fertigting imSubJect ist die göttliche Vorherbestimroung oder 
£rwählaQg eines Theils der Menschlieit zur Seligkeit; die Ge- 
veohftigkfilt voi;. Golt iwltül ivird^ 4Hfck den fieisl««4. dß$ iiilgo- 
ÜMlItM CMMas Mteg und duntti^ i» faHmOmh ««UMieHy 
sittliche Früchte im neuen Leben des aus dem Glauben im 
Geiste wieder^eboreuea Menschen hervortreten. Der Geist 
des litini iit aim wie der Gnuid> s# die Ma«^ wd des le^B*<N 
dige Beweger der Gemeliide^ die sieh 'üb TMMlt im* Geneinden 
mm Reiche Gottes erweitert. ' ^ 

Zwei so bestimmt imterschiedeDe Richtungen, wie der Juden- 
phri^UicJie vnd der panlinieclie SUidfNuiki war^e^ tnyt^ii eelur 
Md oift der aileeliKesseMieii Schrefllieil Meier ehrieüielieB tatheien 
einander gegenüber, deren Kampf und gegenseitige Eifersucht das 
ganze nachapostoliscbe Zeitalter durchzog und in allen vorliandeneQ 
Benlmaiera des ^weifpa Jatohiuiderle api Yorsdieui koHmU Wih- 
read die aiMr dettNuDen der E^ioaitea fader lUeelea KMiea* 
geschichte auftretende Parthei der Judenchrislen an der Nothwen- 
digkeit 4er Bescimeidung und der fortwäbcenden GülügkeU des mo« 
«aiachea .CerenHiaiaigeeetiee faeliiittlieD «od die AAtoritll dee Paa* 
ÜriBy ttter BevuAng kaf Ae 'i^geelllBlie 'apenstdlleoliie TlradfHoa, ver- 
warfen, hielten die Anhänger des Paulus in freierem Selbstgefühl 
di^ ia 4^ eUu«d|aa Tiefe des rec^blferligenden Glaubens begrün- 
düa Heberwiadaaf 40$ ftasaerea G e eete ee, Ihre olnistüoiM Freiheit 
Qiid Mündigkeit entgegen. Bdde Parthei^n bildeten anitnglich ihren 
Stimdpunkt einseitig fort, ohne sich einander zu nähern; bald aber 
Indn das beideneitige Bedürfniss einer Müderaog aad Aasgleißbung 
der DtfhMniinfBkl^ zü weehs^eeftlgen YermilflangSTermibhett, deren 
Resultat am Ende des zweiten und Anfang des dritten Jahrhunderts die 
Idee der Einheit und Allgemeinheit des Christenthums war, sofern die 
enüPe jan-MaieBMU. aad letztere im f aidiaisMs ihreWarael hatte. 

r DMA &mh Bta«'t«hrillKke t h weis ath nngeii üier den neoiestameBt- 
*M iidicn KanoB Stierst kerausgestellten Grundgedankea einer im eigenihüm- 

liehen Siaae positivem Kritik des Kanons, wodurch den N. T. liehen 
• Schriften und der gesammten ältesten chrisüieben Literatiur überhaupt, 
«alf Urkandeii nnd Momenten der BatwicUnngsgeschichte des apostoiisckeii 
and tiachapostoUschen Zeitalters in ihren rerschiedenen Stadien bis zur 
Entstehung der kafholischen Kirche d. h. bis zum Schlüsse des zweiten 
Jahrhunderts, ihre bestimmte Stelle im historischen Zusammenhang dieser 

fiBlwickliingyieibe angewiesen aa4 fio 4ieapostoii8clieaadnacbai»oatoiische 
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— diesen Gedenken hat Schvegler, in Baur^e Fosstapfen tretend, in 
der ScBrifl: das nacliapbstolische Zeitalter. I. II. C1B46) dnrckn- 
Mren gesMt. Kars i asamnwngefiisst sind die Rwptnioinenfe in der 
Utapilui VM agiler, Mrb. der deemrart IM & iHh*m Hü 

Resultate .dieser Sckrift als die Resnlliite der TfiMuger KiiiilL S^^tep^ 
liegen einer philosopliiscIi-gescbiciitliclieD Constrnction des Urchristenlllniis 
zn Grande. Ueber die Bedeutang der Schweg!er*schen Schrift selbst 
' irergleicdie man AI. Schmidt in den Jahrhiehtr« fftr ipeanl»« 
Uv# Fhiinnophie. üf^ß. 3tes llfft. 

Was die besonderen Momente dieser EntiMinngsgesdMte ai^sh^ 
so ist in der Johann ei sehen Apokalypse der treneste Ansdrack 
des Sltesten Jndenchristenihnms enthalten, vorin insbesondere die No- 
mence des'esehatologiseh-messianisthen Olauheds der Utesten jfldiMliMi 
(IMtea in einem TetalWde Torein^, sngMek aber in der Lehn im 
der höheren Ifatnr Christi der Keim der spKeren Chrietologie nnd 4mi>( 
der Anfang einer Frhebong Ober die jftdisch-besehrSnkte Anschaunais» 
weise Christi enthalten ist 

Ueber Panlüs nnd das pantinfsfte Christenthum ist nebea I 
den nnMnlfehen BntwioUnng^n des paninimdieir Lehrtegi tft von 0»teri 
nnd PIhne nnd dem betreffenden Abschnitt bei Schwegler a. a. 0. 
L S. 147 ff. vor Allem die ansgezeicbnete Schrift Ton Baur, Paulas der 
Apostel Ghrisli's. Sein Leben nnd Wirken, seine Briefe nnd seine Lehre 
08I6) an vergleichen. Eine knrxe Vebersieht der Ranpcgrnppen des paa- 
linlBchen S9]rtniVi:hat nnoh Ros^nktnaz in sefner Enfly«Pepid|e U AA} 
S, 183 f. gegeben, vrorin aber der eigentliche St&tzpnskt des Sfslems, 
die Beziehung der Rechtfertigung auf dem stelWeriretenden VersSh* 
nungstod Jesu und die der paullnischen Anschaoingsweise iresenl- 
Uehe Lehre Ton der gdtt Ii eben Voriierbestimmnng nnd.ErwII» 
long äbergegangen ist Dass übrigens in Bezug auf die Lebre vob den 
letzten Dingen Paulus noch uuf den escbatotogisciien Boden des Judeo- 
thums steht, wie denn überhaupt die Jüdisch -pharisäische Dogmatitii die 
objective Voranssetzung seines Standpunkts war, braucht kaom besonders 
hervorgehoben zu werden, lieber den Dualismus der abstracten Trans- 
scendcnz Gottes und den Dualismus der absoluten Notbwendigkeit HUd der . 
■ meosclilichen Freiheit kommt auch er nicht hinaus. 

Das Prinzip des E bionitismu s, in seinem VerhSItniss zum Be- 
wusstsein Jesu selbst and zum Paidinismus, hat Planck (Iheol. JahrbS- 
dMr. iS4a. .S. 1-34) zum Gegenstand .dM aoharfsinnigen AMnndlnag 
gemacht, worin der Grund und Ursprung d es £b ionismna ichon 
in der Bestimmtheit des Bewnsstseins Jesu gefunden wird, sofern er nicht 
eine Aufhebung des Geremonialgesetzes in seiner starren geschichtlirhen 
Obfectivität überhaupt, sondern nur eine Erweiterung der geistigen Seite 
des Gesetzes zum allgemeinen menschlichen Prinzip beabsichtigt habe. 
Auf diese Thatsache stützte sich, nach Planck, das judenchristliche ßewusst- 
sein, die Autorität und Tradiliou war das Prinzip des Ebionitismus, nicht 
der Geist und die Idee der JLinhre Ghiisti; n hieit an >der geschichtlichen 

$ 
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P < fiM, ii > u fest, niciit an 4^ ans wiMm Tode hejr&asgeborenen idealen, 
getsUfen Christiisbade, wie Pavlvs thal. 

Der Kampf iwischeo' dem Jndaismes CBbienifimtts) und PaaKiiiMiiiis 
tIMH Mt tnMM m HiUiMte fiebrierbrief «iid-da« ffOtm^M^ 
M« ititf 0# laUbit «er« DU fartniliiite itliiiiiMii lAnliti 
«ogsweise ifl Ja sweitea iabihodeit in den s. g. psevdeeUjiMtini- 
sehea HomiUen daifeetelltwotden, am dem ja dea s. g. pseado-ig- 
«atiaalsoliea Brrefaa «id gaaE besoaders Im gMiüMbea Sf^^eai^ 
Mareioae wetteiieblideteii paaUalicbeB AandpaaMe «taenfestea gapilir 
sdiea Halt la gebea. Sparea der zwiscbea dem jadaiatiseben aad paafiai- 
sebea StandpaakI TennitleladeBTeadenz leigea sieb aatei' aaderaim Ma« 
tbXa8<> and Mareaaevaagallam, in den flcfatillan des I4«ca8» im 
Kolosser- aad Epbeserbrief, im erstea Brief Petri, im ersten 
Brief des Clemens von Rom aad bei Justin dem Mirtyrer. Vergleicbe 
bier&ber die fibersichtliche Zusammeafassaag Zelle r's in den Jabrbilebera 
der Gegenwart S» 511 IT. 

f. 164. 

Das gnostisohe Urcbristenthnm. • 

Das BedttrfDiss der chnsttichen Gnosis, als der tieferen Einsicht 
in den Glanbensinhal^ war schon in der apostolischen Zeit Yorhan«- 
den nnd keine der bisherigen Formen des apostolischen Christen- 
thums war ohne Gnosis, die nur auf dem jadenchristlichen oder 
ebionitischen Standpunkt eine mehr abstract-formelle, auf dem pan- 
Mnischeo Standpunkt eine concret-inneilichere nnd lebensvollere 6e-* 
elalf hatte. Das nichste fnleresse derselben war das der Sebst* 
Verständigung des christlichen Geistes über den überlieferten 
Glanbensinhalt, dessen starre Objectivit&t durch das Denken flüssig 
gemacht und lom Wissen erhoben werden sollte., Htenu kam noch 
ein ftuBserer Anstoss durch die nrcfaristliche Apologetik, die sich 
im zweiten Jahrhundert entwickelte und die Aufgabe hatte, eines- 
fheils die dem Christenthum von Seiten des Juden- und Heiden- 
thnms gemachlen Yorwnrfe in widerlegen und- andrerseits dem Ghri-^ 
stendram, als der absohifen Religion, gegenüber sowohl die Nich- 
tigkeit und Unwahrheit des Heidenthums darzustellen, als auch die 
Keime des Wahren in dcp reineren Heidenthum und die pädago- 
gÜdioWihüiieho lledgBiimg M JftdMo» flesolieo nnd te A. 
Hohen Mifihetie noIhnEeigen. TeiiMMid mit diesen apelogeti-* 
sehen Bestrebungen noch die Tendenz, die Vemünftigkeit des Ghri- 
iHeitffBihumff naohm wt igiMi, so ist Juesin die emte uubcfliimartc Ah«* 
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fiung von der Einheit der Vernunft nnd Offenbarung, der Philoso- 
phie ,UDd Religion und von dem propädeutischen Verhältnisse der 

MiMiia Reiigi^noB vm CIvteieiiMiwi}. als 4ir . «Mbiti^ iMigioii, 
eMfcaM^ Mfi dtoM Mke IM te'^BifantHeiiM GMSiielsMs des 

zweiten Jahrhunderts weitläufig entwickelt.' ' *' * 

SuttSelist trttt «09 in der gnosHMhen Bewegung des sweiten 

Jahrhunderts die Gnosis des Evangeliums Johannis entgegen, 
eines Froductes aus der gnostischen Zeit, welches als die conse- 
fienCe gnoeMsche Fortbildung dee ptaliBiscIien UoiversaUsmHS sich 
chäräkterisirt. Die Chilstologie bitdet darin, als Lbgoslehre, den 
Ausgangspunkt des Lehrbegrifls, die absolute Erhabenheil des 
Christenthums, als eines speci&sch neuen Prinzips, über das 
Heiden- nnd Jndenthnm den Mittelpunkt, und das ohrisUiehe Leben 
im Reicbe Gottes, dessen Prinnp nnd Anfang der hypostasirte Geist 
Christi oder der Faraklet ist^ als ein ewiges Leben in der Liebe, 
bildet das ZieL 

Die eigentlich gnostischen Systeme sind aus dem Be- 
dürfniss pn^prungen, die neue christliche WeKanschauung, in ihrem 
bttstimm)en .gescbiciiUichen yerhidtnis« «n den B«$su)iaten 4er l^id- 
niseb-jüdischen Bildung, als die absolute zu begründen und iasbe- 
sondere die grosse Grundfrage über das Verhältniss zwischen Gott 
und Weit vom christlichen Prinzip aus zu lösen. Ein richtiger spe- 
C^Myer InstinQt fiüirte hierbei, auf die Unlers<;)ieidung des walir- 
bafton und höchsten Gottes von dem mythologischen Gotte, alscdem 
Deimiirgen der Juden und Heiden. Als historische Voraussetzung 
des gnostischen Vorstellungskreises lassen sich, neben dem christ- 
lichen Prinzip nnd der allgemeinea christiichen Uel^^li^fenvtgix dcur 
Neuplatonismus und die hellenistische Bildung, die syrische Eniar* 
nationslehre und der persische Dualismus bezeichnen, aufweichen 
letzleren namentlich die im . Manichäismus sich d^steUendc eigen- 
thündiche Modiicatio^ der gnostischen Wft|tapsc|iauni|g g|Bi^ isL 

In dieser selbst treten folgende Hauptmomente besonders her- 
vor:.. Zwischan dem ui ti«iier -¥eiborganlMÜ übet nnd ausser dei 
Weit tühamndnn hftohsten fiott und.d0r\v«n ihn uniMiingigen 
Hatorie ist eine unendliche Kluit befestigt, die wai dureb eiue 
Reihe von zwischen beide .eintretenden Veanütlnngen. ausgefhlU wer- 



Digitized by Google 



den konnte. Zu diesem Zwecke Hess Gott die aus seiner verschlos- 
senen Fülle ausströmenden geistigen Kräfte zu einer Stnfenreihe TOn 

4^ te 'Plet9M ote die Vwmi Ü M y swMm «M ni Wtll 

bildeten. Der aus der untersten Reihe mit der Materie in Yerbia- 
ikiQ^ tretende und dieselbe beseelende Aeon ist der Demiurg. 
IHeM iMrttiMI» Well l8i swarMa0tiiMft ^ düUtbttli, ämk 
die hl rte eingetretene gfltlHithe Lebenskraft aber ddeh des Gdtt- 
liehen theilhaftig und darum von der Sehnsucht nach Befreiung zu 
Gott erfüllt Im Menschen will sich das pneumatisdie Prinzip, 
4ns dirch-dieBedie mit dem hytisohen oderilcimaliscliett rermillettist» 
aus den Banden der Körperliebkeit znm liebten Geistreich befreien, 
was mit Hülfe des vom höchsten Gotte aus der obersten Geister- 
reiebe zur Erlösaag gesandten Aeon, der in dem Menschen Jesus 
einen S^beinkdrper annahm nnd den Weg zor Rflckkehf »figtej ge^ 
lang. Diese Erlösung TerwirUichl sich in Jedem Einxelnen durch 
Negation des Somatischen; der Mensch soll sich zum pneu- 
matischen Menschen reinigen und so in das Pleroma sich erh^n. 

An der ipssersten Grenze der gnostischeu Weltanschauung,. so- 
wohl naeh dem Inhalte, als auch nach der Zeit daa Auftrataas (in 
der letzten Hälfte des dritten Jahrhunderts) steht der Manichftis- 
mus, welcher den phantastisch-gnostischen Versuch darstellt, par- 
siscbe fleligioasidaan in der cbQstlichen Gnosis autj^ehen xß lassen 
und die Hüft zwischen Gott und Materie zum «nullösliohen Ge- 
gensatze des Guten und Bösen, des Lichtreiches und des finstem* 
Dämonenreiches auseinanderzaspannen Obgleich der Mauichäismns 
alle Yemuttlung mit dem tradiüoneUen Gbristenthum Terschmfthte, 
trat or doeh mk demAuspftioli auf, das Ghrisleathum in seiner tief- 
ethischen Universalität aus den Fesseln des heidnischen und juden- 
«shiistUchen Standpunkts erst lein herausgestellt zu iiaben. £la^ 
amtd, vie dia Anifiauung van das Einheit dar neinai mA anrigim 
Religion in allan- ihren gaschiehlMien Ersehahnmi^liirmen, iSe An-^ 
schauung vom Menschensohne als dem wahren, vollendeten Men* 
sfihaBy dia Idee des Mansfihen als der itinhaiUicheEflpUae der Welt* 
aatwidUnm; dtaLehia taai-teaUet n. A^^Mtantan dIaaenAmqirmil» 
einigermasaea Mhtfertigen, wira nicht die gamte manichäsche Welt-^= 
aoschauung in der schroisien fint^waiuung stehen, geblieben. / 
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, das Judentimm and Heidei^tbiup, Ist die Tortraffliclie Ueberficht ]>fi Baor^ 
" ' Dogmengescbieliie/ f. 16— 18 S/76 ff. in Tergteichen ; fliber di6 Joliai* 
aaftolirt «laii^fB,* -äMsW- M DaiiMllMig «bs )4lhaiBel& 

^ . , sehen LekrJl^egriffis va« K&stliii (IM) -r* reimirt. toa ffQHr , iii tiisor 

logischen Jahrbüchern (1845} S. 75 ff. — der Abschnitt über das Jolyiaf ! 
neische Evangflium und seine geschichtliche Stellung bei Sch wegler a. 
• a. 0. ir, S. 346—374, ebenso in der Schrift ttber den MoolaBisnins (1841) 
.. 183 ff und die Abhaadlong Ton Bavr über die Coniposition und dea 
Charakter des johanneischen £vangeIiuniS| in den theolofiscliea Mbrbft* 
ehern. 1844. S. 1 ff. 397 fr, und 615 ff. '| 
Den Begriff der Gnosis als christlicher Rclisjionsphilosophie be- j 
stimmt zu haben, ist das ausgezeichnete Verdienst von Baur in seiner 
Schrift: die christliche Gnosis oder die christliche Religionsphilosophie in \ 
ihrer geschichtlichen Entwicklung. 1835. Ueber die Gnosis ist ausserdem, J 
neben der kurzen Uebersichl bei Baur, Dogmengeschichle, §. 10 f. S. ! 

' • 62 ff., auch Sch wegler a. a. 0. II, S. 229 ff. zu vergleichen. Unter den 
verschiedenen Eintheilungen der Gnostiker (s. bei Baur, christliche Gno- 
sis, S. 97 ff.) ist die Baur'sche Classification der gnostischen Systeme 
die schärfste und begründetste. Er unterscheidet nämlich, dem concreten 
Begriffe gemäss, drei Hanptformen der gnostischen Systeme, sofern 
entweder Heidenthum, Judenthum und Christenthum als Stufen Einer g<^- j 
schichtlichen Entwickiungsreihe gefasst werden (Basilides, ValeniiüUä, Sa- 
turninus, Bardesanes,) oder zwischen dem Juden- und Heidenthum einer- 
seits and dem GhrtsCenthnm anderseits (Mardon,) oder endlich xwfsefcea 
' daia'Meaainai and CMienten anf der einen «a« den tteMrathaii wä 
der ufifit^ Seile, (die pseado^peatinisclM» llooiffi4«> 0in absolaley Gei- 
gensatz statdrt idrd. 

ITeberdas manicbSische Religionssystem istBanr's Monogra" 

- pMe (1830 und desselben eb ristliche Gnosis j S: 515-^548. za mfi 

$. i65. 

Die dogmatisch-kirchliche Wissenschaft des U/chri- . 

stenthum^«' .> 

* 4 Yoa Seiten dtijenigen, bososim dsr lateiBiscliei'Klrel» 

augehörendea Kirchenlehrer (z. B. Irena eus, Tertullian), die 
aii. ^em positiven Inhalt der apostoiisclieii U^berlieferang in ihrer 
stnm Otieethritü slieiig iMlhallMi; si uitoM glnktn, olne da» 
BedOrfldss einer ErbelNuig des dtdiene vm Wissen mid elnec le*' 
bendigen Vermitllung zwischen der einfach thetischca BestiinintheU 
des Christenthums und den 6brigen geistigen Biidungseiementen zu 
eopftiideiiy hüte eioli eine eiaeeilig toefefinkli Polemik geye» 
die unoeüsehen Beelrabiingen des zweitett Mnlmadeils fe^ 
biliet| die sieb einer Vereinigung des chrisUicben Glaubens mit 4er. 
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JM" iMtolHehen IdM Ms fn's dritte Mrhundert. 429 

Philosophie, einer christlichen Religionsphilosophie, hartnäckig wi- 
dersftste ami es bei ihrer einnUoh-biioiMlihlleheii AiiiMMDf der 
ftbertiefertei DepneS' mir m euer wM^enm V wtl Mdeetieetofcie 
brachte, die sich streng innerhalb der Grenzen der im s. g. aposto- 
lisohen Symbolum flxirten traditionellen Glaubensauktorität bewegte. 

Eine andere Form dee JOreUiebefi Cleielee wei die^ oftniale ele 
dMellMer NeifMeetam ImtMetoMie, epeeiNarHifk liiilitviif 

der seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts in Alexandrien erblü- 
henden theologischen Schale, die in Clemens und Origenes ihre 
aMguk iDetaten VerlMter kmn^ ihr Piteii^ mr dle BinMl''Te« 
Migiett nd PMMidile, Oe MeMnf des ^iobeiis tm -WIbm) 
wesshalb sie mit gerechterer Würdigung und Anerkennung der gno- 
stlschen Speculationen das Streben verbanden, das historisch über» 
lieCnrt^ GhtüteiMImi m begreifen. Wner Qenme in seinen Sü^*' 
niila in «AnKelnen Albungen begennen, hat OrigeneA in seineft 
A^x«^ (Prinzipien) in wissenschaftlich geordnetem Zusam^menhang 
zum System einer christlichen Dogmatik rollendet, worin er sich 
Aber die ftosserlielie Starrheit der bless traditiondien Positivittt des 
Glanbensinhaltes sn freier geistiger DurMringung ^deeselhm elfte- 
ben hat. Das an die philonisch - neuplatoaische Philosophie sich 
anschliessende dogmatische System des Ongenes erscheint als der 
reifste Ansdrnck des nrchristliohen Selb^tbewnsstseins in 
seiner noeh -dnalistisehx-transioendenten) tker den Gngensntf Ton 
Unendlichem und Endlichem, Nothwendigkeit und Freiheit nicht hin-^ 
auskommenden Bestimmtheit. Die Grundzttge der Theologie des 
Origenes sind folgende. 

Gott, in seinen re4n tnnnnterieDen, geistigen Sein, ist tis ewig 
schaffend und sich offenbarend vorgestellt. Diese Schöpfung ist 
aber eine doppelte , eine ewige freie Selbstoffenbarung Gottes in 
einer transsoendenten Mealwell, die in den vor der Sefaftpftng der 
>mt «HS GoK gebemen Logos , deni VMit dfer Itenschheit , ihre 
Einheit und ihren Anfang hat, und dann die durch den Logos aas 
der von Gott verschieden und selbständig, wenn anoh von ihm 
nbüngig gedaehten Materte geschafone veilliehe, endlfiehe Welt 
Ein Theil der tn der {enseitigen und vorzeitlich^' Idealwelt vom 
Logos ausgehenden präexistentiellen persönlichen Geister trennte 
sieh toioh Missbr^ch ihrer Freiheit von der iSinheil mit den<Xo- 
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gos, ttm in endlichem Fürsichsein ohne Gott zu verharren. Durch 
diesen transscendenten, präexistentiellen Fall der Geister >vurde die 

Mslar bti ^Mmt I« «rasMMie Ii«a»ir liartfeiiesadLei sud^ 

mit der Bestimmung, sich durch Läuterung und Heiligung die Ruck- 
kdbx zu ihrem göttlichen Urquell möglich zu machesu Ihre Eilö- 
«i«g^'A;il. 4im iMc^lifllinni^ JbMato dfirJUagfis^ der.siiAiai 
Z0it xn Zfeil imJk d«D toü ihm «nsgetenieft lieillgMiderGeiftt den . 
Propheten olFenbartc und endlich zur Vollendung seines Erlösuogs- 
werkes, sich mit «iner rcotton, gottionjigeu und von aadern men^h* 
lioliea speDüstä veneiMeniii MeosdimMie vaiiaad, m 
divoli seine SeU»$tdMBtellang anf Erden den gefUlenen Geilem dfe 
Ifittel zur Heiligung und Rückkehr darzubieten. Mit der YoUendung 
dea LfiüWffUDgsprozei^se^, wann alle Menschen, wieder das geworden 
«M, mn üxnm, wer, «ritt die Wiederbu^nng aller Diafe, die 
Peüif^Kdeie eder AHkälaeteeie) ein, wobei enoli die liörperlielie 
Hülle sich in eine ätherische Gestalt verklärt. In dieser Wiederher- 
stellung der endlichen WeU. ziir Einheit mit^iQU im Logos hestehi die 
uttMaAe Tlieodioee^ 

Was die Grandlage der : dogmiflschen AotoritSt des UrchristeBthiuns 

. imgeht, ßft mögen. mekrere ttakeitg- imd fiekeiiiitaissforinelo in Uinlaiif 
gewesen seiaj ^e aber der Haoptsacbe mit der.iuiler dem Nieten des I 

- g. g. apostöliseheä 'Symbolams auf iins gekommene Fassnag fiber- 
• 'etnsümiBten. « Diues tautet eber; „Ich glaabe- an Gell; 'den Vater, an- 

, micbtige« ^eMfifilR des aimttfl« n»d der.Efdn; md pm imn €Aa»mt 
seineix einigea ^hn, vn^ein Hi^m^ der eaipCuigen.ist Tom helUgeii Gfoü, 

' geboren aus der Jungfiraa tiaria, gentten nnter Poottns Piiatas, gekreniig^ 
gestorben und begraben; abgestiegeD zur Hdlle, am dritten Tag wieder iuf- 

t. nrstimdnn Ton 4enTeillen):anf|erelvnn «en'Htonel^ ellttl et sitt leckten 
. G(iittes>,dns e]|lm|e^tigo»Yalei9; .r;on. d«ii)eii er kommen in w^k^tn^ 
die Lebenidigen ond die Todten. Ich glaube an den heiligen Geist, eine 
beilige, allgemeine christfiche Kirche, Gemeinschaft der Heiligen, j^ach- | 
lass der Sunden ; Anferstehung des Fleisches und ein ewiges Leben." I 

,Die mythisch-eschatologische Christologie bildet den Mittel- 
punl£t und Ilauptinh^U dieses auf , den einfachen Inhalt des ursprünglichen 
Taufbekenntnisses gebauten Symbols, das in seiner ganzen Fassung und | 
Haltung der Ausdruck der apostolisch-judäistischen Verstandestheologie ist. 
Zugleich ist in dieser Formel der noch unbestimmte Anfang der Trini- 
tätslehre zu erkennen. Obgleich nämlich schon seit dem zweiten Jahr- 
hundert eine Partei der Kirclienlehrer (Mo na rchia n e r,) im Interesse , 
der abstracfen Einheit Gottes, nur den Vater als fjöltliche Person festhiel- i 

. tea,. dis. RemönUoiüteit des. Logos läogaeten, .4iod ii^.€luisto m den ans 
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. .tejmpfCfonfiflilMi Ibuft.jlt» Millen fi«i$^^:ge|orii^J|1^^9cl|^,Ja 

cheiD^liGoU «ttf Erden gfoRf^ü\^^^ babe^ .erkaiuiite^ijfar dody diejprdsy^ 

streMmzahl der Kirchentelirer über diefersöh'ChHsti'zu der philoniscb- 

* ^ parihaseMoluniieiMei Ansi^lfMimtf *der 4Ms Mms «¥o)f#ellfteh iil«tliAii|r^ 

r . imis. al» 4«ii defftiYaür.flM emrlr gMMm Mi»' ¥«iqr #ifg«is^ 

t^r^eerdaeten, Idee des S,e]nies geUngt, w^foui^ sied ^aon^fioek ^9t 

Üifls^als Hypostase gefasste Geist Terband, so '^a^ diese, ganze göttUclie 

' OeMoMe mit dem ffimn'M'ilkiimh^n Wur^'friniHi'ht^ 

\'y 4MB«l .i»fiiM'kotti^M ttM:i4aMMmisiiit,aa«k' ta.ier Mnul dai 

^.«poflolischea ^p^npij^Qlums z^;yereinige|^jgesf^9{|t; ans 4iesen hnßxt^e^.ffHf 

, dete sich abet in der nüchslen Zeit die spätere kirchliche Trinitätslehre. 

' Ueber* die Cifniidgeda nken des Systems des Origenas siod, 

- ' MiMr Banr's Doi,'roengeschichte , 22> ff.^. 89 ff and den Andeatunget 

Ranr'e in^dea theologischen Jahrbücbera, |84^, ^jei ff»- ^paNsOUdi«» 

die dogmengeschichtlichen Monographien über Origenes von, TheUfT 

sius (1837) und Redepenmng C1841 nnd 4$) zu Tergleichen. ' 
t'i- : » ♦ .i . • ' 1 : T . *• ■» ll j* j Iii 

• §. 166. 

In dea urchristliöhen Gemeindea war die Idee des Goltesreichf 
vorerst ooch in unmiliolbarer Gestell zv Existenz geäimmen; dü 
UmvemHUU das Gottasracte mr ant JMok cki aiMtaMta .MtB% 
die Gemeinde lUMl der^^Slai« etandw stektaick afceihiet gegenüber, 
ohne dass die erstere im Stande gewesen wäre, die in sich zu fe- 
Mr iiestaltang organisirte UAiversalität des Staates mit dem ehiisU 
ISehen Pitauiii cv dußhdiiDfea ind inH«bUden>; ihr eigüS'Oaseili 
Ml Leben 8teals an erweltein. ^ m eigeMielie lind wahre 
Verwirklichung des Gottesreiches auf Erden wurde vielmehr als ein 
lianftigee, erst mU der WiederiLiud Christi plölxäcJi nsd nD?eraiil« 
lelt -einlretendei Srcigniis «ngisebHiy ind.ttnriti Aeeer -mgeeMI^ 
leo, abstract-^jenseitigen- Welse wnsste sieh «fie r^emelnde als Reich 
Gottes. In itirer gegenwärtigen Wirklichkeit dagegen zog sie sich 
in dieiiielnA InaariiehiLeil einer bloss fsistlgfla QemeltisclMft aniftok, 
innen- BsMr nidit tö« dieser Wdr atL- Der gegni>iiiMgb Aistnttd 
galt nur als ein interimistischer, dessen eigentlicher Zweck in der 
ZuJuuLÜ der Wiedererscheinong Christi lag. Nur in dieser bestimm- 
Inn Beniebniig.des «abnaUtcbsB :Geiste8. flii Windetkonft des Horn 
MUMM 'Siek .Cnllns, Verfnnsttng nad Sitte dds IMiistentbonis ans. 

Die Hoffnung der Wiederkunft des Herrn zur Stiftung seines 
Hüiehs 4rieb nämlich zniiäehst das Bednriaiss bacfori ' diese inte- 
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rfnsusiBft Iii' würdiger *y«b«^ Mnziib«4ngefi) vor Allem das An- 
denken an die erste, vergangene Erscheinung des Herrn im Bewusst- 
aeln uad Yeib«U«a ttor iQ»mmä» tob^adig zu «rlmUeOy wi n& 
&mm B0dMil89 Uld«to sMi eiii- interlliistisolMr CalUs, dessen 
Elemente nach der gemüthlichen Seile Gebet und geistliche Gesänge, 
nach der intellectuellen Seite das „Amt des Wortes" (Acta 6, 2. 4), 
die BmÜgt des fit aignüiuM ^imr. B«m niid V^rbeieitaog «tf die 
Wtederkufft -des Hern, Bnd endKeli nadh 'der ritoeHen Seite (He bei- 
den symbolisch- mnemonischen Handlungen der Taufe und des 
Abendmahls waren. An die Taufe wurde zoBächst die in Folge 
der MittheUnng^ des k Geistos la 7lieil werdesMle Vergebung dir 
Sttnden und die geistige Wiedergeburt dei» Tftufllngs geknüpft, bis 
man sich alimählich gewöhnte, damit die Vorstellung einer ausser- 
ordentlichen gölUichen Einwirkuug auf den Menschen zuletzt einer 
föndicbei Lossegimg tom Teufel zu Yerbinden. Die apostoliselis 
Sitto der gemelnsameii Lieliesnudilo oder Agei»eB Terschwand bald 
wieder; das Gedächtnissmahl des Herrn würde als Dankopfer oder 
Eucharistie am Schlüsse jeder gottesdienstUchen \rersammluiig 
gsfinert, wmii die KlitoelNniMMii, als m- mm christlielu» Mysle- 
riun, keiieii TMI taianen, bis e^Alidi Brot aid Weia aas dea 
blossen Erinnerungszeichen an den blutigen Tod und gebrochenen 
Leib des Herrn za Orgaaen einer geheimnissTollen Verbindung mit 
deai göttüfiben Logos oder aMieblbaren Gegeaarart Gbrtsti witfdea. 

Um den 2woeiB dar Vorbetollung aaf die firsehelnang des Bma 
in geordneter Weise erreichen zu können, war eine einstweilige 
äassere Organisation der Gemeinschaft der Gläubigen nothwendig. 
Dieae eisto doBMbratiaabe Gestall dar irebnaUiebeB Verfassaag 
Ilatie aar eioe iateitailstis^ - propädavHaebe BedaMtog, tng aber 
schon wesentlich das aristokratische Element in sich. Die nattll^ 
liebe Auctorität der dnn^b apostolischen Beruf oder durch hervor - 
ragoada G^alosgaboii aasgeaeiduieton Glieder dar Gemeiade rief 
den Unteroebied twiaeben Geisdlcbea and Lstoa, des Cleras aad 
des Volkes hervor, der im nothwendig fortschreitenden Entwicklungs- 
gang des chnstlichen Gemeindelebens zur Hierarchie der Bischöfe 
gewoidea iai AafftogUeb war die Sinb^ der Gemebide dnreh dü 
Aatoritit der Apostel oder ihrer Gebnifeft and Steilrerlreter 
vermittelt, die natärUcbe Einheit der Piet&t und freien Hingebung. 
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Df68e apostulische Aiitoritftt ging dann auf die von den Aposteln 
eingesetzten oder von den Gemeinden zu Aufsehern (Bischöfen) 
gewählten Aeltesten (Presbyter) ftber; die Einheit der Geraeiadeii 
des nachapostoKsehen Zeitalters hatte io der Gemeiosehaft «it ihren 
Presbytern oder Bischöfen ihren natürlichen Hall. Durch die 
allmählich hervortretende Autorität des Bischofs vor den übrigen 
Presbytern, als des primus iater pares, eatwiekelte sich das Ver- 
hiltniss in der Welse, dass seit dem Anfang des dritten Jahrhnn- 
derts der Bischof als Vertreter der Gemeinde an Christi und der 
Apostel Steile anerkannt war und somit die kirchliche Einheit als 
Einheit im EpislMopat sieb dar/»tellte. In Folge der aufkommenden 
ProYinzialsynoden erhoben sieh die Stadtbisehöfe über die Land- 
bischöfe, die Metropolitanbischöfe wieder über die Sladlbisciiole, bis 
zu Ende der urchristlichen Zeit die Bischöfe der grossen Hauptstädte 
Rom, Antiochien nnd Alexandrien vor den andern hervorragten^ und 
anter diesen wieder, dnreh die gesohichiliehe Bedentong der Stadt, 
der Bischof von Rom den Ehrenrang vor Allen behauptete. 

Das Prinzip des sittlichen Verhaltens in der urchristlichen 
Zeit war das gemeinsame Verhältniss Aller zn ihrem Herrn, auf des- 
fw Wiederlinnlt sie hoflien; die kinflige Theünahme ais einem Relehe 
war das .Moliv zu einem Wandel in Christi Sinne. Oer Eintnü des 
messiauischen Reiches hing aber, nach der urchristlichen Vorstel- 
lung, von der Ueberwindung alier dem allgemeinen Siege des Chri- 
slanthnms noeb feindselig. <mgagenfi|ehgnden Elemente ab, und so 
trat die praktische Energie des christlichen Prinzips zunächst im 
Widerspruch gegen alles Weltliche und Natürliche auf, das nur als 
ein gottverlassenes Moment galt. Sich in dieser gegenwärtigen lieber- 
gangszeit zur bevorstehenden Eriiebang. in das Reioh Christi so we- 
nig wie niöglicli eiu bestimmtes, positives Dasein zu geben, diess war 
das Prinzip der urchristlich - asketischen Sittlichkeit, als der ersten 
weltgeschichtlichen Oifenbarungsform d^ sittlichen Geistes der christ- 
Itdibn -Religion. Immerbin aber wurde so, aei es audh in einaeiti- 
ger Ueberspannung, das absohite Recht der freien, geistigen Sub- 
jectivität in ihrer negativen weltüberwindenden Macht, hervorgekehrt. 
Die eaUreme Zuspitzung dieses asketischen Prinzips zeigt sich bei 
GMStftern, liftniiAäera und Montanisten und, durch den Eiafluss dea 
Montanismus, auch hin und wieder in der Kirche, in der Unter* 

N»aek , timtjtl. 4. RcUgionsw. 28 
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•eteHung ete hAtere» sHIfieliett YolHrmimhiHl te EiDgew«lk- 

teo und Auserwähltea von der niedereu Sittlichkeit und Tugend 
der Menge. 

Die Form der Verfassung in dieser urchrisüichen Zeit ist von Ro- 
senkranz (Eiicyclopädie, S. 190 f.) treffend als sporadische Demo- 
kratie bezeichnet worden. Der Cultus dieser Zeit lässt sich ebenfalls 
Bit Rosenkranz (a. a. 0. S. 232 P) als sy mbolisch-mnemonischer 
Cnltus, als Cultus der symbolischen Mnemonik am Einfachsten bezeichnen. 

Was die urchristliche Sittlichkeit angeht, so ist darin die spätere münrJii- 
sche Sittlichkeit des katholischen Mittelalters bereits im Keime vorgebildet, 
' and wenn auch die allgemeine Praxis allzu grosse Strenge derkirchlichen Zucht 
und Sitte noch missbilligend zurükwies, so war doch in der montanisti- 
shen Askese, mit ihren Fasten, freiwilligen Entsagungen, ihrer Abnei- 
gung gegen die zweite Ehe, zumal mit der entshiedensten Beziehung auf 
schwärmerisch-chiliastische Hofihungen, das dtcliche Selbstbewasstsein des 
Urcbristeotbons eben nur se seiaer nediwendigea GeoseqMiii aBSfsM* 
del, welete lOfleich Ton dem Streben bewegt war, die ans den jadischen 
Geist heransgeborne zShe Maeht der Negativitit entschieden herronnlLelH» 
ren und dnreh ITeberwindnng der den Eintritt des Jenseits in's Diesseils 
nedi kenMMnden weltlichen nnd widerehrisllidhen Mlchle die Schranken 
des nrchiislichen Dnallsnins su dniehbiechen. Dless ist eben der Punkt» 
we die montanistische Lehre vom Paraklet nnd dessen aasserordentli- 
chen and prophetiscli-ekstatischen Wirkungen in sittlichen Leben der Gel- 
stesklrche ihre eigentliche praktische Bedentang hat; er war der TrOsler 
nnd Vermittler swischen der gegenwärtigen Welt der TrUMnle nnd den 
Kampfes und der Herrliclikeit im Reiche Christi. Vgl. ausser den Bemer* 
knngen bei Rosenkranz a. a. O.S. 265, besonders Seh wegler, der Mon- 
tanlsmns nnd die christüche Kirche des iwetten Jahhnnderts. t84l. 

Zweite Stufe. 

Dt^r Katholicismus 
oder 

äiM- AilmiettM« ^kt ririslsmfi^i 4m IfÜlalaWir 

S. 167. 

i. Der allgemeine Charakter des Katholicismus. 

Oi8 etoaktoriglisehge Wraem dm kalMlMh^mlttelallertkdiM 
staadrams, tai selMii specUsclieii Umenchied rm UrdtttoleayiwB, 

liegt iü dem unaufgelösten, abstracten Gegensatze zwischen 
dem Diesseits und Jenseits, womit die ganie mUt^Uüterliote 
GeistoMRftifieklviig so sehr beliaflet UA^ dass a» mu ioneifeaft 41t* 
•er Scluaiike und Gebimteilieit stell bswegt, über dieselbe BligtBds 
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wirklich hinauskommt. Sobald nämlich der Glaube an die Wieder- 
kunft des Herrn, durch das Urüieü der Geschichte selbst widerlegt, 
«eine praktische Bedeatng Teiloreo hüte, so dess diese erwartete 
Wiederkonft toa dem getftnsehten Bewisstsein in inuser weitete 
Feme gerückt wurde, war nur ein Schritt nOthig, um die Person- 
iichkeit des zur Rechten des Vaters erhöhten Christus znm Mittel« 
finkt eines ki's ferne Jenseits Terlegten seflistftndigen hiniinlisehen 
Reiches xv machen, in weiches die GÜnbigen, wen sie im ^ee- 
seitigen Leben, mit sehnsüchtigem Verlangen und mit Verläugnung 
der irdischen Interessen, auf die Offenbamng des Herrn geharrt, nach 
ihrem Tode zur Gemeinschaft mit Christo erhoben wirden. Zwei 
getrennte Welten werden in sduroflhr Bntsweinng «»einander* 
gehalten, das jenseitige Himmelreich und die diesseitige Er- 
denwelt in jenes wird alle Wahrheit und Schönheit des JLebeiia 
verlegt, während dieses als ein g etlleeree nnd gottenUtaüdetes galt; 
Jenes gAt als die wahre nnd eigenHiehe üehnath des Ghrislen, das 
irdische Leben als ein Jammerlhal und eine mühselige Pilgerfahrt 
snm jenseitigen gelobten Lande. 

Ein solcher harter Gegensatz swisoben Himmel nnd Ilde, ideal 
nnd Wirllichkeit war für das der Yersdhnang bedttrilige nnd nach 
derselben ringende Bewusstsein allzu hart und unerträglich, um ihn 
■kht woBigsteas einigermaassen an mildern nnd theilweise zn Ter«* 
sibnen. Desshalb werde das Jenseitige Himmelreidi im Diesseits 
wenigstens durch ein sichtbares Ab- und Nachbild reprösentirt, nftm- 
Höh durch das von der ungöttlichen Welt abgesonderte, göttliche 
nnd heilige Institut der sichtbaren Kirche mit dem Priesterthnm 
nnd Gnlt», mit einem Worte durch die trdieebe Hiemrobie^ 
welche in der geschlossenen Gliederung eines conseqnenten Organis- 
mus, von der breitesten Stufe des Laienstandes durch den ganzen 
aristokratisohmi Clems, den Episkopat, hindnrch bis binanf .inr 
ten netbwendigea Spitze der siehtbared monanbiseben Unheil im 
Pabst, als dem sichtbaren Stellvertreler Christi, die Herrschaft des 
Heiligen und Göttlichen über das Irdische und Menschliche äusser- 
tteh zur Ansobannng bringen seihe, wntarend dies«* klerikattschen 
nenreMe gegentber die ügintliebe Gemeinde div Laien in dem Ver- 
hältnisse sder unbedingtesten Abhängigkeit und schlechthinigen Unter- 
werfung nnlei die nnfelilhare Autoritftt der Kirche sich befiodet 

28« 



Digitized by Google 



4d6 J)ar Kall»tt«aimM . 



• ■ Durch den Dualismus der ganzen Welt- und Lebensanschauung 
einerseits und durch den Gegensatz von Clerus .und Laien andrer«- 
seit» 164 der 'JiaiMiscIi-milltlalMiQie .Gltai^et wasettüioli 4>ui Aas-» 
seiüolfr-feMcitiger. Zo dem lnitiiiifccbeti inhalC^ des urchristifchen 
€9ffiibens nahm das Bewusstsein neeh'die weiteren Thatsacheo des 
jenseitigen AalenIhaHes Christi im himmlischen Reiche und ausser-* 
iMbdie ftuisttiilieli-iiacibildllolie^WlederlieiMg der GeMbtditd Ghmli 
tu der an Mythen, Sagen «od WnndererzihhingeB teicheo Lebens- 
und Leidensgeschichte seiner Nachfolger, der Apostel, Märtyrer und 
tteiligen. und ganz besonders die mit besonderer Vorliebe, mythisoli 
ansgesclunftckte LebensgesoMehte der Marin, als der Hiounelskftsit 
gin, hinsn nnd bewegte sich' flo in^teiner rein JeBseHtgan «nd eht» 
gebildeten Welt von himmlischen Personen als in seiner wahren 
geistigen Heimath, so dass die iGesehicble der iücobeiiur das glän- 
bige Bewwstsein fast an einer grossen iLegende tvard. 

Kann nan dieser phantastlsoh^'JjHiMtiga 'CHaDbe des Mittelalters 
im Allgemeinen als der romantische bezeichnet werden, so erscheint 
auch das Chnstusbild des daalistisoh-mittelalterlioben-^ewusstseins 
als der roin antisoh-nagiseb^ ChdstaSj d^ in Janseitiger Herr* 
lichkeit thront, wilrettd die dfesseitige Gegenwarf nur die lecreu 
Erinnerungsstätten seines vergangeneu irdischen Wandels behält und 
er ^Ibst ans . seiner Jenseitigkeit nur auf dem gewaltsain-iaagisaiieB 
Wege eines sich im.hOOigBtea.&krameal des Attars ttglich wie« 
derholenden göttlichen' Wvhders «ementan in's Diesseits hereinge- 
bracht und von der gläubigen Phantasie sinnlich gegenwärtig ange- 
sohaut' wird. Der comaatiscb-iinagtsebe .Typus dieseii imagiaaren, 
phantesüschen inschaaun^ Ghiisti trtgl sM daat i coaseqiealer 
Weise auf Alles aber, was mit der Person Christi in irgend einer 
näheren Berührung gestanden; nicht bloss das heilige Land und die 
Tenieitttlieha-filättd seiaa&iGrabes wer(leii verehrt, doadeni.die siui<** 
Hebe Vbrstelknag iAertrSgl dirWaidieniilifcnBg. dar (regen wart Ghriafi 
auch auf seine Reliquien mi Bilder, auf seinen Rock und seine 
Schweisstücher, auf die Nägel seines Kreuzes ,u. dgL m. . 

I Als. die; Basis nnd fonMle Bijfiemitnifla4ttdla-fdaa lulheiiachaD 
Kirchenglanbens. ennflkebMi Sohrift end Ttadifci^n. ihn^nodk 
unbestimmte uud flüssige urchristliche Begriff der Tradition, als der 

Begriff der luuaitteibaren Uentüäl d6$.mündlioh.ttod.^ciinittiüh.über-^ 
« ♦ 
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lieferten göitlicheo Warles, wurde mehr und mehr veriusserlicht ; 
die Suggestion des apostolisch - clinsUichen Geistes durch das le- 
bendige Wort wurde allmählich vorwaltend an die Ueberliefernng 

der römischen Kirche geknüpft, deren Aussprüche nach und nach 
an die Steile der Tradition traten. War ursprünglich die aposto- 
lische Tradition das Mittel der Einheit in Glauben und Lehre gegen 
häretische Abweichungen, also die Norm der Katholicität und Rechl- 
gläubigkeit gewesen, so galt jetzt der apostolische Stuhl in Rom 
jils Inhaber der apostolischen Ueberliefernng; gleichsam 'als die in- 
c«tfnirte Tradition. Das römische Dogma von ^dbr päbstlfchen Un- 
fehlbarkeit war die Folge davon. Diese im katholischen Mittelalter 
erweiterte und veräusserlichte Form des Traditionsprinzips, die, Be- 
ifimmtheit desselben als römische oder pabstliche Tradition, die 
sich ausser dem Dogma besonders auch noch auf disciplinarisehe 
und liturgische Bestimmungen einüess, wurde dann, gegen die pro- 
testanfisc he Häresis, im Iridentinischen LehrbegrifT ein für allemal 
festgestellt und in den Kanon eingeprägt, dass die Kirche die von 
fiott jdurch Christum gestiftete, auf Schrift und Tradition, als das le- 
bendige Wort üülles, angewiesene und unter dem Pabst als sichtbarem 
Oberhaupte vereinigte Gemeinschalt der an Christum Glaubenden sei, 
in welcher die Religion Christi erhalten und fortgepflanzt werde. 

Ausser der kurzen, treffenden Charakteristik des kalholiscli-millelalter- 
lichen Christenfliums bei Strauss, Dogniadk I, §. 4 ist norh besonders 
die classische Stelle über die katliohscfi - mittelalterliche Weltanschauung 
in Hegel s Phänomenologie (Vorrede, in der Ausg. von Schulze) S. 8. 
zu vergleit iien: „Sonst halten die Menschen einen Itimmel mit weiiläuli- 
gem Keichlliuin von (iedanken und Bildern ausgestattet. Von allem, was 
ist, lag die Bedeutung in dem Lichtfaden, durch den es £in den Himmel 
geknüpft war; au ihm, statt in dieser fiegeawart za verwetten, glitt der 
Blick über sie hinaos, zum göttUohen Wefea^ einer, wenn man so 
' sagen darf, jenseitigen Gegenwart bliianCi Dat Attge de» Geistes mossle 
Zwang anf .das ifdlsohe geiiohlet nnd M ilnafealfalwlteft wanden; and 
. . an hat einer iaagMi Mt feetaft, jene lOariieH, .die aar das Uabeiiidisdie 
kalte, in die Bunifflieit und Verworreaheit, worin det Sian dee Obiaseitigen 
lag, hineinaaarfceilen, nnd die AQfiBefy«mk«ft'attr.dae Gegenwirtige als sol- 
. ches^ wekfee Erfalirang genannt wnrdti laefmsanlniid geltend-su naehen.* 
Diene allgemielae GraadfMatteKlhftit.liM attheliach-aMttel- 
. ' aUeiliehenGaifltea AenreffsiMe»»< lialien Aewkianz, In eainer S^«y«lop&. 
.1' die, tk Banr, in eeiaen Lehrliuche der Dogmengeschichte, versäumt, ob- 
glekdi dieseiae für die philosophisch gesdikillieiieGonstniclion deaiKntho- 
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lieber den katholißchea TraditioDsbegriff vgl übrigens Baur, Dogmen« 
geßchichle %. 38. S. 115- $. 77. S. 17$. 

.2. Die Hauptepocheii in der Entwicklung des katholisch-» 

mittelalterlichen Geistes. 

S. 168. 
Uehersicht. 

Die theoretische Bntwiekliin^ des katholischen Geistes stellt sich 

in drei grossen Epochen dar, die als der Anfang, die Milte und 
das £nd6 der katholisch -mittelalterlichen Entwicklung erscheineni 
nämlich a) die yormittelalterliche Zei^ vom dritten bis nenn- 
ten Jahrhnndert, b) die eigentlich mittelalterliche Entwicklung 
vom zehnten bis fünfzehnlen Jahrhundert, und c) der objectiv- 
symbolische Abschluss des mittelalterlichen Katholi- 
cismns, seitdem sechszehnten Jahrhundert. Die erste dieser Epo- 
chen enthllt die dogmatischen Elemente, iKe als Yoravssetzungen 
und Vorbildungen erscheinen, aus deren Zusammengehen die eigen- 
thümliche Geistesbewegung der zweiten Eppche, des eigentlichen 
Mittelalters, sich heransbildet, welche die organische Enifaltong nnd 
systematisch behagliche Ansbreitung des bestimmten Prinzips anf 
der gegebnen geschichtlichen Grundlage darstellt, zugleich aber auch 
die Voraussetzung zur dritten Stufe der Auflösung bildet^ aus wel- 
cher sich die noch lebenskräftigen Elemente zn künftigen höheren 
Fomei des khehfichen Geistes henrortreiben. 

Was näher die erste Epoche belrifTl, so treten dann wiederum 
drei Hauptriebtungen hervor, deren erste auf dem Boden der morgen- 
* ländisch-griechisoben Kirche, im Anschlags tu den alexandriaischen 
HtMtmwB, si^noeb fWwiHMMtn absirakl«*Aetapiiysif eksrTraat^ 
seendanz bewegt, ofese Ton ter Tiefe der BBendnchea Saljectivttit ans- 
gehend, den MeoMhen in seinem Wesen vid VerhSltoiss zn Gell za er- 
fessen; nnr In 4^ dnieb aenPsenao^'Dionysiiis Aieepegila TertretenenGel- 
stasriektaBa steht efa Foitsciritt ans ier «clwnidelnaea HSbe 4er tnns- 
eendenten lenseiligkeit Gettos nad des Meneasciea In die YemdUlnaf 
mit der diesseitigen Welt n eikemen. Dtgefea komad in der abend- 
llidlsck-iateiaiselienKirclie, seitdem nianea Jahrhindei^ die sab- 
jeetlT-eatbreretoalsak'a iieMe 'der leUgidsen Speeabtien lom Tor- 
sckeie, wontt der Uebeffsng zam germanlscken 0elste gdNümt «itd. Die 
Form des chrlstHckea Geistes gehörte Boeh der griechisch-alexandrinischen 
Philosophie nnd der römischen Bildung an, wkhrend der grieehisch-rd- 
aiisebe Geist die Besttmerana bette» in des aenatnisebe Weanna irils- 
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serer Vertiefung niederzusteigen. Aas der concrelen Durchdringung grie- 
chisch-römischer Bildung im germanischen Geiste ging im 9 Jahrbiua- 
derl die Thilosophie des Erigena hervor. 

Die allgemeine Bedeutung der eigentlich mittetalferlichen 
Entwicklung des katholischen Prinzips, in der Zeit vem zehnten bis fünf- 
zehnten Jahrhundert, besteht darin, dass sie den Assimilisationsprozess 
des iixirten griechisch-römischen Dogma und Kirchenthums und des biU 
dangskräftigen germaoisclien Geislert. Die concrete Yereloigung dieser 
biMM Faktmo braclMe die «efcoUstiscfee Wissesseliari desHtttei- 
•ttiis bervef, in welelier sich einerseits der ans der griecUsehea PhSoco- 
pUe fertig Sberkoinineae philosophische Form vad udrerseits der bereits 
in der Tormittelalterlichen Kpoehe zur positiToa dogmatischen AotoritSt 
abgeschlossene christlieh-doalistische Glaubeasinhalt zu lusseriich-forniel- 
1er Siaheit zy Yerbiadea strebiea. Das ISsraietle Graadpriazip der Mittel* 
alterüch-scbeiastischea Wisseaschaft ist die Eiidieit der Beligioii aad PU» 
losophie, uad die Angabe der kirchlichea Wisseaschaft besteht ebea da« 
ria , dea otsfectir gegebeoea christlichea Glanben ta dieser seiaer dogma- 
tisch-symbolischen PositivltSt als Teraioflig zu begreifea. Die Schola- 
stik ist die kirchliche Religi onsphilosophi'e des Mittelal- 
ters. Während nun die dialektische Scholastik, als conservatir- 
orthodoxe Form dieser mittelallerlichen Wissenschaft, bei der Aeusserlich- 
lieit ihres Terständig-reflexiven Standpunkts schon den Keim ihrer AuflS- 
suag in sich trug, ohne in der substantiellen Tiefe der Subjectivität sich 
eiaea Halt gestehen zu haben; so hatte sie ihre nothwendige Ergänzung 
in der aus der Unmittelbariveil des germanischen Gemüths herausgearbei- 
teten Mystik, in welcher in unbewussler Naivität die später zum Bcwusst- 
sein gekommenen Keime der Hetorodoxie schlummerten, welche ausserdem 
noch in einer neben diesen ersten beiden Formen selbstständig herlaufen- 
den reformistischen Richtung des Mittelalters mit bewusster Ab- 
sichtli« hkeii herausgestellt und zu directer Opposition gegen das Kirchen- 
(bum gesteigert wurden. 

Was endlich die dritte, zunächst durch die deutsche Reformation des 
sechszehnten Jahrhunderts hervorgerufene Epoche der katholischen Ent- 
wicklung angeht, so beginnt diesselbe mit der einseitigen tri dentini- 
schen Fixirung des katholisch-kirchlichen LehrbegritTs, schreitet dann 
zur formellen Ausbreitung des orlhodoxea tridentioisehen Kirchenthuns 
fort und ISsst am Ende in der neuerdings sich erhebenden rationalen aad 
nationalen Richtung im Kalholicismns die Keime einer idealen Fortbildung 
des katholischen Prinzips erkennen. 

A. Die vormitlelal terliche Entwicklung des Ka- 

tholicismus (yom dritten bis neunten Jahrhundert.} 

Die orienullseh-grieehiselie Rielitung. 
Die orientalisch-griechische Theologie in dieser Zeit hatte ihr 
Htnptiitereaia i» te jpeoiilatiTeA IMtlmag der meupäysifioh- 
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traiissoeadenleuSeile des Dogma, in der Weiterbildung und re- 
latiTen VoUendung der im apostolischen Symbolum ual)eslimmt ge- 
lassenen Anfänge der Lehren Yon der Trinität und Tom 
Gottmenschen. 

In der Trinitätslehre strebte die kirchliche Speculation, int 
Gegensatze zur nnitarischen oder nionarchiaaischeu Theorie, die Idee 
einer dreifach persdnlichea Offienbarang Gottes mit der Wahrheit des 
Monotheismus in Einklang zu bringen, ohne dass ihr Ae Lösung 
wesentlicher Widersprüche gelungen wäre. Die Resultate der dess- 
fallsigen (Arianischen) Streitigkeiten wnrden anöden Synoden zu 
Niefta (325) und zu Constantinopel (asi) dahin ixirt, dass der 
Sohn aus des Vaters Wesen ewig gezeugt und mit dem Vater gleich 
wesentlich, niciit aber weseasähnlich und untergeordnet sei; und 
diese Bestimmungen wurden zu Anfang des sechsten Jahrhunderts 
in der abendländischen Kirche auf die in das s. g. Athanasianische 
Symbolum (Quincunquc) ubergegangene Formel reducirt, dass die 
Einheit der drei Personen Vater, Sohn und Geist in dem Einen 
wahren Gott, ohne aiie Mehrheit im göttlichen Wesen sei, wozu 
noch der Ausgang des heiligen Geistes vom Vater und Sohne ge- 
fügt wurde. 

Was die Speculation über das immanente Verhältniss des 
Göttlichen und Menschlichen in Christo angeht, welches im 
fünften bis achten Jahrhundert in den Nestorianiscben , monopliysi- 
tischen und monotheletischen Streitigkeitcu ciüilert wurde, so kam 
die Synode zu Chalcedon (451) zu dem Resultat, dass in Christo 
die zwei Naturen, ohne Vermischung und Verwandlung und ebenso 
wenig in abstracter Sonderung nebeneinander, sondern in lebendiger 
concreter Durciidnuguiig zu denken scicii, so dass jeder Natur ihre 
£igeuthttmlichkeit verbleibe und jede nur in Gemeinschaft mit der 
andern wirksam sei. Auf einer folgenden Synode zu Constantino- 
pel (680) wurde das Verhftltniss des Willens in Christo dahin 
bestimmt, dass in ihm der menschliche Wille dem göttlichen 
sich unterordne und beide^ als eigenthümliche Thätigkeiten zweier 
Naturen, in Einer Person zu gemeinsamer Wirksamheit yeieinigt seien. 

Yon Tielseitigem und tief anregenden £hiiusse auf die dogma- 
tische Entwicklung des Mittelalters waren die im fünften Jahrhun- 
dert verfassten und an den ^toxandginischen Neupiatonianitts aiak 
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ftDschliessenden Schriften des Pseudo* Dionysius AreopagUa, 
dftmo ^ecHlatiou dl» mystisolie VertiefaBg- des OfieBtaKsck-grie^ 
einsehen Geistes in die dogmatkM^lie. MwUiii des ChristeBthmn 

iHid den Uebergang aus der transscendeten Metaphysik des Orients 
zur subjectiv-anthropologischen Richtung des occidentalischeB Gd«» 
sies darstellt, wfttoend in siebeateii JeiHriMinden eine abstnd^ii^ 
gatiye Opposition gegen die cliristfichen Lehren yon der Trinität 
und der Gottheit Christi im Islam hervortrat. Die SpecuJation des 
Areopagiten erscheint als ein eigenthümlicher orientalisch-kirchlicber 
YerschmelzQDgsTersuch des Neuplatonismns mit den christlichen 
Grundideen, welcher sich das gnostische Problem einer Versöhnung 
der dualistischen Gottes- und Weltanschauung und einer Lösung 
der Frage über das Verhäiloiss des Bösen, als des nicht wahrhaft 
ond wesentlich Seienden, zur Aufgabe gesetzt hatte und damit eine 
weitläufige Theorie der himmlischen and irdischen Hierarchie verband. 

Die m orgenllndische Richtung in der Theologie wurde im vierten 
Jahrhiiadert dnch die .alexaodriaisclie and antioebeaische Schule repräsen- 
tirt. In der ersteren, der dle einfiaisreiehsten Theologen Athanasius, Gre- 
gor von Nyssa, Basilius der Grosse, Gregor von Naziaazu. a. angehörten, 
herrschte die origenislische, allegoriscb-speciilative Richtung vor, wüh- 
read die Vertreter der aBtiochenischen Scbule CyrUI von. Jernsalem, Ghry- 
sestonrag, Thepdor von Mopsneslia, Epiphanias, Hierenrnras o. A, einer 
vorwahend historisch -exegetischen Verstandesriebtung zugeneigt warea. 
Der Gegensatz beider Schulen erbidt sich bis in 's fünfte Jahrhundert iof^ 
bendig, seitdem aber gingen sie in leidenschaftKcbea ParteUtSrnpfen unter. 

lieber die religions-philosoplMsebe Bedentang des Islam vergl. man 
Rosenkranz Studien I., S. 133 if. und II., S. 96 ff. 

In der griechischen Kirche warde die zu Ende des siebenten Jabrhani- 
derts vollendete dogmatische Ent>vic]\]ung durch Johannes Damasee- 
nus (gest. 754) in einer „Darlegung des rechten Glaubens" zusammengoß 
stellt und die Grundlage der scholastisch-dialektischen Theologie des Mit- 
telalters, wie andrerseits die Schriften des Areopagiten Dionysius 
der formelle Aus2iin<?<;punkt für die mitlelallerliche Mystik wurden. Ueber 
die Speculation des Areopagiten ist die DarsteUuag Helfierichs (ehtiH^ 
liehe Mystik. I u. II. 1842) zu vergleichen. 

Ueber die näheren Beslirainungen und Modificationen in der Trtniläts- 
lehre vergleiche die übersichtliche Darstellung bei Baur, Dogmengeschichte 
$. 32 f. 104 If und 40 S. 121 fl. 

$. iro. 

Die ab^Bdländisch-lateinische Richtunff. 
Während die morgeniändische Kirche in ihren Streitigkeiten 
ibti die «hjMliv-iDelapliiFi^he Mie dbs Oegme begriBbn'^wär^ 
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wandte sieh seit dem Anfang des fünften Jahrhanderts die Tor- 
walteiid pfakliMke üictaBg des •lm<ttliidiBch-*röiiiwolieB GeuHf 
auf die snbjeotlr-aBtliTopologische Seite der chrisfllelmi 

Idee und raaclite zunächst das Verhältniss der menschlichen Frei- 
keU zur götUicbea Wirlisamkeit zum Gegenstande der Reflexion, die 
im Streit des Aiigistiftismiis ud Pelagia»Um«s ibreo Mittel* 
Nikt fand. 

Nach der Ansicht des P ei agias besitzt Jeder Mensch in sti- 

nem ursprünglichen natürlichen Zustande, als angeborenes Geschenk 
der göttlichen Gnade, die vollständige Wahlfreiheit seines Willens 
und mit der sittlichen Kraft zum Goten auch dir Freiheit und Mög- 
lichkeit^ ohne Sunde zn sein; die Erlenchtnng durch das Christaii- 
Ihum tritt nur erleichternd und die naturlichen Kräfte unlerslülzend 
ein; Gott sieht und weiss die von dem Menschen aus freier Selbst- 
bestimninng zn treffende Wahl zwischen dem Gnten nnd Bosen Tor- 
ans. Im Gegensatz za dieer pelagianischen Theorie hob Angn- 
stinus die natürliche Abhängigkeit nnd Gebundenheit des mensch- 
lichen Willens hervor, die mit dem Verluste des Urzustandes, seil 
der Zeit des (durch die freie Seibstbestinimnng des ersten Menschen 
bewirkten) Falles eintrat und durch die physische Fortpflanzung aaf 
alle Nachkommen Adams überging, so dass dieselben in Folge der 
bösen Lust eiuer freien Selbstbestimmung des Willens zum Guten 
gdnzlich unföhig sind nnd nnr die Yon Ewigkeit her durch Gottes 
Rathschluss zur Seligkeit pridestinirten Menschen^ mit Helfe der im 
Glauben an Christum zu Tlieil werdenden unmittelbaren göttUchen 
Gnadenwirkung das Gute vollbringen können. 

Indem Palagius, wie Augustin den Begriff der Freiheit nur als 
Willkür oder formelle Wahlfreibeit fassteu, blieben beide in abstrac- 
ter Terstandesreflexion befangen. Auf der einen Seite wurde der 
Absointheit Gottes die Freiheit des Menschen geopfert, zwischea 
Gutem und Bösem, Sünde und Gnade, Seligkeit und Verdammniss 
ein unaufgelöster, fast mooichäischer Dualismus gesetzt und das 
schroffste Missverhlltniss zwischen Ursache nnd Wirinng statairt; 
auf der andern Seite wnrde Aber der subjectiren Frelheif die Ab« 
hängigkeit des Menschen von Gott übersehen, zwischen Gott und 
Messeheft ein ab«traot^attsserlii»hes YeihAUmss featgahaUeA und durch 
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Beaeiliguig der eigentlich religiösen Seite im Verhältniss des Men- 
sehea ^er seleiiMB itetttit ud SelMgMigsaiiikoii VonoM 
gtkistot Zn eiier walffiMifitB Ldsnng der Widersprüelie in dtoset 

Theorien konnte es auf dem dualistisch-transscendenten Standpunkte 
des katholisch «mittelalterlichen Prinzips überhanpt nicht kommen. 
Viiilftiillg nachto skk dts itodtirfüsi elier YmiMlaBg swtoliMi 
beiden neoitea geitettd, weldM spiter eis SenipelagiaiiieMve 
bezeichnet ward, und, wenn auch unter Augustins Namen, in der 
folge thatsächlich die herrschende Ansicht ia derlürche blieb, ohne 
dass damit eine tiefere Litonng des Gegensaties angebehnt woidei 
wäre. 

Die dogmalische Entv.icklung in der abendländisch-lateinischen 
Kirche knüpft sich an die Namen des Hilarius von Poiliers, Ambrosius 
von Mailand, Hieronymus von Stridon (welcher der römischen Kirche ihre 
kirchliche Bibelübersetzung in der Vulgata schuf), Rufin aus Aquileja, 
Boelhius von Rom, Gregors des Grossen, Isidors von Hispalis, Pelagius, 
Cassianus und vor Allem Augustinus. Das durch des Letzteren Lehre 
von der Sünde geweckte Interesse an der Anthropologie und Erlösung 
wurde für die ganze folgende Entwicklung des Dogma von der höcästen 
normativen Bedeutung. 

Der Semipelagianismus ging noch bei Lebzeilen des Augustin 
von Gallien aus , wo der massiliensische Mönch Cassian den Versuch 
machte, beide Seilen, das Göttliche und das Menschliche, zu ihrem Rechte 
kommen zu lassen, womit er aber nicht sowohl der eigentlichen Lösung 
des Problems näher rückte, als vielmehr nur in die Unbestimmtheit der 
voraugustinischen Kirchenlehre zurückfiel. Eine ausführliche Kritische Ent- 
wicklung der pelagianischen, augustinishen und semigelagianischen Lehre 
siehe bei Strauss, Dogmatik, II. S3 S.400 ff. und bei Baur, Dogmen- 
geschichte, §. 34. S. 107 (L und $. 44, S. j32 fl. Die im 9. Jahrhundert, 
bei Gelegenheit der Emeaerong des Streits zwisehen dem Augustinismos 
und Pelagianismns, dnrch Joh. Scotns Er ige na versuchte immanent^ 
ipeettlallva LBsang des Problems ward von sehier Zelt wenig begrjflren 
und scUncht gewfirdigu (Vgl. seine Scluift de praedestiaatlene DeL) 

$. 171. 

Die Teraittelalterlieh-gemaiisebe Philoeepliie. 

(Johannes Scotus Erigena.) 

Trug der gernanisehe Geist die Snbstaos der rhristlicheii 
Idee, die unendliche Freiheit der Subjeclivität, in der Unmittelbar- 
keit des natädichen Ansichseins schon in sich, und war es über- 
4iMe Am fiMaiiofiiM Weeea eigM^ «os TO iifcerge l w i id er SU* 
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iBSiei:ung Miiier. selbst an Fremdes uiid tou aussen Uel>erkoiaBie* 
■es Bor um M peiisHnirisgep —d -litfeMertir .zn sich.zoraoluia-^ 

lieliren; so war es d7e < iteHJiistorisoiie. Aufgabe der germ l a üs c i w 
Völker, die christliche Idee in ihrer griechisch-römischen Enhvick- 
hmgtfarm aaffUB^bmen und zu neuer eigeatäüwiirtier finCaiiuBg m 
Mfigei. IHe» «dlgesoliichtliohe, seftsttndigeBedeiilMg des g«r^ 
manisch -christlichen Geistes beginnt mit Jolialines Seotiüs Eri«- 
gena, der über die nüchterne und geistlose Gelehrsamkeit spani*- 
selier) iNTitischer and frlakiseber MOnolie im "9. iahrtMinderl als Steri 
erste Grösse am specidaäTtii Himmel des Hülelallers eiasan mi 
einzig hervorragte. 

AufErigena's theologisch - specnlAtiyem Standpunkte, der den 
alexandrinischen Neuplalonismus, die Mystik des Pseudo - Areopa- 
giten und die augustimscbe Dogmailk zur Basis und Voraussetzung 
hat, Worauf er sich in freier genialer Productivitftt zum religions- 
philosophischem System erhebt, sind die metaphysischen Trans- 
scendenzen und dogmatischen Abstractionen der bisherigen Theo- 
logie verlassen und die Immanenz Gottes in der Welt an den 
Anfang des Systems gestellt , dessen formales Grundprinzip die 
Einheit von Religion und Philosophie, von Auktoriläl und Vernunft 
ist. Die Idee oder Natur ist ihm zunächst eine solche, welche 
schafft und nicht geschaflien vrird -~ das Prinzip der Welt oder Gott; 
dann eine solche, welche sohafll und geschaffen vrird — die Einheit 
der Dinge im Logos oder Sohne Gottes, in welchem von Göll alle 
Dinge geschaffen und erhallen sind; drittens eine solche, die ge- 
schaffen wird und nicht schafft die Vielheit der DiogOi das Uai-* 
Vorsum der Natur und des Geistes, als Ein Totalongaaiwus; end- 
lich eine solche, die nicht geschaffen wird und nicht schafft — 
Gott als Resultat und £ndziel der Welt, als in welches alle Dinge, 
cur Einheit im Logos aufjgehoben, wieder suruckgehen. Diess sind 
die aU^f meinen Grundgedanken Im System des Erigena, hi weichem 
die Keime der in der nächsten Epoche des Mittelalters hervortretenden 
scholastischen, mystischen und reiormativ- häretischen, Rici^tungen 
in unbestimmter Gestalt vorgebildet erscheinen. 

Naheihin wird darin der Begriff Gottes als reines, eigenschafis- 
voA, g stenaa t atosa e Sein heslimM i.ia.dleaar.almlractflilMierwBlIi» 



Digitized by Google 



oder ^9 EitwkiUaDg des GMleBtlniM im Ifittelalter. Mi 

iichkeit ist Golt das Nichts, und aus diesem Nichtsein geht er in 
das, was er seihst wird, mm Sein über. Die Schöpfung ist kQiü& 
zeitiiche, sondern das evrige^ alisolnte Seltstwerden, die reale Selbst- 
offenbamng GoUes, der vor und ausser der Schöpfnng nicht wirk- 
lich war; die Idee oder Natur, als Einheit des Absoluten und des 
Endlichen, entfaltet sich zum realen Organismus alles Seienden! 
Die TrinitAt ist filr firigena eine- immanente, das Dasein und die 
Offßnbanifg Göttes in der Well. Als Pünaip und iibstiliile Vifrans- 
setzung der Welt heisst er Vater; als schaffende Weisheit heissl er 
Solln oder Logos, in und durch welchen die göttüc^hen Gedanken, 
die oansäe prinefTdiales der Dinge .sieh entfoHon, «in endlkh daroh 
den Geist znr einzelnen Ersoheinung zu gelangen. : Die Gegenwart 
der göttlichen Essenz in der Welt ist die Theilnahme der geschaf- 
foieft. Dinge an. der göttlichen Providenz. Der Mensch, setneii) 
ewigen Wesen naekt, der niMldliche Mensck oder das göMlIcke 
Ebenbild, isMnbegriff nnd Sehhes der siekAaren und unsichtbaren 
Schöpfung, in ihm ist alles geschaffen; er ist die Realität des Lo- 
gos. Die Sünde kommt aus dem Missbrauch der Freiheit, sofern 
der MensÖk in eiller .Egoilftt sich isoüri und Our sich beharrt, das 
Böse und die Sttnde sind niefats Positires und WirkKehes; der von 
Gott abgekehrte Wille als böse Lust ist einzige Strafe für die Sunde. 
Sofern Christns die Einheit Gottes und der ganzen substanttellen 
Menschennatnr in Einer Persönlichkeit darstellte, also die Mensch- 
heit zn ihrer 'ewigen Wahrheit zurtekfhhrte, hat er die Mensehheit 
/erlöst und Alle, die in und mit ihm eins sind, sind ohne Ausnahme 
aneh derselben Gnade, der Auferstehung und WiederiierstelluDg der 
mottseUfohoi Natur ttaeiUiaftigL In der PalinKeBCttie des MeMOhea 
und der ewigen Rflokkehz aller Dlngi» ia Gotl sind Bosheit 
und Sünde verschwunden, und die von der Knechtschaft der End-* 
lichkeii erlöste Schöffong ist zur Verklärung getegl.. 

Ueber Erigen a Vergleiche man den Auszug ans seinem System in 
Helfferichs christlicher Mystik. I und II Bd., und die Andeutungen bei 
Baur, Dogmengeschichle, $. 52 S. 144 und 148 flF. Das System des Eri- 
' gtonä ist in seiner Schrift de divisione naturae (ed. Schlüter 1828, enthal- 
. .i'|iln-,im velcker die kleinere: Schrift de praedestinatione Dei (in Mauguin, 
yett. auctor. qui saec. IX de praedest. et gratia scripserunt, opp. et fragm. 
1650) hinzukommt. Eine ausführliche Entwicklung von Erigenas Lehre 
vom Bösen findet sich in der Tübinger Zeitschrift für Theologie. 
. 188a.»tiHeft S. 49 fi^ uii4.IIL.Ueft S. 74 a.) 
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B. Die eigentliche mittelalterliche Entwicklung 
In der sog^enannten scholastischen Zeit C^m 

10. — 15. Jahrhundert. j 

$. 172. 

Die dialektisch-scholastische Form des mittelalterlichen 

Geistes. 

Nachdem in der Torigen Epoche die Trinitfit, die Person des 
Gottmenschen und die Lehre Ton der Sünde und Gnade za symbo- 
lisch-dogmatischer BeslininUheit erhöhen worden waren, so wandte 
sidi mumehr die kirchliche Reflexion aaf den olideettTen Inbegriff 
des symbolisch flxirten Dogma, nm den posttlTen LehrbegrifT roU 
der subjectiven Erkenntiiiss zu vermitteln, den Kirchenglauben zur 
fldes explicita, zar kirchlich-dogroatischea Wissenschaft zu erheben. 
Stand nnn Im Voraus die symbolisch •kirchliche Form des Dogma 
als absolut gewisse Wahrheit fest, an welche die Philosophie als reii 
formelle Thätigkeit der endlichen Yerstandesreflexion äasserlich her- 
angebracht wurde, um die Magd des Kirchenglaubens au sein; so 
Stent sich die formelle Einheit des khrcUiehen Dogma und der Phi- 
losophie als das Prinzip der Scholastik oder der dialektischen 
Wissenschaft des mittelalterlichen Kirchenglaubens dar, in welcher 
die substantielle Innerlichkeit des religiösen Gemüthes als unberech- 
tigt ausgeschlossen war. 

Die dialektisch -scholastische Form des katholisch -mittelalfer- 
Uohen Geistes entfaltet sich in drei Hauptentwicklungsstadien, 
die sieh nach Ihrem allgemmen Grundwesen als die Zeit des Auf- 
strehens derScholMlik (II. und 12.1ahihnidert}, als die Ml ihrer 
BiUlhe (im 13. Jahrhundert) und als die Zeit ihrer inneren Selbst- 
auflösnng (im 14. und 1 5. Jahrhunderl) charakterisiren. Im ersten 
RntwicklnngstadiMn, als der Periode der Grundlegung der dogmn- 
CIseh-kIrchMien Wissensehaft, trat der Unterschied zwischen Glan- 
ben und Wissen in einfacher Weise in's Bewusstsein und wurde 
entweder der Glaube dem Wissen oder das Wissen dem Glauben 
ihmgeordnet Die methodische Sehemntisirung der Kirehenlehrey 
unter Anwendung aristotellseher Logik und Metaphysik, und dfe Aus- 
arbeitung dogmatisch-systematischer Compendien bildet das Charak- 
teristische der zweiten Epoche; bis endlich in der dritten die 
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innere Entzweiung der scholastischen Wissenschaft mit ihrem eignen 
Prinzip, der Widersprach zwischen Theologie und Philosophie zur 
Enchdaviig kan, worai die Seliolastik la Graada giag. 

Ein materialerFortsd^U des Dogma in der sckotastischeB Zeit 
offenbart sieh in der w^iieren fonnenen Ansbildong der Lehre von 

Gott, in der Vollendung der mittelalterlichen Prädeslinationslehre und 
in der Fortbildung der £rlösnngs- und Versöhuungslehre. Die durch 
das Symbolam Quicnnqne festgestellte melaphysisch-transseendente 
Trittllfttslehre wurde yon den Scholastikern dorch ftusserlich-formelle 
DisÜnctionen und psychologische Analogien erläutert, ohne wesent- 
lich fortgebildet worden zu sein. Unter den Beweisen für das Da- 
sein Gottes wurde der kosmologische durch Thomas Ton Aqoino 
und der ontologische durch Anselm von Ganterbury scholastisch be- 
gründet. In der Lehre von der Sünde und Gnade und vom Ver- 
hiUniss zwischen der menschlichen Freiheit und der göttlichen Noth- 
wendigkeit irurde die pelagianisch-semipelagianische Richtung der 
mittelalterlichen Theologie durch Thomas von Aquino und Thomas 
von Bradwardina bekämpft, welcher letztere alles Geschehende für 
die nothwendige Realisiruag der absoluten Nolhwendigheit des gött- 
lichen Weltplanes erklärte und auch den Menschen von der abso- 
luten göttlichen Causalitflt bestimmt werden liess^ ohne die wahr- 
hafte Einheit der endlichen Freiheit und der absoluten Nothwendig- 
keit zu begreifen* 

Der eigentlich dogmatisch-kirchliche Abschluss der Erlösungs- 
und Versöhnuttgslehre erfolgte in der Anselm'schen Satisfac- 
tionslehre, die duroh ihren tiansaoeident-iusseiliehMi and ab- 
stracto legalen Charakter hinlänglich den Standpunkt des Mittelalters 
bezeichnet. Der Mensch konnte für sich die unendliche Sündenschuld 
nioht tilgea «ad die von dsr fihre und Gerecbligkint Gottes noth- 
woadig geforderte Goongthumig nicht leisten; da sie lAwr glelehwohl 
die Menschheit leisten soll und doch nur Gott sie leisten kann, so 
oiusste dieselbe steliverlreteud durch den Gottmenschen in seinem 
fiMlwillig überaouMMnen Leiden «nd Opfertode geleistet werden. 
WIfaread nun zu dieser Theorie Thomas von Aquino noch die wei- 
tere Vorstellung von einem auf die Kirche übertragenen überwie- 
gOAden Yerdiea$te des Leidens Christi hinzubrachtC) wurde derselben 
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von Duus Scoiiis eine raiiaaalistiseh-pelagianische Theorie entge- 
geDgestellt. 

lieber 4m Wesen,' ien Begimi mid Entwieklmg^ng, cKe Hauptsy- 
steme und denVerfoll der Scholastik, sowie über den für dieselbe beson- 
ders withfigen Gegensatz des Nominalismns and Realisrnns mid 
über die Ilauptscbriflen der Scholastiker sind die trefilichen Paragraphen 
bei Baur, Dogmengeschichte, §. 67 — 75. S. 154 ff. und theologische 
Jahrbücher, 1846, S. 183 ff. (über den Begriff der christlichen Philoso- 
phie und die Haoptmomente ihrer Entwicklung, 3 Artikel.) zu vergleichen ; 
ausserdem über die scholastische Philosophie und ihre Hauptrepräsentanten 
Hillebrand, der Organismus der philosophischen Idee (1832) S. 345 ff. 
und Brauiss, Uebersicht des Entwicklungsj^anges der Philosophie in der 
allen nnd mittleren Zeit (1842) S. 396 ff, wo besonders die Systeme des 
' Anselnius (S. 410 11} und des Thomas C^. 439 ff) ansrührlich entwickelt 
werden. 

Dem ersten Stadium der scholastischen Entwicklung gehören haupt« 
sachlich Anselm von Canierbury (zu Ende des 11. Jahrb.), Abä- 
lard (zu Anfang des 12 Jahrh.) und Petrus Lombardus (in der Milte | 
des 12. Jahrhunderts) an. Während Anselm dem Glauben vor dem Wis- 
sen den Vorrang gab und sich rorwaltend auf conservativ - orthodoxem 
Standpunkt bewegte, hob AbSlard, auf seinem mehr skepti&ch*kritischen, 
retionrt^tischen Standpunkte, gegen die Autorität die freie Einsicht her- 
vür.; eine formelle verständige Ansglelcliung beider Seiten yersuchfe Pe- 
trus Lombardus in seinen „Sentensen.*' die eine geordnete Zusammenstel- 
lung und formelle Begründung der Bauptlebren der Kirche ans der Bibel i 
' ' und dato Kirchenvätern enthalten. ! 

In der z w e i t e n F^siiode der Scholastik sind ausser Albert dem Gros- 
sen (f 1280), der den Aristoteles commentirte, und Johannes Bonaven- 
tura (f 1274), der eine Vermittlung der dialektischen und mystischen Rich- 
tung des Zeitalters versuchte, der Dominikaner Thomas von Aqoino (f 12743 
und der Franziskaner Duns Scotus (f 1308) die ausgezeichneten Reprä- 
sentanten dieser Zeit und Stifter von theologischen Schulen. Die. Sumraa 
theologiae des Thomas, ein auf neuplatonischer Grundlage construirtes 
dogmatisch-kirchliches System, erlangte bei den Dominikanern dieselbe 
normative Auktorilät, wie bei den Franziskanern das System des Duns 
Scotus, der die äusserlich- formeile Disputirmelhode der Scholastiker auf 
den Gipfel ihrer Vollenduns gebracht hat. 

Der Streit zwischen den sennpelagianisch-augustinischen Tho misten 
. und den pelagianischen S c o t i s l e n eröffnet die d r i 1 1 e Periode der Scholas- 
tik in welcher durch den Kampf beider Schulen die scholastische Dialektik 
zum abstract-sophislischen Formalismus zugespitzt wurde , welcher bis zu 
dem Satze gelangte, dass etwas zugleich in der Philosophie wahr und 
in der Theologie falsch sein könne. Damit war aber der innere Wider- 
spruch de^ noch im Dualismus steckenden scholastischen Prinzips oifenbar. 
Raymund Lullus (f 1315), Wilhelm von Occam (1347), Thomas von Brad- 
wardftaa (f 1349), Raymund von Sabunde (f 1434), Nicolaus von Cdsm 
<f 14S4)' md Gataier Biel (f 1495) gehörten dieser fipoekia an. • üw» 
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diesen lielm nameDllicii fttymiuid von Sabonde nnd 'Wilhelni top Occam 
am Entschiedensten das formelle Prinzip der Priorität des Denkens vor 

der Aiiktoritäl vortheidigt ; der Erstgenannte hat in seinem „System der 
natürlichen Theologie" die in der h. Schrift enthaltene. Offenbarung nur als 
die Ergänzung der allgemeinen und Allen sngänglicben, in der Matnr ent- 
iialtenen OiTentarung bezeiclinet. 

$. 173. 

Die mystiscbe Forn des miUelalterlicheD Geistes. 

Die Eineeiligkeit der dialektiseli-seliolastlsclieii Yerstandesrieh- 

tung rief gleichzeitig eine ergänzende, subjectiv-innerliche Riclituag 
des mittelalterlichen Geistes, die MystilCj hervor, welche bei der 
iheoretisch-formalen Selbst verstiUidigong über den objeGÜT-symbo- 
liscfem Inbalt des Kirclieiiglaiibens niobl sielten bBeb, sondern die 
Aensseriiebk^ des Qberlieferten Kirdienglaobens dnrehbrecliend ond 
mit dem substantiellen Inhalt des Dogma sich erfüllend, die Wahr- 
heit desselben aus der tiefen Innerlichkeit des Gemiiths zu repro- 
dnciren strebte. Die in das Innere des Sobjects eingetretene nnd 
In der unmittelbaren Zustftndliehkeit des Gematfas selbst erlebte 
Thatsache der Erlösung und Versöhnung, nicht die symbolische Po- 
sitivität des objectiven Kirchenglaubens, war der Ausgangspunkt der 
Btittelaiterlioben Mystik, deren theoretische Seite als Gontemplation 
imd die imGelflhle der Erlösnngsbedürfiigkeit sieh bewegende prak- 
tische Seile als Askese sich darstellten, aus deren Synthese sich 
der ekstatische Zustand seliger Anschauung Gottes einerseits und 
liebender Versenkung in Gott andrerseits erbebt, wo das zur Per- 
sAnlichkeit des göttlichen Logos umgebildete Subject die Wollust 
des Todes in Gott geniesst, der sich in dasselbe herabgesenkt nnd 
mit dem es sich eins fühlt. In seiner concreten Bestimmtheit lässt 
sieb darum das Prinzip der Mystik als die Liebe bezeichnen, sofern 
diesselbe die auf der fintftusserung seiner selbst bombende, selige 
Einheit des Bewusstseins und Willens in einem Andern ist 

Zwei Hauptrichtungen der Mystik sind es aber, welche sich 
neben der dialektischen Scholastik durch das Mittelalter hinziehen, 
und von weleben die eine sieb entschieden in der Einheit mit dem 
objectiyen Inhalte des positiven Kirchenglaubens bewegte, während 
in der anderen, heterodoxen und häretischen 1 uim die vorwaltende 
Subjeclivität nicht selten die Bestimmtheit des kirchlichen Glaubeus- 
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lohaltes ftberschritt. Die obfeetiv-'kirelilielie Mystik dnrelilief 

drei Epochen des inneren Fortschritts, deren erste sich als das Sta- 
dium der unmiUelbar-contempIativen Mystik, die zweite als 
das Stadium der wissensckaftlioh-eonstriictiTeii Mystik und 
die letzte als das Stadium einerseits der mit der scholastischen 
Dialektiksich vermittelnden und andrerseits der praktisch- volks- 
thümlichen Mystik sich charakterisiren. 

Die andere Hauptrichtung der mittelalterlichen Mystik stellt 
das Uebergreifen der In ihrer unmittelbaren Innerlichkeit sich frei 
fühlenden und auf die Spitze treibenden Subjectivität über den tra- 
ditionellen Kirchenglauben dar und geht sogar in der Ueberschwäng- 
lichkeit des £inh«tsgeftthls mit Gott bis zum Extrem subjectiver 
Willkür und gotttninkenen Uebermuthes fort. Am conseqaentestea 
ist diese (gewöhnlich als panth^stisch bezdchnete) sibJeeHre Form 
der Mystik durch den Dominikanermeister Eccard aus Strassburg 
(t 1329} ausgebildet; den man nicht mit Unrecht den „Spinoza des 
Mittelalters^ genannt hat. Der Ken seiner Weltanschauung ist die 
Anschauung Gottes als des absoluten Seins; Gott ist ihm das alleinige 
wahre Sein und Wissen, er ist Alles, was ist, und wären Welt und 
Mensch nicht, so wäre auch Gott nicht; das Auge, mit dem Gott 
mich sieht, ist das Auge, mit dem ich ihn sehe. SchOptiing und 
Menschwerdung Gottes sind ewig; der mit Gott Toreinigte Mensch 
ist Christo gleich, sündlos, aller göttlichen Eigenschaften theilhaftig, 
aus Gnaden über sich selbst erhoben und ganz in Gott verwandelt. 

Ueber das allgemeine Wesen und den wissenschaftlichen Begiilf der 
Mystik des Mittelalters ist, ausser der Auseinandersetzung bei Helf- 
ferich, christliche Mystik (1842)1. Bd., insbesondere die vortreffliche kleine 
Schrill von Marten sen, Meister Eckart (1842), zu vergleichen welche auch 
einen Auszug aus Eckarts Predigten (S. 17—30) enthält. In Bezug auf die 
Hauptrepräsentanten der object iv-kirchlichen Form der Mystik 
ist zu bemerken, dass dem ersten Stadiam derselben besonders der be- 
rfihmte Gegner AiiUaids, der befiige Beraliard (f 1153) angehört, wd* 
eher iB «etaeu SduMen de coatlderalioiey de eontenta auiidi, de dili- 
geodo Deo n« a.» im AnacUass an den Standpunkt der aogosliniaclien Dog- 
matik, eine gemnlUtcb-eontemplaiiTe Beproduetion des objecÜTen Klrclien- 
glanbens gab und in seinem Satxe: res divinae non dispuUlto eom- 
prebendit, sed sanctitai; taatatfi Den« eognaseltar, quautiuia 
diligitur — das Prinzip lUd die Tendenz |ler MjsUt iUierbaupt ausspiacb. 

Der Periode der Wissenschaft Ii ch>constrnctiven Mystik ge- 
boren besonders, aus der Schule von St. Victor, Hugo (f 1141), Ri- 
ebard et 11733 nnd WaMber Ct U^) «n* wSbrend B»B«Tdntvra' 
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(+ 12743 durch seinen Vermilllungsversuch zwischen der scholastisch-dia- 
lektischen und der mystischen Form des mittelalterlichen Geistes in's dritte 
Stadium der objecliv-kirchlichen Mystik hinüber leitet, welchem, ausser 
der von Tau 1er (1361j, Suso (f 1365), Thomas a Kempis und dem 
Verfksser der „deutschen Theologie'' praktischen Richtung, namentlich 
Charlier Gerson (t 14^9) »tt mImb msidenlimiM de theologia 
mystica angehört, in walcheai di« Mystik des Uittelallere sam olJecttTeii 
Abschlnss and zum krilitdiei Bewusstseio Uber sieb selbst gelangt war« 

Die sabJectiT-keleredez-phaBtasliscbe Form der Mystik 
wird insbesondere dorcb Anal rieb von Bens (Ende des 12. Jabrk.> 
David TO» Dinanto und Eceard repriUentirt. 

S 174. 

Die reformatorisch-antikirchliche Richtung des mittel- 

alterlicben Geistes. 

Das schon in der Mystik des Mittelalters sich manifestirende 
Dringen des christlichen Geistes gegen die bloss äosserliche Ob- 
lectivitit des kirchlichen Ghivbens erstarkte neben den beiden ersten 
Richtungen des mittelalterlichen Geistes zu einer dritten, selbstän- 
digen Form, welche seit dem eilften Jahrhundort mit prakticher 
Energie namentlich im Volkskreise sich geltend zu machen strebte. 
Der kirchlich - christliche Geist, znm Selbstbewnsstseln erwachend, 
ging auf seinen thelischen Ausgangspunkt^ das Urchristenthum und 
die Bibel, zurück und verhielt sich gegen die objecliv-geschichtliche 
Tennittlung des mittelalterlichen Kirchenthums mehr oder minder 
abslraot^negatiT. Zunächst zwar, vom eilllen bis dreizehnten Jahr- 
haudert, trat der antikirchlich -protestirende Geist noch vorwaltend 
in excentrisch-phantastischor Weise und hauptsächlich auch 
nur in vereinzelten schwärmerischen Erscheinungen auf, bis er im 
vieizehnten und funfiieiuiten Jahrhundert, zum Theil durch die Ton 
der Kirche ausgegangenen blutigen Ketzenrerfolgungen zu grösserer 
Besonnenheit und ernsterer Haltung geführt und durch den neu er- 
wachten Geist des klassischen Alterthums unterstützt, in geiäuter- 
Urer und berechtigterer Gestalt erschien und an dem unter- 
dessen selbst ci grösserer Reife erstarkten kirchliehen Zeitgeist eine 
bedeutendere Stütze erhielt. 

Die gemeinsamen Grundgedanken dieser reformatorischen Be- 
atrebmgen vor der Refoimation sind die Negation des Pabstthums, 
der Gegensatz gegen die Yerinssolichung des Kirchenthums, das 

29» 
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Zuriickgehett auf die Schrift und die Forderung eines innerlichen, 
gesiDnungs- und thatkräftigen Glaubens. Mit klarer BestimmtlieU 
and Toller Entschiedenheit sind die beiden Elemente, die negativ- 
kritische und die positiv-nationale Seite dieser Richtung, cfrst in der 
deutschen Reformation selbst, im Prinzip des Protestantismus er- 
fasst and ent.wickelt werden; die historische Bedeutung dieser an- 
likirchlich-reformaiorischen Richtung besteht aber darin, dasssie das 
objective Werden des Protestantismus darstellt 

lieber diese drille Richtung dos mitlelallerlichen Geistes vergleiche 
man Meier's Dogmengeschichte (1840) §. 73 S. 181 f. und §. 88 — 92, 
S. 226 ff und besonders die Schrift von UUmanu: Die Reformatoren vor 
• der Reformation. (1841 f.) I- un<l H- ^d. 

Die Geschichte dieser Richtung knüpft sich im 11. bis 13. Jahrhundert 
an die Namen der als Katharer, Manichäer, Waldenser nad AlUg^iwer 
bekanntda sehvSrmeriseliea Sekten, femer Taacfaetms, des Abtes Joadün, 
Pelers de Olivia, im 14. uod 15. Jahrhandert dagegen an die Namea ^- 
aes Wicliffei Hoss und die gelehrten YortanfeT der Refoniiatioa: Pe- 
ter d*AU1y, Johann Gerson, Nicolaus Ton Ganenge, Jobann tob Goc^ 
Jobann ans Wesel, Jobann Wessel, Girolamo Satonarola. 

C. Der objectiv-symbolische Abschluss der mittelalter- 
lichen Entwicklung (im 16. Jahrhundert). 

Nachdem der reformatorische Geist in der Kirche, durch den 
Widerspruch gegen diese, zu derjenigen Seibstäodigkeit erstarkt 
war, dass er dem alten Kirchenthume gegentkber sein bestimmt aiM<« 
gesprochenes Prinzip auch kritisch -constructiv geltend 2a machen 
begann — in den symbolischen Büchern des Protestantismus, — 
so war der alte Standpunkt gedrängt, sich in sich selbst zu sam- 
meln, gegen die neue Hfiresie sich abzuschliessen und sein 
- Selbstbewnsstsein über das Resultat der bisherigen kirohliehen Eit- 
wicklung, mit Ausscheidung der im Schoosse der Kirche gross und 
stark gewordenen heterodox - protestantischen Elemente, als unver- 
änsserlicbes Testament zur Norm für die Zukunft obJectiT hinzu- 
stellen. Dieser symbolische Ahschluss des dogmatischen Kircliett- 
glaubens in seiner mittelalterlichen Ausprägung und zugleich in der 
bestimmten Form, in welcher derselbe dem neuen protestantischen 
Gegensatze gegenüber sich hxirt und consolidirt hatte, ist in den 
Dekreten und Ganoneil des tridentinischen Ck>RClls enthatten 
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N«oh der formalen Seite ist die dogmatische Grundlage des indcii- 
tinischen Lehrbegriffs die vorausgesetzte Identität der Idee 
und Erscheinung, die unmittelbare Uebertraguag der ideellen 
Wahrheit des Prinaps a«f dessen erscheinende Wirkficbkeit; nach 
der, materialen Seite Ist der tridentinische Lehrfoegriff in denjenigen 
Punkten, in welchen er sich in positiver Gegensätzlichkeit zum Pro- 
lestantismus bewegt, nämlich in der Lehre von der Sünde, Gnade 
«id Rechtfertigattg, die symbolische Sanotion der pelagia- 
glaniseh-dnallstisohen Aevsserlichkelt, wodurch die an- 
gustinische Lehre der Kefoimatui cii entschieden ausgeschlossen wor- 
den isL in der Anschauung der Kirche gilt die sichtbare Er- 
scheinnng der Kirche als die wahre, deren wesentlich anssere 
.Msthmale das theoretische Bekenntniss des wahren Glaubeis, die 
Theilnahme an den Sakramenten and die Unterwerfung unter den 
Pabslseien. Die Schrift, und zwar in der nüein kirchlich-authentischen 
Uebersetzung der Yulgata und nach der nur der Kirche, im Zu- 
samnenhange mit dem consensis patram, znslBhenden vatrfiglichen 
Auslegung, gilt nur mit der kirchlichen Tradition als Rrkenntniss- 
quelle des christ-katholischen Glaubens. 

Seitdem besteht der specifische Charakter des orthodoxen Ka- 
dMticismns in der materialen ond formalen Uebereinstimmnng mit 
dem tridentlnischen Symbol , nnd die katholische Dogmatik bewegt 
sich ausschliesslich in der scholastischen Systematisirung und apo- 
logetisch- polemischen Begründung des unveränderlich flxirten und 
nach Inhatt nnd Form für die göttliche Offenbarung geltenden tri- 
dentlnischen Lehrbegriffs. Dieses hat der Orden der Jesuiten, der 
sich als die letzte, mit der WeH yersöhnte und In ^e Weldlobkelt 
selbst eingegangene Erscheinungsform des mittelalterlichen Mönch- 
thums darstellt, seit seiner Entstehung (im 16. Jahrhundert) als 
seine wissenschattliche Lebensautgabe mit so bewundernswürdiger 
Gonseqneni mid solehm Geschi<^ verfolgt, dass die katholische 
Wissenschaft im sechszchnlen und siebenzehnten Jahrhundert haupt- 
^hiich durch Jesuiten gepflegt war. Indessen hatte sich schon 
Un «iebenxehnten Jahrhundert gegen die starre Orthodoxie der tri- 
diBnünischen Scholastik und denPelagianismus der Jesuiten im Jan- 
senismus und in der katholischen Mystik ein gedoppelter 6e- 
gens^ erhoben j des$e<i heterodox-haretische Elemente die uumit- 
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telbaren prophetischeD Keime za der in der letzten Vergangenheit . 
uud Gegenwart entschiedener und bestimmter hervorgebildeteu idea- 
len nnd freieren Richtung des Katholicismus sind. 

b Frankreich und DentaeUand haben akh nftmUeh seit den 
letzten Deeennien im Sehoosse des Katholicismvs zwei Elemente 
geltend gemacht, an deren consequenle Forlbildung sich die Aus- 
sieht auf eine neue Entwicklungsstufe des Katholicismus knüpft, nnd 
zwar eine solehe, welche als dritte , synthetische Erscheianngsfoni 
des katholischen Prinzips zngleich den Uehergang zn einer kflnfli* 
gen Vereinigung des Katholicismus und Protestantismus darstellen 
würde. Einmal erscheint als die Fortsetzung des von tieterem sitt- 
lichen Gefühle avsgeganf^nen Jansenisüschen nnd mystischen Wi* 
derspmchs gegen die pelaginische Aensseilichkeit des tridentinischOB 
Kirchenglanbens, eine freiere nationale Richtung, mit yorwal- 
tend praktischer und auf Verinnerlichung des Kirchenthums gerich- 
teter Tendenz; und ausserdem sind in einer andern, vom Einilass 
der neueren Philosophie getragenen, idealisiienden dogiiaii-> 
sehen Richtung det katholischen Theologie nenerdings die be- 
stimmten Keime zur wissenschaftlichen Fortbildung der tridentini- 
schen scholastischen Dogmaük hervorgetreten. 

Obgleich nna Jene erote piakti6ch'*Bationale Richtang, (die akoh 
im Dentschkatholicismns der nenesten Zeit concenliirt hat) nnd 
die andere, dogmatisch- philosophische Richtung in der Theologie 
bisher nur nebeneinander als zwei eigenlhümliche Fermente der 
Fortbildung aufgetreten sind, so drängt doch äussere nnd innere 
Nothwendigkeit gegenwürtig nnabw^sbar anf ihre Vereinignng hiOi 
zn welcher anoh bereits einzelne Versuche gemacht worden sM. 
Nur aus ihrer Vereinigung kann sich eine neue Kuiwickiungsform 
des Katholicismus herausbilden. 

Neben der draten imd HanptqueUe des katkoUsclien Lekfbezrills, den 
Deoeten und Kanonen des tridentinischen CeacUs, komme» nock üepro* 
fessio fidei Tridentina nnd der tridentfaisGlie oder rdmlscfae Ka- 
techismus in Betracht 

Unter den katholischen Theologen des 16. und 17. Jahrhondetli 
ans der Gesellsobaft Jean werden Maldonado, Toletus, GoroeMaa a 
Lapide in der Exegese; Sirmond und Fetavius in der Kirchen g e- 
schichte; Vasquez, Suarez und Bellarmin in der Dogmalik und Pole- 
mik; Laymann, ßauny, Escobar y Mendoza, Suarez u. A. in der Moral 
mit Auszeichnung genannt. Doch war es gerade die Moral , in wekber 
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die leivttfii die pelagianiMiie RldOnag n elier fonulen CasiijittlL zuge- 
spitzt oDd aller Gewissenliaftigkeit «od tieferen Sittlicblieit durch Uireii 
Probabilismus and ibre mentalen Reatrictionen und Resenrationen Holin 
geaprodien liaben. 

Me GnaMtze dee Jans eniarnns, die in dem dogmatisoben Testa- 
ment des Bischofs Jansenins von YpernCf 1638) dem Pelagianiamua 
und dem jesuitischen System entgegengestellt und von ansgezeicbneten 
firanzösischen Theologen vertheidigt worden sind, wurden durch das päbsi- 
liche YerdammuDgsurtheil zur Ketzerei gestempelt, während Blaise Pa- 
scal in seinen leltres provinciales die jesuitische Moral an den Pranger 
stellte. Die Nachwehen der weilläufigen jan s en islishen Streitigkei- 
ten zogen sich bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts fort. 

Die Geschichte der bis zu dem Extrem eines sogenannten Quietis- 
mns (orl^e bildeten mystischen Richtung des nachtridentinjscheu Ka- 
tholicismus ivnüpfl sich an die Namen des Spaniers Michael Molinos, 
der Antoignette Bourignon und der Frau von Guyon, während 
Fenelon, Erzbischof von Carabray, die reinere Myslili empfahl. Johann 
Scbefer aus Breslau, gewöhnlich Angelus Silesius genannt, tisste 
aUe Strahlen der „krystallbenen" mittelalterlichen Mystik noch einmal in 
einen' herrlichen Brennpunkt zusammen, und seine Schriften enthalten in 
unmittelbarem, geistreich poetischem Tiebinne die Substanz der immanen- 
teft modmeQ titties« ntd WeUMfldumong, 

Bin praktisch-nationale ftickitnng des neaeren Katholi- 
cismus knüpft sich an die Namen des AbH Ghltel, Wessenberg's 
Hirschers und Anderer und hat neuerdings in den dents chkatholi- 
schen Gemeinden ildl iiltt Vgl. Eine Ansieht über das Prinzip der 
deutsch-katholischen Bewegnng nnd ihr Verhaltniss zum ProtestantismoSy 
In Schweglers Jahrbüchern der Gegenwart, 1845, S. 615 IT., wo 
namentlich dem Kaiholicismus die bedeutungsvolle, zukunftreiche Idee der 
Tradition vindicirt wird. 

Die ideale und phiiosophirende Richtung in der neueren ka- 
tholischen Theologie knüpft sich an die Namen eines Chateaubriand, La- 
marline, Lamennais, bautaiu in Frankreichj und in Deutschland an die Na- 
men eines Hermes, Möhler, Baader, Staudenmaier, Sengler 
Günther u, A. 

$. i76. 

3. Die äussere Erscheinung des Katholicismus, in Ver- 
fassung, Goltas and sittlichem Geist des Mittelalters. 

Die dualistische Weltanschauang des Mittelalters, die Trennung 
des GötllieliBa Bfid Meosclilichen, die den Gegensatz von Glerus und 
IsM hBtwtMfmd «gleioli die dem KatMietsmns elgaeode Ver- 
IMeritolniig dur Idee haben «oeli der Yerfitieang, den CnUiis und 

der Sittlichkeit des Mittelalters ihre bestimmte Gestalt gegeben. Die 
Afiictoritftt des duristUoheo Geistes machte sich in Form der 
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Hierarchie, als änssere, universale Macht über das Verhalten der 
Individuen und Völker geltend. Zunächst stellt sich die geschicht- 
liche EotwicUaog der katbolischea KircheDTerfassnng ia drei 
Stadien dar, und liegt die BedeiCaag des ersten, TomHIdaKerficfaen 
Stadiums in dem Kampfe des römischen Bischofs nm den 
Primat über die übrigen Bischöfe, die des zweiten, eigenllich- 
mittelalteriichen Stadums in der Herrschaft der Kirche, als 
selbstftndigen hierarchiscn Staates, Aber den weltlichen 
Staat, die des dritten Stadiums in der Entzweiung der päbsf« 
licheii H icrarchie mit sich selbst und ihrer Beschränkung 
durch die allgemeinen Goncilien. Als die besonderen Mo- 
mente in der ansgebildeten und durch das tridentinische Conoil 
fixirten Form des hierarebischen Organismus treten herm: 
die äusserliche Repräsentation des jenseitigen Göttlichen durch das 
Priesterthum und seine klerikalischen Acte, die Trennung des Prie- 
sterthums von den Laien, die legislative und richterliche Gewalt des 
Glems über die Gemeinde, die sieb in dem Yerbftilnifls absoluter 
Unfreiheit und starrer Unterwerfung unter die im Epibcopat reprä- 
sentirte kirchliche Autorität befindet. 

Dieses Yerhältnias ist auch die Grundlage des katholisch- mit- 
telalterlichen Gultus, dessen t'rittzip die reprftsentatire Yermittfung 
der Gemeinde mit dem Göttlichen durch das ftusserlicb^klerikalische 
Thun ist. Das Sacrament ist, als vom Priester vollzogenes opus 
operatum, das sinnlich- sichtbare Organ, wodurch die übersinnliche 
göttliche Gnade auf mystisch-magischem Wege mit dem sich Mti 
in reiner Passivitftt Terhaltenden Subject Termittelt wird, welches 
seinerseits nur m der äusserlich-mechanischen Beobachtung gevns- 
ser Formeln, im Hersagen von Gebelen seine Thäligkeit bewährt 
Dieser äusserliche Vermittlungsprozess wird dann bei der Festfeier, 
als das Hineingefuhr(werden der Qemeinde zu Gott durch den Prie- 
ster, in der Prozession symbolisch zu sichtbarer Erscheinung ge- 
bracht. Die Verehrung der Heiligen, als der der unmittelbaren Wirk- 
lichkeit entrückten transscendenten Gestalten der phantastiMh'*fii^ 
mantischen Persönlichkeit des mittelalteriiehen Mensehen, grtodet 
sieh auf die Idee, dass die heilige Geschichte mit Gfapistos ntoM 
beschlossen sei, sondern in der Kirche im Leben ihrer durch be- 
sondere Tugend und christliche Vollkommenheit ausgezeichneten 
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Glieder sich fortsetze. Uebcr allen Heiligen ragte aber Maria, die 
jungfräuliche Mutter Gottes ^ ah» das himmlische Urbild der Weib- 
tiahkttt, naeh der Seite Ibror perpetairMchei Gaetittit und Viiglwlftf, 
lienror, dem eroCieeli-phsiitastlMiherGaltas sieh in einer Heilie yob 
Festen vollendete. Das gemüthliche Element im mittelalterlichen 
Cultus wurde insbesondnre durch die VermiiiluDg der heiligen 
Knnst genfthrty deren Pittiip ebenfUle die remanlleeh-pluuiteelisclie 
Sab)eelHlUit des mittelalterlich -kathoUsehen Geistes Ist nnd deren 
Stoff der Gesammtinhail des millelallerlichen Glaubens, insbesondere, 
ausser der Geschichte Christi, der Legendenkreis der Heiligen und 
der Prozeas des glftvblgen Snbjects bildet. Die romantiscbe Form 
der mittelalterlichen Bankankt, als der freien That des ITolkes, ist 
der steinerne Ausdruck des religiösen Glaubens; in den Domen des 
Mittelalters ist die vom Geiste durchdrungene, zu ihrer Verklärung 
aufstrebende Weit sinnbildlich dargestellt als das Uaos des Herrn, 
der darin setne Gemeinde nm sich venmimelt 

Was endlich den sitUichen Geist des Mittelalters angeht, 
Hess es die dualistisch-transscendente Entfremdung (ies Geistes von 
seinem göttlichen Inhalte und die Hinausverlegung seines eignen 
wahran Wasens in ein haUaa Jenseits n keiner wiridiehen, gegen- 
wirtigen YersOhnnng des Bewnssts^ nnd Willens in Gott kommen, 
die Sittlichkeit blieb eine äusserliche und abstracte, die dadurch, 
dass die absolute Nacht des transscendenten Göttlichen gegen die 
inheiiige Welt sich negativ zeigte, ihren wesentlich asketischen 
Charakter bewährt und im Mdnchthnm ihren klassisdienAnsdmck 
hat, während das bedrftngte Gewissen der aller inneren Busse ledi- 
gen Laien, zur Genugthuung für begangene Schuld, auf äusserliche 
jBnssäbungea, WaUlahrien, Klosterleben, Kircheuban, Scheukungctt 
md Vemichtnatte an die Kiroha i. dglL Ton der Kirche hiogewie- 
Ml wnrde. Den grossartigstea Sieg der anf dem Gipfel ihrer MbM 
stehenden mittelalterlichen Kirche über die Welt stellten die Kreuz- 
flöge dar, in welchen sich der romantisch -phantastische Sinn die 
mÜteiaHerhchen Meaaehheil immer mm iMsertich nnd Jenseits ga* 
fcMMne V efs t hrnng mid Birfieit mit dem GOttHehen dnrch eigne 
That in der Wanderung nach dem heiligen Lande zu vermitteln 
suchte und damit zugleich in naiver Weise über die Schranke, sei- 
nea Wesaaä znm Bewssatsain gelaagte» 
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betreffende Abselmifte bei Ro senk r ans, Encyelopfidie, S. 196 ff und 239 ff 

sowie fiber den Geist des Mittelalters überhaupt Hegels Philosophie der 
Geschichte, S. 487 ff. und Fenerbach's Pierre BayIe(1838)S. 1— 10 and 
197—215. zu Tergleichen. Die weitere Ausführung des obeu im Paragra- 
phen Angedeuteiea siehe in des Vert Mythologla und Offenbarnng 

IL, S. 263-278. 

Unter den sieben Sacramenten der katholischen Kirche bildet das 
Abendmahl, als täglich vollzogene, äusserliche Wiederholung des Ver* 
söhnungslodes Jesu, die eigentliciie Mitte und centrale Spitze des liatho- 
lischen Cultus, in dem Sinne der im 13. Jahrhunderl hirchlich bestätigten 
Transsubstantiationslehre , dass nämlich in dem allerheiligslen Sacramente 
des Altars der Leib und das Hlut Chrisi mit seiner Seele und Gottheit 
wahrhaft, wirklich und wesenhafl gegenwärtig sei, und dass die ganze 
Substanz des Brotes in den Leib und die ganze Substanz des Weines in 
das Blut verwandelt werde. Die übrigen Sacramente sind: die Taufe, die 
Salhnng (Pinnehing), die Busse, die letilt Oelung, die Ehe, die Prie- 
fterweflieb 

Dritte Mnfe. 

Der Protestaniismns 

oder 

die Forlküdung des CMHenihums mneräaiö des refefmatmristkm 

%. 177. 

i. Das unmittelbare Auftreten uad Priuzip des Prote- 
stantismus. 

Der FortschrM uad die wdtfeeeUclitlidW Betetmiff dM PriK 

testantismus, als der dritten Hauptcrscheinungsform des antithe- 
tisch-bestimmten christlichen Prinzips, liegt darin, dass das gläubig« 
Snbjecl seile Yersöteang iiieiit »ehr «osser lieli dncoä dm Kien» 
liftt, dnehi die ftosiere VermlllleiK der Kirche mit Gell TertfllHii iei^ 
sondern durch sich selbst im Glauben an den gegenwärtigen Chri* 
stus die Versöhnung als Rechtfertigung vor Gott wirklich geniesst 
DariUi dass der Protestantismus die Versöhnung in das Innere 4ie 
Sobjects selbst seilt, ist uimittelbar die MegüehlMit imI derAaflyif 
gegeben, um die Vollendung der gMeMgen Gemeinde snm Reiehe 
mit Gott versöhnter Glieder aus einem bloss vorgestellten und ein- 
gebildeten Jenseits in die diesseitige Weit bereinzaräcken. Zwar 



Digitized by Google 



dct ChrifMÜHB» iBMTkalb du U Bi Mü eriwfcm Prinzips. 459 

bleibt anch im protestantischen Prinzip noch die abstracl-dnalistische 
Trennung zwischen jenseitiger und diesseitiger Welt, zwischen Him- 
mel und Erde nnftberwendea steiieB md das ehnsiiielie Pruunp in 
dem vnaurgelMeB Gegensctoe seiner Riemente befiingen ; aber ein 
sehr wesentlicher Unterschied und Fortschritt ist doch diess, dass 
die Spannung des Gegensatzes zwischen dem Ideal and der Wirk- 
Ikhkelty dem* GottliobeD ind Meneeblioliei ebenso an ob in das 
Innere des endlicben Snbjects Terlegt nnd diesem die Anfgabe zu- 
gewiesen wird, selbst die Enteweiung in sich durchzumachen und 
aus dem innern Zwiespalt zur Versöhnung zu gelangen, sich die 
dnrcb Cbristam vollbrachte Versöhnung im Glauben aniaeignen nnd 
zur eob)ecCiYen Gewisebeit xa erbeben. 

Die Rechtfertigung des Menacben dnrcb den Glauben 
ist das materiale Prinzip und der geistige Lebensfunke des Pro- 
testantismus. Dieser rechtfertigende Glanbe ist aber mcäi der bloss 
Aboretische des Katbolicismns, sondern nmlMBt das ganns lodere 
Leben des Snbjects, die unmittelbare Einbeit yon Wissen nnd Wol- 
len, er ist (wie Luther sagt) der lebendige Wille und das empfin- 
dende Leben, geschrieben in den Herzen der Gläubigen, und hat 
als aMkw die Entzweiung und das GefnU der ErMeuigsbedttrflSg'o 
k^t SU seiner notbwendigen Yoinnssetnng. Die treibende Kraft 
dieses Glanbens aber, dnrcb deren Energie die neue Glaubensge- 
meinschaft, die protestantische Kirche, zu Stande kam, war der 
Grundgedanke des Christenthums selbst, das Prinzip der wabren, 
inhaHsToUen Autonomie des Geistes, die Idee Tom freien Gbiisten-» 
menscben, der (wie I^nther sagt) dnrcb sein Königthnm aller Dinge 
mächtig und durch sein Prieslerlhum Gottes mächtig ist. Die Schranke, 
die den Qäubigen bisber von seinem Gott nnd Erlöser getrennt 
balte, war niedeigerissen; es bedurfte niebt mebr der daawiscben 
tretenden Termittinng des Priesters; sondern den einzig waireil 
Hohenpriester, Mittler und Versöhner, Christum, trug der Mensch 
im Glauben in sich und das lebendige göttliche Wort im Innern 
wirkt die Versöhnung. Der Laie war nicht mebr gottleer und gott- 
▼silassffiii ebne des Priesters Tbm, sondern frei im Geiste und All- 
gegenwart, gottinnig und gotttoü und gottesmichtig. Auch das Er- 
denleben wurde zu grösserer Berechtigung erhoben: die irdische Welt 
gilt nißbt mebr als sobleobthin ttugöttlicb, so dass nur dorob abstracto 
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Negation derselben imt MmmI erwerben werden kdnnte; son^m die 

irdischen Verhältoisse werden als die eigentliche Slätle zur Verwirk- 
liclmBg der Sittlicbkeil anerkauai, welche freilich, auch nach pro- 
lesCanliacher VonsleUang, ersl im Jenseits Ibre Voltoadang feierte. 

Als das formale Prinaip des Protestantismns ist dnrcb die 
Reformatoren zunächst die heilige Schrift, sofern sie für das Wort 
Gottes schlechthin galt, bestimmt worden und auf s*ie die äussere 
Aukterität, welcbe in der katboliscben Kirche der Uierarcbia zu- 
Btand, nnmittettar nberlragen, so dass In ibr der Inbegriff der Of- 
fenbarung oder göttlichen Vernunft entliallcn sei, welcher sich die 
endliche, menscbUcbe Yeraunft in freiwilliger Beschränkung und 
gläubiger Hingabe unterordnen mässe. Die römisob-katbolisebe 
Tradition; ebensowohl nach ibier disciplinarlseb^ritnellen, als^nacb 
ihrer dogmatischen Seite, nebst der kirchltehen Auslegung der Schrift 
durch Fabst und Concilien und dem normativen Ansehen der kirch- 
liehen Glanbensbekenntnissey wurde .von den Reformatoren verwor- 
fen und dagegen der Kanon an^sestellti dass was Itr ohiisilick 
gelten solle, nach der alleinigen Norm der Schrift zu prafen sei, 
und dass diese sich selbst erkläre, d. h. dass der in der Schrift 
waltende heilige Geist dieselbe auch auslege. War hier Schrift 
md Wort Gotles auf onkiiHscbB Weise sohleehtbin idenlifieiri, so 
warfen die Roffannatoren mit dem Missbmcbe der von Rom ab- 
hängigen, unlauteren Tradition auch die Wahrheil des Prinzips, 
dass nämlich das Wort Gottes auch unabhängig . von der Schrift, 
kl der Kioehe sicä fortpflanne, ni|^lch weg, bin der protestan- 
lisebe Geist aDmfthlieb, durah die Eatinssemng semer selbst an 
den biblischen Lehrgehalt erstarkt, ans seiner formellen Unfrei- 
heit sich iosrang, sich als den Herrn der Zeit und der Entwick- 
hmg begriff und das Wort Gottes in seiner ideellen Wahrheit^ den 
lebendigen Geist des Cbiistentbnms, als das formte Prinnip des 
ProtestantisBUis lein heransstdite. 

■ ' * , • 

' Lnther und Zwingli, die beiden Rüstzeuge, die sich der Welt- 
geist aasersehen hatte, mn der christUdieB Idee die ßahn eines weltge- 
schichtlifihen Fortsdirittes zu eröffnen, sprachen, ungefHkr gleichzeitig und 
beide Ton einander unabhängig, jener in Sachsen, dieser m der Schweiz, 
das grosse Wort vom Glauben aus, welches dunkler oder deutlicher die 
Zeit bewegt. Bei gleicher äusserer Veranlassung, der Polemik gegen den 
pid»stticlien Ablass, waren die inneren, sohjectivea Voranssetzongea bei 
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beiden verschieden, indem bei Lother die tiefe Anregung zu seinem re- 
formalorischen Auftreten aus den Kämpfen des eigenen Geraüthslebens, 
das durch das Wort vom Glauben /.um Frieden gelangle, hervorging, wäii- 
rend dagegen Zwingli von der Wissenschaft und theoretischen Erkenntniss 
aus zur Rückkehr auf den biblischen Lehrgehalt geführt wurde. Die Sätze, 
die Zwingli (1523) aufstellte, beruhten im Grunde nur anf dem formalea 
Prinzip der UebereinsUmmuiig mit der Schrill und waren vorwaltend ge- 
gen das Unbiblische in Lebre nnd Leben der Eirdie gerichtet, während 
' in Luthers Thesen (1517) das innerlliA mguisireiide Prinzip des Proie* 
st— rtsmis entediieden in den Vordergnnd trat» 

Ueber das Wesen and Schriftprinzip des Protestantismns yergleiche 
Banr, Dogmengeschiebtei §. 89 S. 196 iT. und §. 96, S. 213 ff.« wo übri- 
gens in nnhistoriscber nnd einseltig-lbeoretiseber Weise anstatt des als Ein- 
heit Ton Wissen nnd WoUen sieb davsteUenden nnd das ganze GemiHlslebea 
nmfii^senden Glanbens, die Autonomie des Selbstbewnsstseins 
als wesentticbes oder materiales Prinzip des Protestantismus hingestellt 
wird, dessen adäquater symbolischer Ausdruck Jene keineswegs ist. Ein- 
seitig und unkritisch fasst Feaerbach, Pierre Bayie, S. 215 ff. das 
Wesen des Protestantisinus als den Gegensatz von Glanbe und 
Yern unft. 

Die Entwicklung und selbstständige Herausbildung des reformalori- 
schen Prinzips durchlief in Deutschland, in den lutherischen Bokennt- 
nissschriiten, mehrere Stadien, indem das reformatorische Prinzip zu- 
nächst in thetisch-affirmativer Weise mit negativ-polemischer Tendenz, in 
der Augsburger Confession (1530), dann in apologetisch begründe- 
ter Weise in der von Melanchthon abgefassten Apologie der Confes- 
sion und endlich in synthetisch organisirender Weise in den Schmal- 
kaldischen Artilieln C1537) auftritt. 

Die wichtigsten der zahlreichen reformirten Behenntnissscbriften sind: 
die Confessio Tetrapolitana, drei belretische Gonfessionen eueren dritte 
nnok die Basler beisst,) die Belgische, die Anglikanische, die Gallische. 

Ansserden erlangte die Angsbuiger Confession, In Ibier spiteret» 
durch Melanchthon seit 1540 Teranderten Gestalt, in den deutscb-relbr- 
mirten Kirchen Geltung. Obgleich die reformirten Bekenntnisse alle Ton 
der Elbsünde ausgehen, so ersdieftit doch bei der Mehrzahl derselben iHe 
daraus abgeleitete Lehre ron der Rechtfertigung aus dem Glauben nicht 
so entschieden bestimmt , wie in den lutherischen Symbolen , als der le- 
bendige Mittelpunkt des Ganzen, sondern nur das formale Schrifiprinzip 
im Vordergrund. 

Der objective Lehrinhalt der symbolischen Bücher bildet den 
Ausgangspunkt für die ideale und praktische Entwickelung des protestan- 
tischen Geistes, so jedoch, dass die protestantischen Symbole, die oben 
nicht objecfiver Abschluss einer vorausgegangenen dogmatischen Entwick- 
lung, sondern der thetisch-unmittelbare Anfang einer erst beginnenden 
Entfaltung des verhällten protestantischen Prinzips sind, sich nicht als 
unabänderliche Norm und dogmatische Autorität für alle 
Zukunft geltend machen, sondern nur als Zeugnisse des damaligen Glau- 
bens und der damaligen SchriftauiTassung sich hinstellen. 
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Der Protestantismas oder die Fortbildung 



1. Die dogmatische Entwicklung des protestantischen 

Prinzips. 

S. 178. 
Uebersichi 

Das progressive Element in der geschichtlichen Fortbewegung 
des piotestantiflchea Geistos Ist die innere Dialektik des prote- 
stantischen Prinzips selbst^ sowoU seiner obJectiT-materlalen, 

als auch seiner subjecliv-formalen Seile nach, das Ringen des pro- 
testantischen Geistes, den Dualismus und die Aeusserlichkeit des 
KathoMeisttus in sieh an überwinden, und sieb zur freien Aulono- 
mle des Selbstbewusstseins zu entfolten. Wahrend Melanebthon 
und Zwingli die subjectiv-formale Seite, das freiere, rationale Be- 
wusstseio des Prinzips repräsentirten, waltete bei Luther und Cal* 
vhi die objectir-materiale Seite, die religiöse PositivilAt und dog- 
matische Gonsequenz yor, und beide Seiten traten in der Folge als 
zwei besondere Richtungen in einen relativen Gegensatz zu einan* 
der, der die ganze dogmatische Entwicklung des Protestantismus 
bis auf die Gegenwart durchzieht 

Diese Entwicklung selbst durchUufi aber wiederum dreiHaupto 
Stadien. Im ersten, welches bis zur Mitte des siebenzehnten Jahr- 
hunderts geht, tiberwiegt die objective und positive Seite des re- 
formatorischen Geistes, es ist die Zeit der objectiv-syntheti- 
schenBestinmangdes protestantischen Prinzips; inzwei- 
ten Stadium, weiches bis gegen das Ende des achtzehnten Jahrhun- 
derts geht, waltet die subjective und negativ-kritische Seite des 
reformatohschen Prinzips vor, es ist die Epoche des im Snhject 
sich tennittelnden protestantisehen Geistes, die Periode des sub- 
Jectiven Glaubens und Unglaubens; im dritten Stadium end- 
lich, welches von da bis zur Gegenwart reicht, strebte der Prote- 
stantismus aus der Einseitigkeit beider Richtungen mit hewusster 
Freiheit sich zu höherer Einheit synthetisch-speculatiT zu yersOhnen, 
es ist die Zeit der speculatfyen Theologie. 

Nach der materialen Seite des Fortschritts bewegt sich das 
protestantische Prinzip in diesem Entwicklungsgange aus dem re- 
ligiösen Dualismus der Gottes- und Weitanschaung, der die zu 
nberwhidende Yoraussetzung des Protestantismus Inldet, zur braia- 
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Denz der Gottasidee, zum Bewusslsein der Einheil des Göttlichen 
DDd MeDschlichan, als dar idaalaa Badautnng das Ghristaiithoins 
übarliaupt, hin. Und zyrar arschaint der Glanba zunächst (im ar- 
sten Stadium) noch vorwaltend einseilig als reine Passivität und 
selbstlose Hingebung des Subjects an das Object des Glaubens, den 
Eriösari als laidandar Gabarsam ; im waitaran Foitschritta hilt sich 
das Sid>)act in diasar Hingalmng als thitig fast, dar GMke wird 
thätiger Gehorsam, selbstthätige Annäherung zum Ideal; indem nun 
aber das gläubige Subject in der Hingebung an den inneren Chris- 
tas, dia Wahrhait sainas aignen Wesans oljactiy anschaut imd dar 
tnunanantan Vars^Uiaiiag absdat gawiss wird, arfasst es sich salbst 
m seiner Idealität and erkennt, dass es salbst das an sich ist, dem 
es sich hingegeben hat. 

In der Epoche des objectiven Pr ot p sta n t i ? m u s ist widerum 
zunächst die Subjeclivität als Magd im Dienste der dogmatischen übjecti- 
vität: die Form der symbolischen Orthodoxie; dann setzt sich die 
Subjectivilät zur dogmatischen Objectivitäl in ein gleiches, aber noch 
schwankendes Yerhäitniss, in der Form des socianischen und ar- 
minianishen Rationalismus; endlich vertieft sich die Subjectivilät 
in die Substanz des objectiven Kirchonglaubens, um diesen aus sich (rei 
zu reproduciren, in der Form der the osophisch-prole s tantischen 
Mystilt. 

Ii der Epoche sabjectlTea Gltabaafl and UaglaabaBi 

verhSlt sich zunächst die Snl^cctiTttit der Oltfecavität des Kircliefl^- 
bens gegenfiber in schwankender Halbheit und zum Theil phantaslisch- 
gemfitklicher Wnikühr in den Formen des Snpranatnralismus, Ple- 
tiamas und Spiritnalismna das 18* JahAvadails ; daan stseht aidi 
die SultjecttTilit als empirisch-skeptisclia Yerstandasraflaiian hi ihrer Fiel- 
beit yom Objecte des Kirchenglatdiens zu erfassen, in den Formen des 
Deismus, Naturalismus und Materialismos des 18. Jahrhunderts; 
endlich rettet sich in dem kritischen Rationalismus der Kant'schen 
Theologie die Subjectivität aus dem Schiffbruche der Kritik and Skepsis 
hinter das Bollw^erk der drei Kategorien : Gott, Freiheit und Unsterblichkeit. 

In der Epoche der speculativen Theologie und Religions- 
philosophie, seit dem Ende des 18. Jahrb., stellt zuerst die Glau- 
bensphilosophie Hamann 's, Herders und Jacobi's zugleich die 
Negation und Alfirmation der kritisch-rationalistischen Theologie der Kant'- 
schen Schule dar und bildet die mystisch-rationalistische Vorschule zur 
speculativen Auflassung der Religion, die zuvörderst in Schleierma- 
chers psychologisch-speculalivem Standpunkt als subjecUv- 
reflexive Reproduction des Giaubeusinhaltes erscheint und endlich in der spe* 
culativen Theologie der HegeTschen Schule als selbstbewusste 
Versöhnung der subjectiTcn und obJectiTen Seita zur Identität des Gdflli- 
ahea aad H easaUtohaa sieh daivlaDt. 



464 



. D«r l*nH«sUuitiMmis oder di« ForUHlduog 



A. Per objecUve Frotestaaiismus ; im sechszehnten und 
' siebenzehnten Jahrhundert» 

S. 179. 

Die symbolisch-protestantische Orthodoxie. 

Auf dem Grunde der symbolischen Bücher und des Schriftprin- 
8ips otttstandea die beiden mten dogmatischen Systeme Helanch- 
ihon's und Galyin's, die den nächsten Ausgangspunkt für die 

Ausbildung der protestantischen Orthodoxie bildeten, deren Werden 
sich in zahlreichen, zum Theil noch zu Luthers Lebzeiten entstan- 
denen StreiiigiLeiten darstellt, welche den Gegensatz der streng- 
Intherischen und calvinischea Objectivitftt anf der einen, nad des 
subjectiv-freieren, rationalisirenden Protestantismus auf der andern 
Seite zur Erscheinung brachten. Aus dem Bedürfniss der Beile- 
gang dieser zum Theil geh&ssigen nnd leidenschaftlichen Streitig- 
keiten, in welchen sich das Interesse der ältesten protestantischen 
Theologie lutherischer wie reformtrt(»r Seits bewegte, war in der 
lutherischen Kirche eine sogenannte formula concordiae zu Klo- 
ster Bergen (1577) zu Stande gekommen, welche in ihrem affir- 
mativen Theile die Grundlage cjcr folgenden scholastisch-proteslan- 
tisehen Dogmatik, in ihrem Gegensatz gegen die reformirte Lehre, 
enthält und mit dem Zweck einer Lösung der entstandenen Strei- 
tigkeiten die weitere Tendenz einer Wahrung der lutherischen Lehre 
gegen alle Abweiehaagen TMbindet. £inen ähnlichen Zweck hat- 
ten in der reforrairten Kirche die BescMtlsse der Dortrechter 
Synode (1618), nämlich durch Beurlheilung und Schlichtung der 
zwischen Zwinglianern und Calviuianern entstandenen Streitigkeiten 
die Einhdt in der belgischen Kirche wiedei^erznstellen und aus der 
Schrift und den reformirten Bekenntnissen den rechten Lehrbegriff 
herzustellen. Die dogmatische Erstarrung der protestantischen Theo- 
logie zum orthodox- scholastischen Lutherthum und Calvinismus war 
das Resultat der Goncordienformel und der Dortrechter Synodalbe- 
schlfisse, üi welchen beiden den symbolischen Schriften einer je- 
den Confession gleiche normative Geltung neben der h. Schrift zu- 
gesprochen wurde. Der strengste Begriff einer auf Inhalt und Form 
sich beziehenden Inspiration der h. Schrift wurde nunmehr von den 
Dögmatikem aufgestellt und der Ton menschlichen Gründen nnab- 
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hängig gemachte Glaobfr an die Göttlichkeit lief Schrift allein auf 
4ie Wunder und Weinmgniigeii and dM.ianm Ztngnm des gött- 
liokeo Geistes im gläubigeii Snl^eet gestttfzt. 

In dem materialeii Lehrbegriffe der altprotestantischen 
Orthodoxie bildet die Lehre von der £rbsünde den Ausgangs- 
punkt nnd die Lehre von der Beehtfertignng durch den Glauben al- 
lein den Mittelpunkt, während sich die übrigen Dogmen in der Pe- 
ripherie bewegen. 

In der Lehre von der Erbsünde stellten sich Calvin und Lu- 
ther, von Augustin ausgehend, auf den Standpunkt der absoluten 
Abhängigkeit des Menschen von Gottes absolntem Willen, mit ent- 
schiedener Zurückweisung der Freiheit des Menschen als eines un- 
chrisllichen Gedankens. An sich, seinem ursprünglichen Wesen 
und seiner Bestimmung nach, ist der Mensch gut und mit der an- 
efschaffenett Gerechtigkeit begabt; durch die böse Lust des Fiel* 
sches aber, die selbst schon als Schuld nnd Sflnde empfhnden wird, 
ist das Erkenntnissvermögen verfinstert und der Wille jränzlich un- 
fähig geworden, aus eigner Kraft und freier Selbstbestimmung das 
Gnte, den göttlichen Willen zu Tollbringen. Um den Menschen aus 
diesem Zustande des Gefangensetns seines Willens unter die Henr- 
schaft der bösen Lust zu befreien, musste Gott der natürlichen Ver- 
nunft des Menschen durch seine Gnade zu Hülfe kommen, deren 
Einwirknngen sich der letztere in reiner Passivität hingeben mnss 
iüü mit deren fortdauerndem Beistande allein er auch das Gute voll- 
bringen kann. Hier ist der Punkt, wo die durch Luthers und Cal- 
vins Prinzip unbedingter Abhängigkeit einerseits, und den Gegen- 
satz zwischen Geist nnd Fleisch andrerseits geforderte nnd von Cal- 
vin conseqnent entwickelte Lehre von der unbedingten göttlichen 
Prädestination ihre Stelle findet. Hiernach ist der Fall des Men- 
schen von Gott vorherbestimmt und geordnet, weil vorhergewusst, 
obgleich nichtsdestoweniger der' Mensch selbst durch seine Schuld 

■ ■ * * 

nnd verkehrte Selbstbestimmung gefallen sei^ nnd demgemäss durch 
Gottes unbedingten RathschlusS; der Calvin selbst als ein decretum 
horribile erscheint, ein Thell der Menschen zur ewigen Seligkeit, 
die flbrige Masse zür Yerdammniss geschaffen und bestimmt. 
. Die Gbn CO rdlenformeL stellte eine zwischen der müderen 
Ansicht der Melanchthonianer und der conseqnent Intheiiaek^Mihri- 
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tiischen Lehre schwankend« Fassung des Dogma auf, wornach die 
Pr^esüuaUfia als eine dfaoä^ Gottes Rattoohiu&s und auoli duxck 
die Freiheit des Menscbeii, der dem Eiiinss der Gnade widersle«« 
heo und dadurch s«ftiie Verwerfung selbst- heiMMren kamt, be- 
dingte göttliche Yorherbestimmung definirt wurde. 

lo der firlösungs- und Bechtfertigungslehre wurde die 

katholische Aeusserlichkcit des ganzen Prozesses der Erlösung ver- 
lassen und die subjectiv- innerliche Seite in den Vordergrund ge- 
stellt, so zwar, dass die ganze Bedeutung der Rechtfertigung in 
dem Einen Akte der Sündenvergebung , als der wirklichen Empfin- 
dung der aufgehobenen Entzweiung, worin zugleich die Umwand- 
lung des Willens mitgesetzt ist, sich vollendet und concentrirt. 

Die metaphysische Seite des Dogma, Trinität und Christo- 

logie sind von den Reformatoren in ihrer überlieferten, altsymbo- 
lischen Gestalt aufgenommen und in der Folge von den orthodoxen 
Dogmatikero in formell-scholastischer Weise, ma Theil unter ftr- 
gerlichen Streitigkeiten, weiter ausgesponnen worden, ohne dass 

eine wirkliche Fortbildung dieser Dogmen zu Stande gekommen 
wäre. 

lieber den Inhalt des protestantischen Lehrbegriffs vgl. Baar Dog- 
mengescliichte . §. 98—107, S. 218 ff. 

Was näherhin den Unterschied zwischen Melanchthon's loci com- 
munes(152i) und Calvin s institutio chrislianap religionis (1536) angeht, 
so herrscht bei Melanchlhon, unter steter Beziehung auf die Schrifl. der be- 
weglichere und freiere subjectiv-rationale Standpunkt vor, während riie 
Galvinische Doginatik, bei gewandter Oialektiii, die positive Strenge der 
objcctiv-dogmatischen Substanz hervortreten lässt. 

In der Folge bildeten der Gegensatz des Gesetzes und des Evange- 
liums, die strengere oder mildere Fassimg der Erbsünde, das Wesentliche 
und Gleichgültige in der Religion, das Verhältnis? der guten Werke zum 
Glauben, das Verhältniss der Gnade zur Mitwirkung des menschlichen 
Willens, die Abendmahlslebre und andere Fragen das Interesse der anti- 
nomistischen , Flacianischen, adiaphoristischen , majorisiischen, synergisti- 
schen, Calvinistischen und synkretistischen Streitigkeilen; während 
auf der Universlät Leyden über die Prldestinationslehre zwischen den 
freieren Zwinglianern CHemonstranten oder Arminianern} und den strengen 
Calvinisten CGomaristen) ein Streit entstanden war, zu dessen Beile- 
gung die Dortrechter Synode henifen worden. Vgl. Baur, Dogmenge- 
sddchte, % 91 und 92, S..206 S. nnd Meier Dogmengesdiiishte, §. 96. ff. 
S.,9Slff. 

» * 4 
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S< IM. 

Der altprotestantisehd Ratiofialismiis. 

Im Gegeosats m symbolisclie]! Orthadoiue hatte sich schon 
hn RefornatiOQsaeitalter eine freiere Richtung des Protestantismus 

gezeigt, welche sich, bei entschiedenem Festhalleu am formalen 
Prinzip der JReformalion, duroh.(eia<) freiere, aaf die Ausgleichung 
der Vemiinft und der Offenbamag gerichtete, fireilich nicht selten 
wiOkfiirliche und gewaltsame Sehriftanslegung einerseits nnd durch 
einseitiges Hervorheben der praktischen Seile des Glaubens vor der 
theoretisch-dogmatischen Seite andrerseits charakterisirt. Repräsen- 
tirt wurde diese rationalisirende Richtung in der lutherischen Kirche 
durch die Socinianer, nnd in der reformirten Kirche durch die 
von der Dortrechter Synode verdammten Arminianer. Der sei- 
nes guten Rechtes gewiss und bewusst werdende Geist erhob, zu- 
n&chst als endliche Verstandesreflexion, gegen den starren symbo- 
lisch-orthodoxen Kirchenglauben sein Veto, ?on dem Satze ausge- 
hend, dass die Offenbarung für die menschliche Vernunft sei und 
derselben darum nicht widerstreiten dürfe. Während die Socinianer 
die Möglichkeit eii^r natürlichen Religion nnd Gotteserkenntnlss 
^ llngneten und desshalb iein der Nothwendigkeit einer ausserordent- 
lichen und iibernatürlichen Offenbarung festhielten, gaben die Ar- 
minianer, bei der Schwierigkeit einer natürlichen Offenbarung, we- 
nigstens die Nützlichkeit und Zweckmftssigkeit einer besonderen 
göttlichen Offenbarung zu/ deren Inhalt indessen von Socinianem nnd 
Arminianern auf die äusseren historischen Thatsachen des Christen- 
thums reducirt und die Religion überhaupt als ein Institut zur Be- 
lehning über die sittliche Bestimmung^ des Menschen gefasst wurde, 
80 dja^s nur die praktisch bedeutsamen Dogmen als wesentliche 
gelten sollten. 

Von diesem Gesichtspunkt a«s wurde der. Inhalt des symboli- 
solMii Kirdkenglanbans einer Kritik unlerworfen nnd ein Theil der 
Dogmen, wie namentlich die Trii^ftt^lehTe, die Brlösnngslehre nnd 

Christologie , als unvernünftig nnd in sich selbst widersprechend, 

und andere, wie die Lehre von der Erbsünde ^ der Prädestination, 

der. Gew^qiWg md der Rechtfertigung aus dein blossen Glauben, 

als der SitOichkeit gefährUch dargestellte Anninlaiier waren 

30» 
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indessen in ihrer Polemik und Kritik des kirchlichen Dogma weni- 
ger conseqnemt als die Socinianer, und schwankten meistens zwi- 
schen der Kirehenlehre nnd dem socinianischen Lehibegriffe in un- 
entschiedener Halbheit hin und her. lieber die Stufe dsr äusser- 
lich-negativen Verstandeskritik hinaus, zum wahrhaften Erfassen des 
religiösen Kernes der Dogmen sind beide nicht vorgedrungen und^ 
wenn sie auch zur Lantemng der Orthodoxie wesentlich beigetragBD 
haben, so artete auch wieder ihr einseitiges flferrorheben der prak- 
tischen Seite des Glaubens in seichten Moralismus und particuläre 
Selbstgenügsamkeit aus. 

lieber die So cianer vgl. Meier 's Dogmengeschichte §.107 S. 282 ff. 
nndStrauss Dogmatik, I, S. 53 ff.. Zeller über das Wesen der Religion, 
in theol. Jahrhüchern 1845. S. 37 ff. Unter den Socianern haben Völckel, 
Grell, Schlichting, Wissowatius ii. a., unter den Ariminianern besonders 
Limborch, Episcopius und Hugo Grotius in ihren dogmatischen Schrifleik 
den beiderseitigen Lehrbegriif begründet; der socinianische ist im soge- 
nannten Kakau er Katechismus niedergelegt. 

$. i81. 

Die objectiv-protestantische Mystik. 

Gegen die Starrheit der altprotestantischeu Orthodoxie, die dro- 
hende Veräusserlichung des protestantischen Geistes und die einsei- 
tig theoretisch-scholastische Richtung in der Auffassung des Glau- 
bens trat die protestantische Mystik des sechszehnten und sieben- 
zehnten Jahrhunderts auf, welche die historischen Elemente des Glau- 
bens in die flüssige Dialektik des geniuthlichen Prozesses aufzulösen 
suchte und durch diese Hervorkehrung der eigentlich religiösen Seite 
den einseitigen Moralismus der Socinianer und Anninianer vermied. 
Die SubJectiTitSt erfasst sich in der unmittelbaren TofalitAI des Ge- 
mülhs, als dem ursprünglichen Sitze der Religion und dem leben- 
. digen Born der Offenbarung, und erhebt sich zu freier Reproduction 
des Dogma aus der Tiefe des Gem&thslebens, ohne freilich schon 
n eigentlich vissenschafUioher Bestimmtheit fortzuschreiten. Im« 
besondere hat der Görlitzer Schuster Jacob Böhme (f 4624) in 
seiner genialen und die Bildung seines Zeitalters weit überragenden 
mystisch -theosophischen Speculation ebenso den Scholasti<»6mu8 
der protestantischen Orlhodoiie, wie den RationaRsmus det Baekii- 
aner und Anninianer überwunden. 
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Wm seift TerlilCirtss ztnii ProicitaiittBiin» angeht, so^lmtB^flune 

in seiner Theosophie der Offenbarung das Schriftprinzip zu sei- 
ner eigentlichoD Wahrheit erhoben , indem er das Wort Gottes in 
dffr Sßlttift nui als d«8 Werkzeug und den FiUurer zm Geist, die- 
ses selbst aber als das wahre Wort Gottes fasste, an die Stelle 
der buchstäblich-verständigen Auslegung der Schrill eine allegorisch- 
symbolische setzte, mittelst deren er die äusserlich - historischen 
Thalsaehen der Sebrift sn Voifingen im Innern des gläabigen Sub- 
Jeets avsdentete. Der znr nnmiltelbaren geistigen Ansebanung Getu- 
tes verklärte Glaube ist das Piiazip der Speculation Böhme's, worin 
der Widerspruch der endlichen und gotUichen Vernunft siegreich 
ttberwnnden nnd die Einheit der Yemnnft und Olfonbarang enthal- 
ten ist. Im eignen Selbstbewusstsein des Menschen, als dem mi- 
krokosmischen Abbilde des Universums und dem Ebenbiide des drei- 
einigen Gottes, wird das Mysterium des göttlichen Wesens ange- 
schaut; aber nur durch inneren Kampf und Linternng gelingt es 
dem Geiste, durch die ^grosse Tiefe dieser Welt^ bis in die in- 
nerste Geburt der Gottheit durchzudringen und den wahrhaften Ver- 
stand des Göttlichen zu gewinnen. Auf der Höhe der wahrhaften 
Gotteserkenntniss sind nuht wir es, die Yon Gott wissen, sondern 
er selber ist unser Wissen and Sehen. 

Dem materialen Gedankeninhalte nach ist Böhme's System 
die theosophisch-mystische Begründung und £xplication des altpro- 
lestantlschen Theismos; er hat den fcirehlichen Begriff des in seinem 
dreieinigen Wesen schon vor derWeltschdpfting absolut yollendeten 
Gottes als für sich seiendes ewiges Selbstbewusstsein zu begreifen 
gesucht und von dieser vor- und überwdtUchen Selbstentwiclüung 
Gottes den Uebeigang znr WeltschOpfhng gemacht, in welcher die 
gdttliebe Trinitftt sich in realer Gegenwart darstellt. Indem damit 
Böhme in den Standpunkt der Immanenz übergeht, ist sein System 
die unmittelbare Vereinigung der transscendent-theistischen und der 
Humanent-pantheistischen Weltanschauung und er selbst der Yater 
der speoola^n Religionsphilosophie der neueren Zeit 

Die protestantische Mystik des RefovmationszeitaUers knapfl 
sidi an die Namen der beiden Zeitgenossen Lalkers, Osiander's nnd 
Sekwenckfeld*8, dann des schweizerischen Arztes nnd pkantastisckea 
' flhairjftliesofhen Tlieephraetus Paracelsns, Valentin WeigeTs, 
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S- 114 S. 301 it ZQ yeigleichen ist 

Ueber Jakob B5hme ist ausser der Schrift von Ilaiiil>erger: die 
Lekra J. Bohme's in systematisehem Auszog C1844>, worin ein Abriss 
Aber B.'8 Laben and Sohriftea and die GescUciilä seiner Lebre in der 
Sinlailong gegeben ist, besonders Baar's DarsteOang das BSbma'sGhe» 

Systems, in der ckrisUichen Gnosis C1835)S. 557— 611, and Kenarbacb: 
Geschichte der neueren (Philosophie von Baco bis Spino/a (1833) S. 150 
—2{Ay zu yergleichen. Eine kurze ZusammensteUnng der Grondgedanken 
iai Systeme B.'s findet sich auch in des Vertassers Mythologie und Offen- 
barung, II. Bd. S. 320—333. Hillebrand in seinem Organismus der phi- 
losophischen Idro (1842) bezeichnet S. 390 ff. die inspirative Theosophie 
Böhme's als pantheisirenden Christianismus. Vgl. auch Weisse, 
Jacob Böhme und seine Bedeutung für unsere Zeit. In Fich te*s Zeit» 
Schrift für Phaosophie. 14 & m ff. und l(i Bd. S. 182 ff. 

B. Der subjective Glaube und Unglaube. 

S. 182. 

Der supranaturalistische Subjectivismas. 

Die kirchliche Orthodoxie war nicht im Stande, die Wahrheit 
md Tiefe der Böhme'schen Specolalion zu begreifen und in sich 
aufzunehmen, sondern setzte sich zi deis^en in feindsell^eii Ge« 
gensatz , indem sie ihrerseits den Inhalt des Kirchenglanbens zum 
dürren und marklosen Supranaturalismus verseichlen liess. Indes- 
sen machte sich daneben doch der Einfluss der allprotestantischen 
Mystik, im Gegensatze zur supninaturali$tisch<'dogiaatischea J^cho* 
lastik, als entschiedeneres Hervorkehren der praktisch-geniüthliche& 
Seite der Religion im Pietismus geltend, der im Spiritualismus der 
Quäker und Swedenborgianer sich auf die Spitze trieb. MaterialitCiic 
Stehen diese Richlungen auf dem Standpunkt des reUgidsen Dualis 
raus^ dem das Göttliche in die jenseitige Feme entweicht und war 
auf dem Wege einer besondcieii immittelbaren Einwirkung mit dem 
Subjecte in Verbindung tritt. Am unlebendigsten und abstraktesten 
erscheint dieses Yerhlitniss .in dem gewöhnlich s. g. SmpranatiiTa- 
lismus, der in das theoretische Wissen und Fürwahrhalten der äus- 
seren historischen Thatsachen des Ghristenthums als Übernatürlicher, 
ausserordentlicher Offenbarung Gottes, das Wesen der Religion setzt 
und den starren Buchstaben der Schrift als die göttlich ia^ikinttd Ur- 
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knade der dardi iusflere Beweise to Wunden und Weissagtmgen 

beglaubigten OffenbaruDg anbedingt festbSlt. 

An die Stelle der Uieoretisch-scholastischen Orthodoxie des sie- 
benzehnten Jahrhunderts sachte der Spener'sche Pietismns eine 
sulijectiTe Gefühlstheologie mit Torwallend praktischer Tendenz za 
setzen, deren Wahrheit in dem Gedanken liegt, dass das blosse 
theoretische Fürwahrhaltea der historischen Thatsachen des Chri- 
stenthum nicht ausreicht^ sondern als' nothwendige firgflnznng das 
imieiliche Selbstdrleben des Ghiistenthnms hn Gemhthe gefordert 
wird. Sofern die durch eine von oben kommende, übernatürliche 
Erleuchtung erweckte innere Widergeburt des Subjects, mit beson- 
derer Hervorhebang des negativen Moments der Rene und Zerknir- 
schung, den eigentlichen Mitteipnnkt dieses Pietismus bildet, ist 
derselbe aus dem inncLslen LebciispLinkt des Protestantismus, dem 
• Gefühle der Süudhaftigkeii und Erlösungsbedürftigkeit, hervorgegan- 
gen , nur dass in einseitiger Weise dieses Moment znr permanen- 
ten Znstftndlichkeit erhoben nnd idarflber das Ziel, die Versöhnung 
und Rechtfertigung, verloren wurde. Die extreme Consequenz die- 
ser Richtung war die Ausartung ihres Prinzips in eine kränklich- 
spielende, mamerirt^mnpfindsame Frömmigkeit, wie solche im Uerrn- 
hnlerianismns hervortrat. 

Die dithyrambische Lyrik des religiösen Gefühlssubjectivismus 
hat sich im Swedenborgianismus eine speculativ-phanlastisc he 
Form gegeben , die sich als ekstatisch-visionärer Ofienbamngsglaube 
charakterisirt, der, durch Ausbildung des in Jedem schlummernden 
Organs für die Geislerwelt in Himmel und Hölle, in den Zusaniiiicu- 
hang derselben mit dem Erdenleben tiefe ßlike thun zu können be- 
hauptet. Einen Ihnlichen ekstatischen Spiritualiemus des subjeotiven 
0IM>aning9glauben8 lej^risenUrt ^e (im Anfong des achtzehnten 
Jahrhunderts durch den Schuster Fox in England gestiftete) Secte 
der Quäker oder ,.Frennde des Lichts," welche die momentane 
Srweckung des inneren Gotteswortes durch unmittelbare göttliche 
EHenehtong des einKelnen Snl^ecls zum Prinzip der gemeüisamen 
religiösen Erbsuung Moben und die insseren Sacramente verwarfen. 

Uebcr den näheren Inhalt dieses Paragraphen vgl. man Meier Dogmen- 
geschichte , $. 118 (f. S. 315 ff., wo sich auch die einzelnen historischen 
üiotiMa fi»d«n, uAd &o6eAkiaa£.£DcydopäiUe, S. 3U t und 321 SL 



Digitized by 



Der empiriscä-verständige Subjectivismus. 

Hatte sich in der supranaturalistisch-subjectiven Richtung die 
Subjectivität der OlTeubaruAg gegenüber noch in schwankender Un- 
terwürfigkeit yerhalCen, so machte sich daneben schon seit der Mitte 
des siebenzehnten Jahrhnnderts eine mit der Entstehung der nenereo 
Philosophie seit Baco und Cartesius zusammenhängende Richtung 
gellend , welche das Sfrebea des von der starren Autorität des Glau- 
bens sich befreienden Geistes auf dem religiösen Gebiete zur Er- 
scheinung brachte. Die allgemeine Grundlage dieser Richtung bil- 
det die Unterscheidung des Glaubens und der Vernunft, 
deren Verhältniss entweder als Gegensatz, oder als äusserliche Har- 
monie oder als wesentliche Einheit sich gestaltete. Die Subjeciiyi* 
tat, in der Eonn des empirischen Verstandes, stellte dem Glauben 
oder der positiven, geoffenbarten (christlichen) Religion das Wissen 
oder die natürliche (Vernunft-) Religion so gegenüber; dass die 
letztere den Kern und die Wahrheit der ersteren enthalte. Diese 
verhüllte Wahrheit in ihrer reinen Temflnfligkeit herauszusteUeu, 
war die Tendenz dieser Richtung, die in England, Frankreich und 
Deutschland in eigenthiimlich modificirter Gestalt hervorgetreten war, 
nämlich in England als Deismus und Skeplicismus, oder in Frank- 
reich zum Materialismus und Atheismus fortschritt, und in Deutsch- 
land, auf dem Boden des Christenthnms sich haltend, als Religion 
des s. g. gesunden Meoshenverstandes sich gellend machte. 

Von Bako's und . Locke's philosophiselMMB VerstandesenpIrismuB 
ging der englische Deismus aus, der in seinem Urheber Her- 
bert von Cherbury (t 1648) noch die Bedeutung einer bloss 
formellen Verslandeskrilik des Glaubens, mit Festhalten des geof- 
fenbarten Inhalts als sokshem, hat Toland fasste das Christen^ 
thum als Erziehungsmittel zur Bildung derVeraunft, Schafte sbury 
das System der Sittlichkeit als den Kern der christlichen Offenba- 
rung. Die weitere Entwicklung des Deismus charakterisirt sich da- 
durch, dass die Stiltzcfu des Beweises für die Göttlichkeit der .Offiei- 
barung, die Weissagungen und Wunder, kritiseh bestritten wurden, 
während die Sittlichkeit als der Inhalt des zur natürlichen Religion 
gereinigten Christenthums galt. Sq bei Collins, Woolston^ An- 



Digilized by Google 



des ChmtMÜnnis^ inäerhalk itfoiii<iriicliiii Piiii2i0. 473 

uei, Tindal und Chubb. Den Schloss und die äusserste Conse- 
quenz der deisüschen EntwidUaog in England bildet Hume 's Skep- 
itcismns, der in seiner auch gegen -die religiösen Grundideen ge- 
ricliteten Polemik zu dm ironischen Satze kommt, däss das'Chri- 
^nthum nur durch Wunderglauben gestützt werden könne, und der 
Gianbe seilest ein Wunder und wie ein sechster Sinn zu betrack- 
leii sei. 

' Vbn^ England kam der empirische Yerstandessi^jeolitlsmtts der 

Philosophie nach Frankreich, wo derselbe durch Condillac, 
Bayle, Voltaire und Rousseau repräsentirt wurde, zugleich aber 
in 4ie naturalistisch -mechanisch -atheistische Weltanschanong des 
von Holbaeh (im System der Natar), Robtnet, de la McttriOi 
Helvelius, Bonnet, und den Eiicyclopädislen, besonders d'Alem- 
bert und Diderot gepredigten Materialismus auslief, durch dessen 
ahstracte IdentiAcimng Gottes und der Welt wenigstens ein- formel- 
ler FortschritC zur modernen Immanenz des 'Gdüäehen in der Welt 
geschehen ist. 

Der durch Reimarus, den Verfasser der WolfenbütteFschea 
Fragmente, und durch Lessing anf deutschen Boden verpianzle 
Deismus hat, in Y^retnignng mit dem durch Wdfr poptdarisin«« 
Leibnilz'schen Deismus, sich in Deutschland in der letzten Hälfte 
des iS. Jahrhunderts als Aufklärung breit gemacht, die seit 1763 
in der allgemeinen deutschen Bibliothek in Berlin ihr Uauptorgan 
hatte. Ratte die deutsche Aufklftrung yor Kant die Resultate der 
zur übernatürlichen Offenbarung und den kirchlichen Dogmen sich 
durchaus negaliv-kritisch verhallenden deistisch-verständigen Rich- 
iMg des protestantischen Geistes zu einer eigentlichen theologia 
nrtionalis yefwMmt, so ist sie doch 4tuch wieder durch ihren seich- 
ten Eudftmenismus und MoraRsmus für die substantielle Religiosität 
verderblich geworden. 

lieber den Inhalt dieses Paragraphen ist, ausser dem , was sich bei 
Rosenkranz a. a. 0. S. 310 ff.. Baur Dognieugeschichte, S. 246 IT und 
262, und bei Meier, Dogmetigeschiclite. S. 308 ff. und 323 ff. angedeutet 
findet, besonders Lechler, Geschichte des englischen Deismus, (1841) und 
. die Anzeige des Buches in den theologischen Jahrbüchern, 1842, S. 574 ff. 
Feuerbach, Geschichte der neueren Philosophie von Baco bis Spinoza 
C1833) und dessen Pierre Bayle C1838} und Darstellung der Lcibniizschen 
Philosophie (1837), Ulrici das Grundprinzip der Philosophie (1845) I. Bd. 
S. 0—287 tv vergleldiet. 
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' Der Bationalismiis der Kant'^chen Schule. 

War. die deutsdie AufkJAning vor Ka«! zaletit in einen- ober^ 
JUuDhlich eudänomstischea HoraliaBias Ti*aeiehl#t wofden, ae bat 

in Kant der deutsche Geisl eine tiefere und berechtiglere Form des 
Rationalismus erzeugt, in welcher freilich zugleich der Keim zur 
iraieraft Selbatauflösiing deaTheisnina geselat vrar, die 4¥IN^]i Fichte 
f«m BewnsslaeiB kam. In seinem VeEhfiitniaa w Theo^gie hil 
Kant im Allgemeinen Vernunft und Glauben miteinander zu vermit- 
leln gestrebt^ indem er eiuestheils nichts als Wahrheit gelten iies^ 
was nicht von der Yernnnfi, der Oiliieratea fiicliterin in religiöeen 
Dingen, begriffen worden, andrerselte, a)»er den Glauben an. die avf 
rein theoretischem Wege nicht zu erweisenden Ideen von der sitt- 
hchJ^ü Freiheit, der Unsterbliclikeil und vom Dasein Gultes als noth- 
wendige Forderungen der pralitischen. Yemiioilt dai^s^ettte«. Der. ob- 
jeclive Inhalt der Schrift- und Kirchenlehre ging für Kant ganz in 
die SubjectivHfit einer Einseitig moralischen Aasdeutung des Dogma 
auf und galt ihm dieser subjective moralische Sinn für die walire 
Auslegung} die Moral fiir die üutter der Religion und Glaubenslehre, 
die Beligion fiir.di« Gesetzgebung der Yemnnfl zur Erreichung des 
moralischen Zweckes. 

Der theologische Standpuni^t des vorkantsciien Katiunalismns 
war weaantllch der .Theismus, die. Yerstandesvontellunf von Gott 
als einen ausserwelüichen, transscendenlea, pefsünttchen Binad- 
wesen; die immanent- substantielle Gottesanschauung Spinoza's war 
auf die theologische Bildung dieser Zeit ohne Einfluss geblieben 
und bei Kant -finden wir nocJi die thaistische Abstraetian eines .höeh» 
sten intelligentan 'Wesens y al& das van ,der praktisohan Yemutfl 
geforderten jenseitigen Urhebers vom Sittengesetz, ohoe dass wir 
freilich (nach Kant) ihn zu personificiren berechtigt waren. Die 
weitere Gonsequenz dieses Standpunktes hat Fichte gezogen, in- 
dem er die Kategorie der Persdnlichkeit als eine YereadUchung des 
abeotuten Wesens irarttckwies und Gatt als die Hn Univarsom awig 
sich realisirende lebendige Idee des Guten, als das Sitfengesetz 
selbst) als die allgemeine moralische Weltoidnung bestimmte. Diese, 
auf theologischen Boden verpflanzte j KrnuigeDsahaft dar .kritischen 
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Philosophie bildet denUebergaag zur specalativen Theologie, welche 
Begriff der aaiNitaiilleUett ImaaMii fioltes dwroi^feAhrl hat 

lieber die Bedeutung Kant's für die Theologie ist ausser Rosen- 
kranz a. a. 0. S. 324 fT. und liaur Dupiiungeschichte S. 252 ff., auch 
■ Michelet's Geschichte der deutschen Philosophie seit Kant (1837) 1 Bd. 
S, 166—178 zu vergleichen. Die (in des Verf. Mythologie und Of- 
fenbarung, IL, S. 344 — 347 kurz zusanimengefassten) Grundgedanken 
der Kant'schen „Religion innerhalb der blossen Vernunft" haben auf die 
Theologie grossen Einfluss geübt und bildeten die eigentliche Quintesseni 
der durch die Kant'sche Schule aufgekommenen s. g. rational isiischen 
Theologie. Paulus, Wegscbeider, Röhr u. A. haben auf dieser Gruner 
läge die ^laulieiisletee auf wissenllicheiii und prakttsehem Standpunkte 
' avrgebailt: Das Kant'sebe Dreigesfirn: G^tt, F reib ei t und Uns f er h- 
lichkeit hOdet am* das ScUholel des üieoiegiadMi Balfonaiittii», weh» 
eher den wenatiidieB GedaalMninhaU der ebristUcb^.QiEQnhariuig aiit den 
Resultaten der Temnnftreligion, die von den bibUschen Schriftstellern nnr 
in jfidisch-orientallsche Bilder eingekleidet worden sei, ideaüfidrt und die 
Subefanz der lIrchUcheii Dogmett ta eines belleMgeni netalfMib-sallÜAott- 
ven Siea TefiMUgl hat 

V 

C. J>ie speculatiive Auflassung des Cbristeuthums* 

'»>'-. . ' . . 

§. 185. 

t' 

Das Prinzip der specalativen Theologie — die Glaubens* 

Philosophie. 

Die Kant'aohe Knük hatte zi dem Reaaltate gefährt, dass die 
tlieoretisehe Venninft^ d. ft. richtiger dertekeade Veistand, vom 

Uebersinulichen Nichts wissen könne, dass vielmehr Gott und die 
götllicben Dinge ein nolhwendiges Postiilai der praktischen Vernunft, 
de» iO' der Venumft nitgesetzten sittlichen Bewus&lseins .seien. Inden 
nun so einerseits der Glanhe alsi tadenoig 4er Vannoft^ und in«« 
dererseits das den Glanben bedingende sittliche Bewnsstsein als 
eins mit der Vernunft gefasst wurde, war unmittelbar die Einheit 
beider, des Glanbens und der Vernunft, vorausgesetzt. Diese Ein- 
heit beider als concreto festzuhalten und zum ^Prinzip der Wissen- 
schaft von Göttlichen hinzustellen, war die Tendenz der s.g. Glau- 
bensphilosophie, welche die durch die speculative Religions- 
philosophie in der Folge vollzogene Emancipation der Theologie 
▼ora supranaturalistischen und rationalistischen Subjectivismns. ein- 
leitete* 



Digilized by 



Mri» l>flr ProCeiMiMMHi ote 4i» Fortbildung 

Hamann, „der Magus aus Norden/^ war der Urheber dieser 
neuen , Ifibensfrischen und Jieiittiu:&(UgeB iUclitung, dm. bei ihm iu 
myslisch-brigineUen Aphorismen^ ohne eigentlich wissenschailliclie 
f'onn^ zip Voischeiii kam und Yon seinen Jüngern und Frennden, 
Herder und Jacobi, in der Art weiter entwickelt wurde, dass Her- 
der mit prophetisch-intuitivem Instinkt den speculativen Gedanken- 
inbalt der Dogmen andeutete und die sittliche Freiheit in diir Idee 
4er im Jenaeito, sich voUeudenden HumanilftI sieh TeiUären Hess, 
während Jacobi, dem die tiefspeonlative Ursprünglichkeit Hamann's 
und der prophetische Instinkt Herders abging, mit polemisch-kriti- 
. scher Tendenz gegen die YerstandesphUosophie, die Fofin und das 
Prinzip der GäaQbansphilosophie ifthw entwickelte. 

Indem die Glanbensphilosopbie, dem Yerstandesformalismus der 
supranaturalislischen wie rationalistischen Theologie gegenüber, die 
Stthjectivit&t in ihrer nnmittelbarea Einheit und XotalitAt, als unmil- 
telbares Wissen fasste und dieses mit dem imbrhallen GlaiAea iden- 
tiflcirte, der das Prinzip der christlichen Philosophie sei, Ist das 
protestantische Prinzip vom Glauben erst eigentlich zu realisiren 
begonnen worden. Der Fortschritt der Glaubensphilosophie über 
den Rationalismus und Supranaturalismns besteht aber im Allge- 
meinen darin, dass nunmehr das Göttliche oder Absolute aus dem 
fernen Jenseits in das Subject eingekehrt und im Glauben gegenwär- 
tig ist, mit der Einschränkung freilich, dass dasselbe doch zugleich 
auch nothwondig in J^eits bleiben sofi. Ans der Immanem des 
Slandpanktes Spinoza's,- den Herder den göttlichen Spinoza nannte, 
während für Jacobi Spiiiozismus und Atheismus identisch sind, ge- 
rith die Glaubensphilosophie, wie aus instinktmasssiger Furohiy im» 
mer wieder, in die Iraoasoendew. des Theismus. 

Üass die unmittelbare innere Erfahrung und daseiende Olfenbarung des 
Göttlichen im menschlichen Gemüth über die äussere, historische Offen- 
barung im Chrislenthum gesetzt und damit der begrill der üd'enbarung als 
eines besonderu transscendenlen güttiichen Actes verworlen und dagegen 
in der imanent-gegenwärtigen Offenbarung als einer ewigen Thatsache des 
Bewusstseins des Wesen der Religion lad die WaMelt des Glaubens ge- 
fimden n^uvde, diess ist die oareraasserliehe, wichtige Erruageaeehaft 
der. Glaube nsphllosophie« worin Ihre hohe ^deotniig für die Wieder- 
hentellung der Religion aus der Veiseichtnng der AufldSrungsperiode liegt 

Ueber die Gltubensphilosophie Hamann's, Herder*s und Jacobi's ist 
besonders die DarsteUung Michelet's in seiner Geschichte der letefen 
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•• Sysfeme der Philosophie in Denlschland (1Ö37) I. Bd. S. 300—386, und 
..in der lileioeren Schrift: Entwicklongsgeshichte dci neuesten deutseben 

Philosophie (1843) S. 46 — 57 zu vergleichen, wo die drei Re^präsenteaten 

der Glaubensphilusopbie näher charakterisirt sind. 

$. 186. 

Oex p>syoiiplagi8«k.-speottU.Uy6.Si(ajii(i|kli^k( Schleier- • 

'ina4»iiers, ; . 

Ai]s der Vereinigung der Resultate des Spinozischen und Fich- 
(e'scben Standpunkts mit dem Prinzip der Glaubenspbilosopbie ging 
der SCMdpmikt Schleiermtcher's Jienror, weidier die elgendiche 
Vorstufe der specnlatiTen Theologie und ReKgionsplrilosophie bttdet^ 
indem derselbe gleichermaassen über die todte Orthodoxie, wie über 
die subjective Verstandes- und fieflexionstheologie uad über den 
IMAmonisnitts und Ntt^tichkeilseiiipirlsmiis der seiehlmi Aufkitning* 
siegrefeh Mosas geseifitten ist md dsrch seile psycliologlsche« 
Entwicklung des religiösen Standpunkts für die Religionswissen- 
schaft eine ganz neue Entwicklung lierbeige führt hat. Bei Schleier- 
macher sind aber fwei Stadien semer theologischen Bntwickhing 
zn unterscheiden^ der mystisch-specnlatiTe Standpunkt sei- 
ner Jugendbegeisterung in den Reden über die Religion, den Mono- 
logen und der Weihnacblsfeier, worin sich seine religiöse Weltan- 
sdNnmig an rmston vnd imverhilUteston darstolH; and der dia<- 
laktische Beflexionsstandpnnkt In der Dogmaüik^ in- welehav 
die in den Reden iiber die Religion entwickelten speculativen Grund- 
gedanken, zum Zweck einer YermUllung mit d^r kirchlichen Theo- 
logie, theologisirt «nd derAnsgangspmikt der pnHestanti^hta Sym- 
bole j das ßewnsstsein der Sflnde, als Bewnsstsein der' schlechthini- 
gen Abhängigkeil, zum Prinzip der Glaubenslehre erhoben wurde. 

In den Reden über die Religion hat Schleiermacher den 
eiMn kihnen Versuch gemacht, die kirchlichen Dogmen, ab der 
Religion als solcher an sich fremd hinter sich zn lassen und in der 
Tiefe des gottvollen Gemüths die Religion als an ihrer Quelle zu 
belauschen. Die Religion selbst ist aber als die nothwendige Be- 
dingnng and Voraussetzung der wahren Sittlichkeit, Wissenschaft und 
Kunst bestimmt und wird, Ihrer formellen Seite nach; von dem Redner 
als dasjenige Gefühl bezeichnet, welches das Zuäsammentretea des 
allgemeinen Lebens mit dem besonderen Leben des Subjects sei. 
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Ihrem Wesen nach wird aber die Religion als die Anschaaung des 
UniTersmns, als das Sein und Leben in und dQreh Gott bestunml, 
den das religiöse Snbject nicht jenseits hat, sondern in jedem Mo- 
mente gegenwärtig weiss. Dagegen sich die Gottheit als ein be- 
sonderes, persönliches Einzelwesen über, vor und ausser der Well 
TOTstdieto, ist li^ ' Mythologie. Die bestimmten oder positiven 
Religionen sind die besonderen Btttwicklnngsformen der einen mid 
ewigen Religion selbst; in der Totalität dieser besonderen Formen 
ist die vollendete Religion enthalten, die das Christenthum darstellt, 
welches die AnsdiMuing des UniTersuma in seiner EinheM und All- 
heit hat 

Auch in der Dogmatik, wie in den Reden, geht SeU^enna- 
eher nicht von Gott, sondern vom Mensrhen, vom thalsächlicfien 
Selbstbewusstseia aas und kommt von da ans auf Gott, welcher 
als^ der Grund des twi ihm sieh ahhingig AUenden endHchMi Gei- 
stes aufgezeigtwird. Obgleich nnn das schleehthinige Abhftngigkeits- 
gefühl das Wesen des religiösen Verhältnisses nur einseitig bestimmt, 
so ist es doch die nothwendige Grundvoraussetzung und ein we- 
sentliches Element der Religion, .in welolier der Mensch freilich 
elieMOgil seine Abhängigkeit, wie seine Freiheit hat. Die Erre- 
gungen und Zustände des specifisch-christlichen frommen Ge/uhls 
in ihrem Zusammenhang zu beschreiben, wird von Scleiermaicher 
alfttdie Anfgahe. dar ehriatlieheu Gimdkenslehie hezeiebneli 

Ueber das Verliällniss der Schleiennachpr'schen Tlieoloijie 7A\n\ Ratio- 
nalismus und Suprannturalismus vgl. ßaur's Doginengeschichte, S. 254 f. 
und die Abhandlung von Stra«ss über Schleiermacher und Daub in ihrer 
• .fte^utung für die Theologie unserer Zeit, in den hallischen Jahrbü- 
' ehern, 1839, S. 97 If. 305 ff. 545 ff., wiedtiabgedrucJit in Slrauss, Cha- 
rakteristiken und Kritiken (1840) 1844 S. 3—212. 

*' Ueber den näheren Inhalt der Reden und derDogmatik siehe des Verf. 
Mythologie und 0 ffen barung. II. Bd. §. 105, S. 357 ff. und 10«, 
S. 360 (T. und Micheiet's Geschichte der deutschen Philosophie seit 
Kant (1837) I. Bd., S. 58 il Iii ff. und dessen: Entwicklungsgeschichte 
der neuesten deutschen Philosophie (1842) S. 91 ff. 

Eine Darstellung der Schleierrnacher'schen Glaubenslehre lindet sich 
aoch in Baur's chridlllcher Gnosis (1835) S. 626—668, womit die Kritik 
derselben von Rosenkranz (1836) und Feuerlein's Abhandlung über 
die philosophische Grundlage der Srhleiermacher'schen Dogmatik, in den 
Jahrbüchern für speculative Philosophie. 1847. 4 Heft, zu ver^ 
gleichen sind. . ; . • : * i 
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i $....187. 

Der objecliv-absolute Standpunkt der Hegei'schen 

Religio nsphiiosophie. 

Aus den mancherlei Känipfeu und Vermittlungsversuchen zwi- 
sclkea Rationalismus und ^uftfanaluj-ali^nutf eia^c^iU und dem £ia*^ 
tnr^ ifff CUatbeiwp^ilofiopki» aadmiyeitii. ging dif afgeiillicb« gp^ 
cnlative Tbeologie hervor, die auf den Trümmern des darfih 
die kritische Philosophie und den Rationalismus zerstörten ortho- 
doxen $y&teins eine ForibUdung des proiestautiscbeo Oogma imter«* 
nahin md doreh deojkeades 'Begveifon des mateiiakii protestanil-* 
seben Prinzips, der lebendigen Substanz des Glanbens, zu dem Re- 
sultate gelangte, dass das Christenthiini kein der Menschheit von 
aosseo gekommenes , sondetrn aus der Comtinuiiät der ganzen Ent- 
wicUng des leUgldsen Geistes der Mensehheit selbst herensgeberaes 
Prinadp sei. Sebon der Jugendliebe Scbelling hatte die Religion 
als die Anschauung der Einheit des Endlichen und Unendlichen be- 
stimmt und damit das Prinzip der durch Hegel weiter begründeten 
specnktiTen Tbeologie in speenlativer Vom ansgesprocben. 

Die Religion gehört, nach Hegel, in die Sphäre des absoluten 
Geistes und hat an der Sittlichkeit ebenso ihre Voraussetzung, wie 
sie selbst wlbder die VcraMsetznag Ittr die FbUosopine ist, welohe 
ids die Wabrbeft und :Yottending des religiOseii SlaiM^nlEts er»* 
scheint. Die Religion ist Denken in der Form der (ihren eignen 
fa^ialt, das Absolute, als ein Fremdes und Jenseitiges aus sich hin- 
ansrersetsenden) Vontelhmg; eben damit ist sie aber diejenige Weiss 
des Bewnsstsehis von ^ott, in weieber die gdtüiobe Wahrbeit Mr 
alle Menschen ist. Ist dieser Gegensatz Gottes und des Subjects, 
des Jenseits und Diesseits der Anfang der Religion, so geht ihre 
treibende Macht and immanente Dialektik daranf ans, diesen Geges*- 
satz anfimbeben, imd Gott in sick nnd sieh tai Gott zn wissen; Bor 
zu ihrer Wahrbeit und Vollendung, zu ihrem eigentlichen Begriff 
erhoben, ist die Religion als das Selbstbewusstsein des absoluten 
Geistes begriffen, d. i. als das Wissen des göttlichen Geistes rm 
iielbst dweb VermitHnng des endHeben Geistes« 
' In die Theologie sind die Prinzipien der HegePscben Philoso-^ 
pbie zuerst durch Daub und Marheineke, und spätw dnrch Rosen- 
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kränz, aur, Conradi, Erdmann, Vatke, Strauss u A. eingeführt wor<> 
den. Nach des MeUtero Tode .ging die Hegersclie Schule in zwei 
theologische Hauptrichtungen aoseinander, deren Streit sich hauptsäch- 
lich um die drei theologischen Grundgedanken der Persönlichkeit Got- 
tes der Christologie und der persönlichen Unsterblichkeit bewegte 
d^m tiäffilich ein Theil dw Hegelianer die theistische Gottesidee, 
die kirdkliGlMiflh^doze Gfarisfole^e and die Tofstellmig von der 
persönlichen Fortdauer der Seele nach dem Tode des Leibes ans 
Hegerscheu Prinzipien philosophisch zu begründen strebte, haben 
die Hegelianer der sog. linken Seite die immanente Gottesidee als 
die einzig wahre Coaseqnenz des HegeVsehen Standpunktes behaup- 
tet, am idealen Christus festgehalten und die Idee der Unsterblich- 
keit als ewig gegenwärtige Qualität des Geistes gefasst. 

lieber den speculativen Gedankeninhalt der Dogmalik, "wie er bei He- 
gel enciMiat, vergleiche man Mythologie und Offenbarung, II. Bd. 
S. 371 iT. und Michelet*s Geschichte der deutschen Philosophie seil 
Kant. H. ßd. S. 785 ff., über die Theologen der Hegerschen Schale ebea- 
daselbst S. 637 ff. und oben a S. 27 ff. 

§. 188. • 

3« Die äussere Erscheinung des protestantisckea 
Geistes In Gesinnung, Gnltns und Verfassung. 

.Der Gedst des Glaubens, der die neue Gemeiasohafl zu Stande 
brachte, war das Prinzip der Freiheit^y die Idee rm freien €hri» 
stenmensehen, welcher (wie Luther sagt) durch sein KMgthnm aller 
Dinge mächtig und durch sein Priesterlhum Gottes mächtig ist. Diese 
piiaktische Grundidee des Protestantismus ist allmähiich 
mr lebendigen Gesinnung .und zur Macht der neueren Zeit gewor* 
den. Die heshnderen Seiten dieser Idee sind aber die dreifache 
Emancipalion der Nationalität von der geistlichen Fremdherrshaft 
Roms, der Individualität von der Priestergewalt, und des Weltlebens 
Von der nittelalterliohen Jenseiügkeit und abstracten HeüigiLeit. . 
] Der uns der Inneiiiohkeit des Glaubens herausgebome prote- 
stantische Cultus emancipirte sich von der fremden, lateinischen 
Sprache, von dem objectiv-darstelleuden Charakter der klerikali- 
sehen Reprüsentatiett des Göttlichen und liess die inoedichkeit A» 
Andacht, nach der intiHlectaellen, gelnü(thlichen und/liturgischen 
Saila, in Predigt, Gesang und Gebet tkk Hauptteidenk dea Cultua 
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in den Vordergrund treten, so dass, durcli ein lebendiges Zusam- 
menwirken der Gemeinde und des GeisUicbetty an die Stelle der ob- 
jeGUY-magisolien Wirknng des Gnltns die freie und selbstbewnsste 
Sltanrng der Gemeinde als letztes Ziel desselben trat. Der im 
Weihnachls-, Ostern- und Pfingsiitreise beschlossene protestantische 
Festcyclus bringt die ewigen Tbatsaeben des goUeinigen Menschen- 
lebens in der Brinnemng an die bisMiGben Tbatstohen des Lebens 
Jesn der Gemeinde fertwihrend zam Bewnsstsein. Im Uebrigen 
sind die Cuitushandlungen auf die Taufe und das Abendmahl be- 
schränkt und die unbedingte Nothwendigkeit dieser beiden Sacra- 
mUe snr Seeligkaü. gatagnnt wordin. War.M Ton Seiten dar 
Reformatoren eine Inconsequen^, dass ^e Ibre Negation der katholi- 
schen Aeusserlichkeit nicht auf die Sacramente überhaupt ausdehnten^ 
so ist diese Consequenz im Laufe der Fortbildung des protestantischen 
Geistes wirklich hervorgetreten: die lanie gilt dem freien Protestan- 
ten nar noch als freie Sitte nnd Symbol derAnfnahme in die christ- 
liche Gemeinschaft; und das Abendmahl als Brudermahl der allge- 
meinen Humanität. 

Dem protestantiscben Prinzip des Glaubens entsprach die 
TeiiBderte Anschauung der Kirche, dass nindich die inssere, 
siebtbare Kirehe die innere, unsichtbare enthalte, der allein die 
Prädicate der Einheit (des Glaubens und heiligen Geistes in den 
Herzen der Gläubigen) und Heiligkeit zukommen, während der Be- 
ll^ der Katholieitat als UnlTersalitftt oder Christianitat überhaupt 
gefasst und darin der Begriff der idealen Henseheit, als der wahr- 
haften Universalität des Gottesreiches, festgehalten war. Als wei- 
tere Elemente worde das Prinzip der Nationalität und der freien 
GMoinde in (tte protestaatisebe Ansobannng von der Kirche auf- 
ganornmen. In allen protestantiscben Bekenntnissen ist die Kirche 
in ein inneres , wesentliches Verhältniss zum Staat getreten, in Wels- 
chem sich die nueentstandenen kirchlichen Gemeinschaften als Lan- 
deskirchen ein äusseres Dasein gaben. Die Kirche ist nicht mehr 
<Ane die Weltlicbkalli und- ausser oder neben dem Staate, so dass 
der Mesaci nwel besonderen Welten angehörte und zweieriei In- 
teressen und Zwecken des Lebens hätte; sondern die Selbststän- 
digkeit des Staates ist anerkannt und die concreto Kinheit der Kirche 
im Staate wenigstens im Prinzip «usgasprocbon. 
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Debet die Terschiedenen Theorien der Ki r che n v erf assu ng, die 
sicii im Laufe der protestantischen Entwicklung gebildet haben, nSmlich 
das EpiskopaNSystem» das TerriCorial-System and das Colle- 
gial -System, vergleiche man C^sser des- Veifassers Mythologie md 
Otabarong, II. Bd., & 386 C) Hinrfchs peUttsehe Vorlesung^ CtM) 
L» 5. 112 ff. nnd IL, S. 183 ff. (28. Vöries.) und S. 196 ff. (29- Vöries.); 
6ber den proleslantischen Ca Uns, welchen Rosenkranz treffend als den 
Cnltus der idealen Innerlichkeit bezeichnet» dessen Eneyclopidie 
8. 247 ff*» und fiber die dogmengeschicMiiehe Seile der Lehre von den 
Sacramenten and der Kirche Baor's Dogmengescbic^, S. 238 ff- und 
S. 282 f. 

III. IN« VoUcnteiiy dM Cteis«Mtt»M In dw 

S. 189. 

Der Ansgangspankt der Religion der Znkvnft 

KatholidHiiie ud Prolestttitisnus bestehen gegenwärtig in 

Deutschland, dem eigentlichen Heerde der religiösen Entwicklung 
der Zukunft, in äusserüctiein Gleichgewicht neben einander, so zwar, 
dnü der Katbolioiemns im Sildea nnd der ProteeUntisnine 
kn Norden tberwiegt Bei^ verhalten sieh aber nlcdkt etwa tu 
einander, wie Wahrheit und Irrthum, so dass der Katholicismus 
nach seinem tridentinischen Abschlüsse als die schlechthin antiqairle 
und docoh den Protestantismus, schon in seiner kirchlioh-syflibeili- 
eehen Gestell» ahsolnl ftherraidene Form des Ghiislenthome m 
betraehlen wira. Vlelinehr ist keine dieser Formen des ohrisiticken 
Geistes eine absolute und höchste, sondern beide sind in ihrer 
gegenwärtigen Bestimmtheit noch mit dem Wiedersprucii 
nnwotenäicher «nd necidentieller Momente behaltet, wotoii m die 
Religion^ilesopble ra belrelen und die wesentliehe IdealitftC ihrer 
Prinzipien herauszustellen haL In dieser ihrer wesentlich idealen 
Gestalt erscheinen beide als gleichberechtigte und sich gegenseitig 
eiiginsende Ersoheinnngiliianen 4ea Gbcistenihnnw neben einandert 
als historisdio Duvehgengsstuilui m Mner MUieren vejkgaeelüohfr* 
liehen Offenbarung des Christenthas/ die sich aus der Einseitig- 
keit beider herauszuarbeiten im Begriffe steht. Auf diesem Stand- 
punkt der specttlatiT- prophetischen Betraichtung diar i^irchliehen 
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Statistik hat der dogmatische Gegeasatz beider Kirchea seine 
Bedeutung Ycrloren; die begriffenen und eben damit von ihrer 
empirischen Einseitigkeit befreiten Gegensätze sind als solche auf- 
gehoben und als die antithetisch auseiuaadergelegteu Momente der 
einen christlichen Idee selbst erfasst. 

Nachdem schon seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ein- 
selia prophetische Stimmen, wie Leaalag, Novalis, Scbleiennacher 
n. A. die Zeil eines neuen Bvangelinms geahnt und die Noth- 
wendigkeit ausgesprochen hatten, dass über den Trümmern des 
kirchlichen Katholicismus und Protestantismus eine neue Form der 
MigioB, als Meale Wiedergebvit des GJuistettthciifl, ihr Haupt er- 
hebe; haben sich in den letzten Jahren im Deutsch -Katholi- 
cismus und Neuprotestantismus Versuche zur idealen Fort- 
bildung der bisherigen Kirchen geltend gemacht. Aus der gewal- 
tigen geistigen Gährung uud den religiösen Bewegungen der Ge- 
genwart wird und muss sich die neue Religion entwickeln^ 
wetehe der F(Hin nach als die reifste Gestalt des Christen- 
thums, als das durch die Vermittlung der Kritik und Philosophie 
gewonnene Resula t der ganzen bisherigen christlichen Entwicklung 
«nchslBt, dem substaiMieUea Inhalte nach aber sich als 4io wahrhaft 
freie und selbstbewusste Yersfthiung der Welt mit Goit 
darzustellen hat. Der Untergang der die bisherige Entwicklungs- 
geschichte des Christenthams charakterisirenden dualistisch-trans* 
seendenten Weltanseiiannig, die UeberwinduBg der Msherigen Jen- 
seitigkeit uBd Entfremdung des Geistes von seineei eignen gotlliehen 
Inhalte, ist die eigentliche Affirmation und wahrhafte Positivität des 
Cliristenthums , der Sieg der freien und lebendigen Humanität und 
der voHeodeten Autonoane des seiner Einheit in GoU gewissen und 
bewussten Geisfes der Jienscfelieit. Und dieser mtm Glaube oder 
(um mit Schelling zu reden) das ChrislenChum in d^ TotaMtilt 
seiner geschichtlichen Entwicklung, wird sich dann gegen den Wi- 
derstand der religiösen und politischen Reaction, gegen den Fana< 
tfannu» VBi die Sophi^k des Herl^enaMfis und gegen den indille- 
rentiflaieB'der dumpfen Menge mit der Maoht jugendfkriseher, Got- 
tesstarker Begeisterung in der Welt durohzuseUen haben. 

' 'Was hier in dieseni Kapital nnter dem aUgemehien Gesichtspunkte der 
Tetlendttttg ds« GaHsteaUaM in der Zikenft beUishtet wird 

3i* 
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isl der begriffene Inhalt der gewöhnlich sogenannten kirchlichen Sta- 
tistik, deren prophetisch-ideale Seile hier besonders herausgehoben ist, 
während das empirisch-geschichtliche Detail, woraus das Gesammtbild vom 
Christenthum auf seiner, als Resultat des ganzen kirchengeschichtlichen 
Verlaufs sich darstellenden, gegenwärtigen Entviklungsstufe sich construirl, 
(rergl. hierüber Pelt, die theologische Encyclopädie als System CIB43) 
S. 339 ff.) oaberfieksichtigt bleiben masste. Iii der wiesenselMfUichen Abs- 
führnng der philosophiscbfii Kirchen- nnd DogmeDgescbiebte, als selbst- 
stSndiger refigionsphilosopbisdMr Disciplin , wird dieses historiseb-geogni- 
pbisehe Material «die wissenacbafltich zn veraibeitende Grandlage bildeiii 
obgleich der aoch von Sehe Hing aasgesproeheae Gesichtspunkt, dass Jn 
.DenfshUnd sich die Schicksale des Christenthnms entscheiden werden" 
(ScheUing, bei Paolos a. a. 0. S. 723 ff.) als leitender Grundgedanke gel- 
ten muss. Uebrigens ist Aier die kurze BerucksichMgung der ki wMI c h e» 
Statistik bei Bosenkrans a. a. 0. S. 331 o. t zu vergteicben. 

S. 190. 

Die historisch-positiven Prinzipiea der Religion der 

Zukuült. 

Die idealen Momente im Katholicismus and Protestantismus, 
welche als die besonderen Seiten der einen christlichen Idee er- 
scheinen, bilden mit der Substanz modernen religiös-pbiloso- 
pbisohen W^fanschannng die hislorisciKposiliTen PrinsiffieB «lA 
Voranssetzongen fttr die neue Form der ReHgion in der Znkmiil. 
Im Allgemeinen stellt der Katholicismas die objectiv-positive und der 
Protestantismus die subjectiv-kritischeeite Seite der christlichen Idee 
dar, so dass beide sieb gegenseitig efgümm «ad Jede in der an- 
dern flire nothwendige Kebrsette hat. Ist im Begriffe dsr Unlyer«» 
salität und Katholiciläl des christlichen Geistes das Prin- 
zip der sabstantiellen Einheit und Allgemeinheit des christlichen 
Glaubens ansgedrnckt, in dem Begriffe der aristokra tischen Anh- 
loriUt aber £ese Einheit zugleich in ihrem formeHen Untorsehiede 
herrorgetreten nnd als materiale Einheit des christlichen Geistes im 
Unterschiede des Glaubens und Wissens gewusst; so hebt sich die- 
ser Unterschied in der Idee der kirchlichen Tradition^ als der 
objectiven Perfectibilität nnd historischen Gonllmiitit des in der 
Kirche sich fortpflanzenden christfichen Geistes z«r TermÜleile«, 
concreten Einheit wieder auf. 

Während nun aber im Katholicismus die Universalität der Kirche 
als die allgem^ne Macht des christlichen Geistos Uber der Nationa- 
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litdl und Welllichkeit in abstractem Fürsichsein verharrt, ohne die- 
selbe lebendig zn durchdringen, ist dagegen im Protestantismus 
aocb d«ir religiöse Weltsinn, die welUicli-iiationale Seite der 
ehristlichen Idee ia den Begriff derKirdie mitaufgenemmen and 
damit erst der Weg zur concreten Verwirklichung der Universalität 
des Gottesreiches betreten. Ferner wird der formelle Unterschied 
iwisehen GeisUicMen und Laiea, der anf dem Iheeretischea Gebiete 
in der Religion nothwendig gesetzt ist, im Praktischen wieder nentra« 
lisirt durch die dem Protestantismus eignende Idee des allgemein 
uen Priester thums, als die Idee der gleichen Berechtigung der reli- 
giösHUttiiohen Persönlichkeiten in der Gemeinde, die unter einander 
ein gegenseitiges Hitderthnm, einen wechselseitigen Versöhnnngs- 
prozess Aller dareh Alle, darstellen. Ist endlich in der katholischen 
Tradilionsidee das Prinzip der organischen Forlbewegung des christ- 
lichen Geistes ihrer affirmativ-positiven Seite nach enthalten, so 
bildet hierzu das protestantische Prinzip der auf dem Bewosstsein 
des Uatersohiedes zwischen dein Inhalt nnd der Form des Glau- 
bens ruhenden Kritik, oder die Negativität der christlichen 
Idee, das nothwendige Complement der eigentlich reformatorischeu 
«ad reiaigendi»! Energie des christlichen Geistes. Indem die Kritik 
4m Widerspruch in der endlichen Fom des Dogma aufkeigt, erweist 
sie sich zugleich auch wieder als die Negation der Negation, also 
als Affirmation und Position. 

Das Resultat der Kritik isii aber nicht ein wesentlich anderer 
und fremder religiöser Inhalt, sondern eben nur die wahrhafte Aus- 
legung und Befreiung des unter der dogmatisch-symbolischen Hölle 
verborgenen specifisch-christlichen Kernes. Dieses positive Resul- 
tat der speculaüTen Kritik ist im Allgemeinen wesentlich die Ne- 
gartoü der transseeadanten Vorstellung und das Heraasstellen der 
lUMnaaeu des GöttfiehoD, als der ei^entlichea ewigen Grundidee 
des Chrislenlhums; die abstracte Form des vorgestellten Jenseits 
vird als eine Projection und FicUon der Phantasie negirt und der 
labalt in die diesseitige Gegenwart, des Göttlichen umgesetzt, 
"i* , • • • 

Baur hat in seiner Schrift: der Gegensatz des Kalholicismus und 
Protesiantismns (2. Aufl. 1835) die Ei n s e i t i g k e ite n beider Systeme 
und die Momente, von welchen eine Annäherung und endliche Ausgleich- 
-.. uBeg ansgfdteo könne «jfOKKieciiur beiderseitiges Ineinandergreiieo, soiem 
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beide ; im Lichle der Idee betrachtet, Momente, des Yerhlttaiflse» der UM 
uDd Erscheinung, des Inhalts und der Form ^eien, aoseioandergeietel 
(S. 593-630) und dabei den geliuterteo and vergeisiiglea Begriff der 
Tradition als denjenigen Pankt bezeichnet, in wekhem der Protestan- 
tismns dem KatMcismns, der dann diese VwrgalsligvBg des TjradUioiisbe- 
grifi^ ebenfaJIs fesUulten mQue, nalier treten kdnne <p. 509 und 6i3 fO« 
Während nun auf dem obJecliT-geschichtliclien Standpunkte , auf welcliem 
der Katiiolicisinns kls eine nothwendige Entwiklungsrorm des ClirisCentilums 
in der Walirbeit seines Prinzips begriffen werde C^. 616), dieser in Uli* 
terschied nur die IdentitSl des cbristlichen Geistes, in der Bewegung des 
Prinzips nur die Ruhe festhalte, müsse auch die fortgehende Negation al- 
ler Momente des Unterschiedes festgchallen werden (S. 617) und mit dem 
Aufgeben der äusseren Auklorität des Epi<^rnpats die InfaHibitität des sitt- 
ü^en ßewusstseins als absolute Norm gollen (S. 6303- 

Sruuss hat in seiner ciiristlichcn Glaubenslehre (1840 f. I. und II.) 
auf dem Wege der historischen Entwicklung des Douma ebendasselbe, was 
Conradi in seiner gleichzeifigen Kritik der christlichen Dogmen (1841) 
auf dialektischem Wege, unternommen, nur dass er die aus der symbo- 
lisch-dogmatischen Hülle befreiten speculativen Ideen nirhi, wie Conradi, 
als den eigenlliciieit Ivern und wahiiiafien Gehalt der Dogmen, als die Af- 
firmation und Selbsterfüllung der christlichen Idee, sondern als einen spe- 
cffiseb neuen Inhalt fasste, oder mit andenr Werte», nur dte- negative 
Seite der Kritik hervertfeten lieft. Rie Kritik der Dugpen httdet avar 
die nothwendige Voraussetzung der Dogmatik, kann aber d«^nm dodi 
k«Hneswegs eine selbststSndige Stelle im Cyklus der theologiseken Wis- 
sensebaAen» einnehmen, wie Me derselben Conradi (IMtik'der ehile^ 
iicben Dogmen, & .X) TÜdiciren will, sondern kann mr al^ ei» tiil«fri* 
rendes Moment in der speculativ -kritischen Gesduchte , der christUcbea 
Idee auftreten. , 

* 

S. 191. 

Der anthropologische Standpunkt der modernen religiös- 
philosophischen W,altaiischaaiing. 

Indem Hegel die Religion als die Entwicklung Gottes zui 
»bsoluien Seihstbewisstsehi doich die Y-ermiläaBg des . endüdMi 
Geistes fasste und die Wahrheit und Yottendiini^ des rey^ses Jtaad* 

Punktes in das philosophische Erkennen setzte, dass das Selbstbe-* 
wusstsein Gottes mit dem menschlichen als eins und identisch sich 
erweise; ist die Religion ^Is solche, ihrem wahren specüscheii Wo^ 
sen nach, aufgehoben und die in die Entzweiung eingegangene und 
im absoluten Wissen wiederum mit sich Tersdhnte Gottesidee selbst 
an die Stelle des religiösen Verhältnisses gesetzt. Der eigentlich 
religiöse Standpuniit gilt nur als das Weiden des wahren Begiilb 
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der Religion, und fällt in diese Vorstufe des Werdens der Religion 
auch das Christenthum, das im Verhältniss zur Philosophie, die den 
Begriff und die Wahrheit der Religioii hahe» nur als die £ntf)rett* 
dung des Geistes von sich erscheint. Was Hegel als die Einheit 
der Religion und Philosophie bezeichnet, musste sich als eine leere 
Voraussetzung erweisen, sofern ja gerade der Inhalt der Religion 
als die transscendente Vorstellung Gottes, der der Philosophie da- 
gegen als die Imminena des Absoluten im Snhjeet bestimmt wurde- 

Somit war es amr die ausgesprochene Thatsache und Conse- 
qoenz des Hegerschen Standpunkts, wenn Ludwig Feuerbach 
diesen Unterschied als den wesentlichen und absoluten Gegensatz 
des religiösea and philosophischen Standpunkts offen Terkllndete und 
das Christenthnm ansdrOcklich als die Religion des Widerspruchs 
bezeichnete, so zwar, dass er dieses dualistische Verhältniss auf 
die von Hegel übersehene, von Feuerbach aber in den Vordergrund 
gestellte praktische Seite der Religion anwandte und den religiösen 
Standpunkt überhaupt als den der snbJectiT-praktischen Entfrem- 
dung des Menschen von seinem eignen immanenten Wesen, seinem 
eignen Selbslbewusstsein, fasste, welches er zum Zwecke des Ge- 
nusses seiner parcuiären SubjectiviUtt und seiner endlichen Bedürf- 
nisse yerdoppele und als ein objectives, für sich seiendes Wesen 
ausser sich setze und Gott nenne. Die zum Bewnsstsein gekommene, 
sich selbst verstehende Theologie ist ihm desswegen die Anthropo- 
logie, die Religionsphilosophie die Lehre vom Menschen. 

Die Wahrheit und relative Berechtigung des Fenerbach*- 
schen Standpunktes besteht Jn der entschiedenen Rückkehr von hoh- 
len Transscendenzen auf den menschlichen Standpunkt; war seine 
Kritik zunächst nur eine abslract- negative Zuruckforderung des 
menschlichen Standpunktes, so besteht nun die Aufgabe der Philo- 
sophie als Religionsphilosophie darin, das Wesen der Religion als 
dem wahren Wesen des Menschen immanent und mit demselben 
identisch aufzuzeigen. In sich selbst ist aber das Subject die tiefste 
Entzweiung, die sich nur dadurch lösen kann, dass es sich mit seinem 
ganzen Selbst einem Andern hingibt, das an sich kein Selbst, kein 
loh ist, nnd in diesem sich selbst und seine Freiheit wiederfindet, 
Diess ist dann die positive Wiederherstellung der Religion, die aus 
dem durch die Kritik siegreich vollzogenen Untergange ihrer end- 
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liekeii EiiMlieia«ii9im«i, McMtm dar cirisliiclie Geist daroh dm 
hirtesten Gegensatz mit sich selbst bat hindurchgelien müssen, in 
ilirer iivahren und ewig alsoloten Gestalt aufersteht. 

Was zur Kritik der religiös-philosophischen Standpunkte Heg^l's und 
Feaerbach's hier weiter anivflihreB n seinen Orte wire, darüber Ter* 
glefeke oben $. 6. 9., S* 32 IE. und $. 48 und 48, S. 130 tt.y ebenso des 
Verfassers Mythologie und Offenbarung, n. Bd. S. 409 IT. Dem 
oben angedeuteten Standpunkte der Religion der Zukunft seine metaphy- 
sische Basis zu begriinden, ist das zubunftreidie Streben toh R«if#, iher 
dessen Standpunkt das zu Torglekhen ist, wu derselbe in den Jafarbl^ 
ehern für speeulatiTe Philosophie, 1846, 1 Heft, und 1847, 3 Heft, 
entwickelt hat. Vgl. auch über Reiff oben $. 51, S. 142 ff. 

Dieser anthropologische Standpunkt, als der des wahrhaf- 
ten BegrifTes der Religion, ist deijenige Punkt, womit sich der dialekti- 
sche Uebergang zur folgenden Disciplin, der speculativen und eigentlicli 
anthropologisch-cilristologischen Dogmatik macht. Vgl. übrigeos hieriiber 
oben S. 68 ff. 74 ff. u. ö. 
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Fünfter Abschnitt. 

Die speculatlire Doirmatik. 

S. 192. 

Der Gei^ensland der speculaCiTen DognttiL 

Die speadalire DegmaHk hal oichl mehr das Dogma in seiner 
symbolisch-confessionellen BestimmtbeiC, die in einer bestimmten 

Kirche geltende Lehre, die beschränkte Erscheinungsform der christ- 
lichen Idee auf einer bestimmten Stufe ihrer, historischen Entwick- 
lung, zu ihrem Inhalt und Gegenstand; sondern sie ist darch ihren 
Ansgangspunkt im encyclopftdischen Organisrons der Religionswis- 
senschaft und durch ihr bestimmtes Prinzip über die Einseiligkeit 
der confessionellen Gegensätze erhaben, sofern sie eben die histo- 
rische Entwicklang und objective Selbstkritik des Dogma anr noth- 
wendigen Voraussetznng hat, ans waloher sie. herrorwaehsl. Nicht 
der Inbegritr der historischen Dogmen ist das Object der Dogmatik, 
sondern das durch die Feuerprobe der speculativen Kritik gereinigte 
und, zu seiner Wahrheit erhobene Dogma in seinen wesentlichen 
imsMaenten BegrtfemomentMi. Niherhin ist aber diese substan- 
tielle dogmatische Grundlage, auf welcher sich diese Discipün auf- 
baut, das Element, worin sie sich als in ihrem eignen speculativen 
Lebeasgruade bewegt und aus welchem sie in keinem Punkte her- 
auskommt, nicht sowohl die eigentlich theologische Seite der christ- 
lichen Idee, die Dreieinigkeitslehre, sondern die als das Resultat 
der ganzen geschichtlichen Entwicklung des christlichen Prinzips 
sich herausstellende praktisch-anthropologische Fassung der Grund- 
idee des Christenthoms, die concreto Idee der Menschheit, 
nfther der Gottmenschheit, oder die Idee der Ehiheit der Mensch-* 
heit in Gott. Und sofern die Idee des Logos oder die christologi- 
sehe Idee als der lebensvolle^ adäquate Ausdruck für den ganzen 
BegrifflBinhalt der specolatiTen Idee der Gottmenschheit, in der To- 
talität ihrer Momente, gelten darf, llsst sich die speculaÜTe Dog- 
matik als Philosophie des Logos oder abs Philosophie 
Xgunov bezeichnen. 

Die Forderung vun Stauss (christliche Glaubenslehre II. Bd., S. 
ga? ff.} dass das Geschäft der Philosopkia durch die /uze Dogoiatik bin^ 
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dvreli nidils Anderes eel, ale «üt Femieii des Jensens anf die der dies- 
seitigen Gegenwart zurückzuführen ond mit dem Inlialte von Jenem diese 
zn erfittlen, das jenseits des» Diesseits einzuverleiben und dadurch aUe 
Entfremdung des Geistee außtulieben, hat den Inhalt der Glaubenslehre im 
• Allgemeinen richtig bestimmt, nur dass die Strauss*sche Dogmatik nur als 
eine KritilL der Dogmen und damit nur als FropSdeutik iftr die 
speculative DpgmaUk, keineswegs aber als diese seihst oder als systema- 
tische Consfruction des auf jenem Wege in seiner gegenwärtigen Wahr- 
heU'Und diesseitigen Qualität herausgestellten Dogma gelten kann. 

Wenn Rosenkranz (Encyclopäfiie , S. 90) behauptet, die Aufgabe 
der christlich-speculaliven Dognialik besiehe darin, das Christenthum so- 
wohl zu rechlfer?i<;pn , dass es den absoluten Inhalt der Religion gerade 
in den transscendeutc Vorstellungen und niythisch-syoibolischen Prodactio> 
nen ausdrücke, als auch diejenige Auffassung des Christenthums zu wi- 
derlegen, welche die Bildlichkeit und das daher rührende Widerspruchs- 
volle der Vorstellungen nicht anerkennen, vielmehr sie als solche unbe- 

. dingt anerkannt und verehrt wissen will ; so liegt hier eine unstatthafte 
Vermischung des historisch ersclieinendßn ü^l^uients und des rein ideellen 
Kernes im Dogma , zugleich aber auch eine Inconsequenz gegen sein eig- 
nes Eintbeilnngsprinzip zu Grunde, da ja doch, wean die Dogmatik der 
Ustoriseben Theelogie Torhergehen soll,- fem Inhalt der letzteren in Je- 

; ner nach nichts vorausgesetzt und am: wenigsten histotiscbe Elemente mit 
in die Dogmatik herfibergenommen werden dfirfen, wie diess doch Ton 
Hosenhranz geschieht, wenn er nentestamenlliche und kirchliche Elemente 
in dieselbe mitaufhimmt. Vgl. hierOber Strauss' Kritik der Rosenkranz* 
sehen Encyclopüdto, erster Auflage, in den Charebferistis^n nndKcWkei 
(1842} S.. m 

$, 175. 

Der Wissenschaftliche Begriff der speonfatiren 

Dogmatik. 

Die diaiektische Selbslentfaltong^es Ohjects. der DDgiiiatik ist 

ihr wissenschaftHcher BegriS', welchem gemäss sie sich im Allge- 
meinen als die systematische Entwiclilung des christlichen 
pogma oder als die wissenschaftliche .DarfitdUuug der chri^tUcl^ea 
l(|ee, nach ihm fli^r^l^spheii.geiie, im si/OamatisoheD Zasammen-' 
bang ihrer wese^itiehen Momente, heeeichnen lisst. Wird auch 
das bestimmte Verhältniss der Dogmatik zur vorhergehenden reli- 
giqpfphilosophischen Disciplin und der Unterschied von dem herge- 
hniph^ii Begnffet^er Dogiipatik.init. In. di^ JP^itlon nuijgevoiniiieoi 
so ist sie za deflniren als die systematische Eptwic^klong des 
dogmatischen Inhalts der christlichen Idee in derSphäre 
ihrer obiectiv«^ Volieiidaag oder des; ehr i&liichen Dogma 
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in seiner Wahrheit. Als solche verhält sie sich zur speculati- 

Ten Kirchen- und Dogmengeschichte wie das Resultat zum Werdeo^ 

wie der erfällte Begriff za eeiaeni (di||ectiv<^bl8Ceri8chen Sichselbet^ 

gestalten, der Begriff in seiner Wahriieit und Idealitit ran oldaetU 

ven Prozesse seiner historischen Selbstvermittlung. Da femer die 

speculative Dogmatik, als systematische Eutwicklung des dogmati«^ 

soheA Inhalte^ der cbriatlichen Mee^ den wiiilidMi Begriff der Veit^ 

sMnriuigt des Menschen in Gott, wie inb siek zum ewige». Leben des 

Menschen in Gott ausbreitet, zum Resultat hat^ welches die specu- 

lative Ethik ihrerseits zum Ausgangspunkt ihrer Mrissenschaftiichen 

Entfaltang nimmt, so Yerhilt sich die Dogmatili wi^enim m EIMM, 

als der nftcbsten Disciplin, wie die Gmadlage und Yoieussetzang 

zur wirklichen Bewährung der im Dogma au sich enthaltßiiea prak^ 

tischen Seite der christlichen Idee. 

Die Dogmalik, als speculative, hacJi ihrem oben enlwickeKen BegrifTe 
kann ihre encyclopädische Steliiin? nicht am Anfang des (heologi- 
• sehen Cychis haben und der hislorischi n Thcoloiiir vorausgehen, wie bej 
Rosenkranz, sondern nur dieser nachloU^en . wie die««; S c h ! e ie r in a- 
cher (vergl. Baur, Dogmengesrhirhle, S. 3) mit riclitiyeni Takte empfun- 
den hat, wenn er sie unter sie Hubrik der historischen Theologie stellt 
und auf die kirchliche Statistik folgen lässt, was freilich in so fern wieder 
als unstatthaft erscheint, als die Dogmatik, wenn sie auch die hislorisrhe 
Theologie zur wesentlichen \ orausselzung hat, darum doch keine lasfo- 
rische Disciplin ist. Die Stellung, die ihr Rosenkranz hinter der an d^io 
Anfang des Ganzen gestellten, sogenannten theogoniseheD PhSnomenoIo^ 
gie gibt, ist «Qch io so fem «nangemessen, als es nicht der Begriff der 
christlieben Religion schlechthin, wie ihn diese Pbänoaenologie logiscli 
leitet, ist, den die speculative Dogmatik anftiimiDl and nach seiner sped- 
fischen Beslimmlheit entwickelt , sondern der durch die Dialektik nnd Kri- 
tik seiner Mstoriscben Entwicklnng hlndarchgegangene, zu seiner Idealitit 
rermittelte BegrUT oder eigentlich die Idee der christlichen Religion. 

§. 194. 

* 

Die £i,Qtheilung 4er speculativen Dog^aatiJi. . . 
Die Idee der Menschheit Ist; als der- iiriud^ derOogmattk, «oeli 

ji 

das Prinzip ihrer Gliederung. Sofern nämlich in der Dogmatik diese 
Id06 4er Usiwchtoit als j^g Logos und Christus, als die Idee ihrer 
BMeit' Ui -Ckrtt, Boeh iteB wamlMolwa MoamM» akdi ««stiBaB- 
derlegt, brietet 'sibli fttr dhs specmlattve DenkeB zuerst die Seite ih- 
res Ansichseins, dann die ihres Daseins und endlich die ihres Sich- 
a«eiBii6eUM5tgeiBMl4elttft<^, luui deiBgeBiiigs .wird J)eti»chtet;!i • 
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I. Die Ideo der Menschheil nach der Seile ihres An- 
siehseins oder im Kiemente ihrer ewigen Yoraussetz- 
imgen ^ der Logos als MakrokMmos, und zwar vnttraGheidao 
stall hier wiedar: 

a) diesig Voraussetzungen der Idee der Menschheil in ihrer un- 
mittelbaren einheitlichen Totalität — das substantielle Eine (d.i. 
dia unmittelbare fiinhail mid aisla Exiatanz das Uninrarsiuis in Gott); 

b) diasalban in ifarar DÜerenz Gott «nd Walt in ihrlDHi 
Untarsehiade; 

c) dieselben als zur concreten Einheit sich aufbebend — die 
fintwialLUng der Welt in Gott. 

II. Dia Idee dar Maiiscliliait nach der Seite ihres er-^ 

scheinenden Daseins oder im Elemente ihrer fürsichsei- 
anden Wirklichkeit — der Logos als Mikrokosmos, und zwar 
untarschaidan sich hier wieder: 

a) der Mensch als Logos oder die Idee d^r Persdniiohkaii 
als präexistirend gedacht; 

b) der Mensch als Adam, oder der Urzustand der Menschheit; 

c) der Mansh als gefallener Adam oder die fintzweiong 
der Menschheit. 

III. Die Idee der Menschheit nach der Seite ihres 
Sichaufhebeas zu ihrer Wahrheit oder im Elemente ihrer 
YerlLlftrong — dar Logos als Makro-Mikrokosmos, und zwar un- 
terscheiden sieh Mar wiederum: 

a) die ewige Erlösung aus dem heiligen Geist; 

b) die absolute Versöhnung in der Wahrheit, Freiheit und 
Liebe; 

c) das awiga Leben der Menschheit in GotU 

Die obige Gliedening des Inbahs der specviattvea Oogmttik weiekt 
weseatUch von den Msherigen Eintheilongen der Dogaiatik' ab. Was za- 
aieket die .al.tbergabrtekla Tiergüeilaflfe EiMheiliing daratlhea ia 

Theologie, Aftbropolpgie , Soteriologie aod Escbatologie belrffl!, dia 
Pelt Ctbeologische Encyclopidie, S. 506 IfO so begründet, dass die Theo- 
logie vom Grand und Gegenstande der BeHgion, die Anthropologie iom 
fiaideete der ReUgion, die Soteriologie TOB'dar Verwirklichung der Reli« 
gion durch das Subject und die Eschatologie von dem letzten Ziel, dem 
verwirklichten Heil handle , so ist dieselbe zu äusserlich und dem BegriiTe 
inadäquat, als dass sie sich für die Methode der speculativen Dogmatik 
empfehlen kdante. Die &okieiermacJier'«die Ritheiimis -da^ Dagmt 
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tik in zwei Haupllheile, deren erster die Ealwicklung des frofflmen Selbst- 
gefühls ohne Rücksicht auf den Gegensatz durch die Sunde, und der zweite 
desselben, wie es durch den Gegensatz beslimnt ist, als Bewusslsein der 
Sünde und als bewusstseiender Gnade, darstellt, enthält ein enifitehlendes 
Moment der Wahrheil in ihrer anthrapologiscli - christologischen Tendenz, 
wornacb die Erlösung durch Christum als Prinzip und Mittelpunkt der 
Dogmatik festgehaltea wird. 

Dem Standpniikt der absololen PbUosoplUe enlsprecbend hat Hegel 
(Religionsphilosophie, II., S. 316) du theologfS0h*veCaphy8Ü€lM Mmmb^ 
das Sfhmu der TrtoUitslekre tum Prfni^ def JÜBlkeiliiiig d«r Wism«» 
schall Yon der absoluten Religion genommen, so dass snerst Gotl in sei- 
ner ewigen Idee an und (ür sich, in seiner abslraot gedachten Ewigkeit— 
als das Reich des Vaters, dann die evn'ge Idee Gottes im Elemente 
der vorgestellten Vergangenheit C^eitschöpfung und Menschwerdung) ^ 
als das Reich des Sohnes, und endlich die Idee Gotles im Elemente 
^ der Gegenwart des subjecliven Selbstseins oder der Gemeinde — als 
Reich des Geistes betrachtet wird. Dieselbe Einiheilung liegt auch 
der Glaubenslehre Marheineke's (1827) im Wesentlichen zu Grande 
nnd ist mit wenigen Veränderungen auch in dem Abriss der Dogmatik bei 
Rosenkranz (2 Aufl. S. 38 fl) beibehalten, welcher zuerst vom Wesen 
Gottes, dann von der Manifestation Gottes als Erscheinung 
(Schöpfung, Sündenfall und Erlösung) und endlich von der absoluten 
Verwirklichung des göttlichen Geistes (Gemeinde, Cuitus der 
Gemeinde, Vollendung der Gemeinde j handelt. 

Dagegen weicht die Strauss'sche Eintheilung (Glaub. I., 362 j we- 
senttldi Ton der Hegersctea darin ab, dass sie nur zwei-, oder vielmehr 
TiergUederig isi nnd xvfltsi das Absolute «is Gegenstand des ab- 
Straeten Vorstellens oder im Elemente der Ewigkeit, als göttliches 
Wesen (Dasein, Dreieinigkeit, Eigenschaften) nnd dann das Absei nie 
als Gegenstand des empirischen Yorstellens oder Im Ele- 
mente der 2eit, als gdtlRdiee Geschehen oder ato die settMehe Er- 
seheinung des Absoluten betvachfet nnd hier wiedemm dasselbe nnt^r- 
scbeidet: a) nach dem Momente der Vergan genheit, als vergangene 
heilige Geschichte (Schöpfung, Sfindenfall, Erlösung), b) nach dem Mo- 
mente der Gegenwart nnd Jeweiligen Erfahrung des religiösen Subjects 
(Vorsehung and Uebel, Sünde und Gnade, Kirche und GnadenmUtel) und 
c) nach dem Momente der Zukunft, als gläubige Hoffnung — eschato- 
logischer Theil — (Lehre von den letzten Dingen, Unsterblichkeitslehre 
der modernen Reflexion. 

I. Die Idee der Menschheit im Elemente ihrer ewigen 

Voraussetzungen. 

S. 195. 

Die substantielle Einheit der Welt In Gott, 
indem dag fiewoMlsein die Vielheit der Ohjeete, uiter dem 
Bupiil des Diseiae iheriimipt memmeDnelhegt, foo eiek imter-' 
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scheidet und zagleich sich selbst als Einzeldasein in dem Zusam- 
menhange des Gegebenen nolhwendig mitbegreift, wird es über diese 
daseiende Wirklichkeit auf ein UdhereSi Unbediagles, Absolutes, 
als aaf eioen fenseils der* Welt nod des Bewvssfseiiis liegeadea 
letzten Grund beider hingewiesen. Dieses Höhere und Unbedingte, 
auf welches das ßewusstsein als auf seine jenseitige Voraussetzung 
aunicluageiiea genöthiil isi, wird vom Bewosstseiii sunftcfast awar 
als ein flnsserüclh-Jenseiliges, rftanlich^-transscendentes, ftber und 
vor allem erscheinenden Dasein Torausbestehendes , vorweltliches 
Wesen vorgestellt, dessen Sein als Daseij^ d. i. als eine empirische 
Thatsache erscheint. 

Diese hört aber auf, eine solche blos ftasserllch-transscendente, 
abstract über- und ansserweltliche Thatsache zq sein, sobald das 
Bewusslsein, als anschauendes Denken, zu grösserer Verliefung in 
sich zurückgeht und in der reinen Stille des Insichseins dieses Hö- 
here und Unbedingte als das eigentlich bewegende Lebeasprinilp 
des Selbstbewusstseins in sich selber gegenwärtig findet Dieser 
Moment des Selbstversenkens in den tiefen Grund des Selbstbe- 
wusstseins, der Moment des Innewerdens Gottes, ist die eigentliche 
GebHrtstatte des reUgiösea Lebens im Menschen, seines Gtoubens 
Ml Gott, worin das Bewnsslseln sieh in Gdll als eins mit sich selbst 
und mit der Welt schaut. 

Ausgehend von dem lebendigen Mittelpunkte dieser Anschauung 
sdnar selbst, der ganzen Welt und Menscliheit als £lner in Gott 
seienden TotalKftt, thnt dann das ' anscbanende Denken den weiteren 
Schritt, in die Uranfänge des mit dem Universum sich zusammen- 
schliessenden Bewusstseins selbst zurückzugehen und darin sein 
eignes vergangenes Werden, den für die Gegenwart des Bewusst- 
seins transscendenten Prozess seiner Selbstverwirklichung zu erfas- 
sen nnd gegenstandlich anzuschauen. Diesen Anfang s^nes eignen 
Werdens lindet aber das Bewusstsein in der ewigen Stille des Well- 
anfangcs selbst wesentlich mit in Einem zumal gesetzt. Indem nun 
das Denken, in diesem Acte der Abstraction von allem Gegebenen 
nnd der anschauenden Versenkung in die verborgene Einheit des 
letzten Grundes von allem Dasein , dieses Eine als die unmittelbare 
substantielle Ureinheit des Universums und des demselben immanen- 
ten Absoluten in der Anschauung festbAlt, manifestirt sioli dassotbe 



Digitized by Google 



Die speculatiYe Dogmatik. 



49» 



ebensowohl, als die erste ewige Existenz Gottes, wie als das ewige 
ttomiltelbare Dasein der WelUubstanz , beides in hinein zumal, als 
die noch nicht in ihre Gegensfttze auseinandergegangene; noch nichl 
zoni Umersehled des Objeets und Si^iecla, der Nhlnr nnd des Gei- 
stes entfaltete, in Gott ruhende Unendlichkeit. 

Die Kritik der gewobntfchen Beweise für das Dasein Gottes ist 
▼OD Straass (christilclie GUaiieatlebie L, |. 27 S. 378^400) ia den 

Satze zusaiiimengefasst worden: „Wie das kosinologiscb;; Argument Gott 
als das Sein (die Sabslanz) io allein Sein, das physikolheologlsche als 
das Leben (der von innen heraus sich verwirklichende Zweck) in allem 
Lobendtgen, der liistoriscke und moralische als sittliche VVeliordnung er- 
wies; so erweist ihn das oniologische als den Geist in allen Geislero, 
als das Denken in allen Denkenden/' Dass überhaupt von einem Dasein 
Gottes im eigentlichen Sinne des Wortes gar nicht gesprochen werden 
kann, da Gott nicht in den Zusammenhang des Exislirenden hereinfallt, ist 
von der Philosophie entschiede|n ausgesprochen worden. Die gewöhnli- 
chen Beweise für dieses sogenannte Dasein, d. h für die Realität und 
Gewissheit Gottes, waren keine solche; die Welt, das Universum der Na- 
tur und des Geistes , ist das Uasem Gottes, der darin ewig gegenwärtig 
ond otTenbar ist. • 

Auch die gcwöbnlicbe Yorstelluag von der zeitlichen Schöpfung 
als eines freien Actes eines vorweltlichen absolatea Willens, ist durch 
die Kiilik aufgelQst , und die Schöpfung als ewiger Act des Sichselhstof- 
feabarens des AbsolaCea eder als dessen ewigen Selbstvermifttongspro- 
xesses mit deai EadUcbea, als die Erhtbang der Sabstaaz sam Snbject, 
mm absoluten Selbstbewusslsein, an die Sielte gesetzt worden. Strauss 
a. a. 0. I., S. 641 R. 659 f. Conradi Kritik der Dogmen, S. 88 ff. Er- 
weist sich jedoch auch dieser philosophische SchSpArngsbegrifr vor der 
Kritik (vergl. Feuerbach, Wesen des Christentknms, 2. Aufl. 9. nnd 11. 
Kap. S. 118 fr. 148. fl.) nur als die in die Potenz der logischen Allge- 
meinheit erhobene sie wohnliche Vorstellung, nicht aber als die von Allem 
Widerspruch ihrer Klemcntc befreite, wahrhafte Idee der Schöpfung, so hat 
die Philosophie eine andere Erklärung der Genesis der Welt aufzustellen, 
was bereits von Reiff, Syslem der Wilh nsbestimmungcn . S. 73 ff und 
123 ff. und besonders dessen Dissertation über einige vichtige Funkle der 
Philosophie, §. 15 f. S. 18 fl. versucht worden ist. 

Hiernach wird die Schöpfung und Entwicklung der Welt in ihrem gan- 
zen Verlauf als That und Entwicklung des Ich, nichl aber Gottes oder des 
Absoluten selbst, sondern als in und durch Gott sich vollziehende Thal 
aad Entwicklung des Ich C^as Logos) und zwar desselben als Willens, 
det sidi znnicbst als Natur setxt, bestimme, ftaiff ist es auch, welchem 
die Philosophie dan abifen Begriff des Einen «dar den Eagfiir der un- 
mittelbaren substantiellen Urclaheit des Universums in Gott; als das la- 
bens- und inhaltsvolle Prinzip der Philosophie, anfslellt. Vgl. Jahrb. der 
flagaawart 1815. S. IIB ff. and besonders Jahrb. für speculatlTa Philoso- 
phie IBM. I., S. 87 ff. 
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Gott and Welt \n Ihrem Unterschiede. 

Diese onendiiehe Sobslans des Weltwesens ist fär sich, d. i. 

als von dem darin immauenten Absoluten gelrennt oder als ausser 
Gott vorgestellt; nichtig und nur wahrhaft wirklich durch das Of- 
fenbarseia Gottes in ihr^ und so sind beide in Wahrheit und Wirk- 
lichkeit nur In und miteinander in lebendiger substantieller Einheit 
und Immanenz, die Welt als gleich ewig mit Gott und ebenso Gott 
nur in der Welt und in Beziehung zu ihr, wie die Welt nur in Gott 
und in Einheit mit ihm angeschaut. Ohne Weit ist Gott nicht Gott. 
Die Welt, das UnlTersum der Natur und des Geistes, ist das Da- 
setai oder die Offenbarung Gottes, der ausser dieser seiner Offen- 
barung für uns nicht da ist. Diess heisst aber nicht etwa, als ob 
die Welt das Wesen Gottes in seinen besonderen Inhaitsbestimmun- 
gen entfalte; was sie entfaltet, ist vielmehr nur ihr eignes Weltwe- 
sen; sie legt nur den Inhalt ihrer eignen in Gott ruhenden Sub- 
stanz auseinander, und Gott ist, obgleich von seiner Offenbarung in 
der Well nicht zu trennen, doch von dieser bestimmt und wesent- 
lich unterschieden; er ist nicht mit der Substanz der Welt idenlischi 
sondern nur in derselben mit seinem rein einfachen und sichselbst- 
gleicheu Wesen immanent und obgleich in ihr ge^^enwärtig, doch 
zugleich wesentlich ewig über dieselbe hinaus. 

Darum ist Gott in seinem ansichseienden Wesen, in seiner 
reinen Innerlichkeit för die Erkenntniss unerCassbar und unerreich- 
bar, in sich selbst ein rein einfaches und eigensch^ftsloses , keinem 
Werden und Wechsel, keiner Veränderung und Entwicklung irgend 
welcher Art unterworfenes, in sich selbst rein Yollendetes und in 
sich verharrendes, in ewiger Sichselbstgleichheit und reiner Freiheit 
vor, In und dber aflem Dasein und Bewusstsein verharrendes We- 
sen, weiches als eins und dasselbe in allem und jedem gegenwär- 
tig oder offenbar, die durch Alles und Jedes hindurchschreitende, 
gleichwohl aber vom Zusammenhange der Wellentwicklung und des 
Bewusstseins unbeidhrte und in allem zugleich tkber Allem un- 
endlich erhabene Voraussetzung alles Daseienden ist. Diess ist, 
wie Solger sagt, das ewig seiende und nichiseiende Wesea der 
Gottheit 
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Nachdem die alte kirchliche Trinitilslehre, in ihter AnMsoag 
darch die ratiraalistische Kritik und in ihren positiven Umgestaltongsver- 
• :>' soches dorch die Speculation, sich als vor der phAosophischen Kritik nicht 
mehr zu rechtrertigende Antiquität erwiesen halte (Strauss a. a. 0. I,, 
§. 32 S. 462 fr.) und von Feuerbach (a- a- 0. Kp. 7, S 95 ff.) das 
Mysterium der Trinität auf den psychologisch - anthropologischen Boden 
verpflanzt worden ist, steht die Frage nunmehr auf dem Punkte, wo er- 
' kannt wird, dass der OreieinigkeitsbegrifT nicht der adäquate Ansdruck 
f&r den Gotlesbegriff , sondern vielmehr der logische Begriff des mensch- 
lichen Selbstbewusslseins ist. Vgl. oben 26 f. S. 77 ff; ebenso über 
die kirchliche Vorstellung, den Begriff und die Idee der Offenbarung 8. 
. 43-4Ü S. 116 ff. 

Die gewöhnliche Vorstellung von der Persönlichkeit Gottes ist 
TOB Hegel, nachdem die kritische Philosophie die Kategorie der Persöu- 
. .IMeit «te.ejiie avl jGott! Bicht «nwfsntM^ace «rückgewiesaa l^tte, in die 
Formel: ,^die absolute Snbstsuiz ist Suhject'^ umgedeutet wordeBt worlB. 
ni^tg ' wIsBiger, als der SIdb eüier EiBzelpersdBliclikeit aebea otfer^-fibe^ 
Mdm PertduKcMieiteB enihaitett ist, sdadein vMuebr «ngedeBM liegt, 
...4»sg 4m Absolvte j|ls ^Allpf^nl|4hi^t d^ i,: als das iB^^. (lBMiflUBfe»Hcft 
selbst PersoBiÜGirepidf zu fossoB Ist. C^trauss a. e. 0. S. 524). 
* 0ass diess aber Blcht Gott, soBdern das in ihm sich eatwickelBde Welt« 
Wesen, der Logos, sei und, wie die Welt als Dasein Gottes, so de^ 
Mensch als die Persönlichkeit Gottes oder richtiger als die in GoR 
jMiOBde FersoBlicUieit jerklart werden müsse, diess ist die weitere noth> 
wendige Conseqnenz jenes kritischen Resultates, Reiff System der Wil- 
" lensbestimmungen S. 134 f., über einige wichtige Punkte in der Philoso- 
- ■ . pbie S. 16 f., und theologische Jahrbücher. 1842. S. 587 ff. 

In ähnlicher Weise, wie die kirchliche Lehre von der Persönlichkeit 
und Dreieinigkeit Gottes, sind auch die sogenannten Eigenschaften 
Gottes aus dem speculativen Gottesbegriffe abzuleiten versucht worden, 
' aber so wenig mit Glück, (vgl. Strauss a. a. 0. I., S. 610 (f., wo man 
auch die Constructionen Daubs und xMarheineke's abgeführt liudetj, dass 
als Resultat der dogmatisch-kritischen Entwicklung in diesem Punlite das 
'' erscheint, womft Strauss Ta. a. 0.' I.V'S. 613) diese'Lehre scliliessi^, dass 
ÄtiaHdlli iMt*SVstetal'^M'Wo0epbje (vnd, darf Unzugesetzt wMen, der 
n/iMosoiMeleB l>scfli«llt> sli detN 5lelle «ftlTfllt^eMtiei g«ilr«Qni 




der Biehts aBderes,iabs;dee«ifi{rir der svblMieillniWeltei K >irtÄ4 

-«il'Mlft'^'^f^^ gewohnliche reb'giöse Vorstellung noch einmal :hypo- 
, stasirt |in4 der Well in ihrer Viel^ieit gegenüberstellt. Dieser panthei- 
^* ifeche G<iÜesfcegriff i^t im WesentliiÄen auch der Standpunkt der HegeP- 
s^dhen Ref^ibnsphilostophie, welche die absolute SubstanE Spinoza's und 
loh Sohelling'sj ip ihrer pothwendigen SelJ^stbewegung zum Selbstbewusstsein, 
f oder die Substanz, welche Subject ist, als den adäquaten Ausdruck für 
* den GottespegiifT bestimmt.' Keineswegs ist aber das mit einem gesetz- 
~ mässigwirkindcfl Vernunftinetinkf begabte substantielle Wesert der W<?lt, 



Digitized by Google 



498 



Mri sfieoilalive iDogfiiatilu 



V :M"?»i"e sich selbst differeixircnde , zum iinendlirhen Vieien tuseinander le- 
gende und im menschlichen Selbstbewiisslsein ewig wieder zu sich za- 
: rückkehrende und Jki sich bleibende lebendige subsiantielle EÜfiheUi mit 
dem liegritle des Absoluten und Unbedingten, oder Golles, identisch. Der 
. Qegriff Gotii '^ ist von dem BegrüFe der Welt und Menscbheit streng aus- 
.* ' einasdepzuhal^ea , soll def letzteren ihre Freiheit inid Autonomie gei^ahrt 
• werden. Vgl. Jahrb. für speculative Philosophie, 1846, 3 Heft 
. S. 146 ff. und die dort augüliiiiiie Abhandlung Reifis in den Jahrbüchern 
der GegeawarL 1845. Ü. 137. JT.a. . i. .. i-; ; <: • !t- . -' t 

<,*\ .1. * * • 'f ii ' i»t»»i 

Die concrete Entwicklanx der Weli in Qott odet der 

: - • ' 'i ^ . • ' " •• -.511 

Das Nichts, ans welchem die Welt besteht, ist dadurch^ da.ss 
es in Gott ist, lebendiger Urgrund alles jDas^ins, die iva E^^fif^üüg 
dcfta0fiid6 imendkebe Lebeorfdltei des. Alk i.'>l>M«iCfste "Refd». der 
SdHffkfang und die'' treibende Kraft d^tCfrMnng 'fliie dent^Anen 

subslantiellcn Urgründe, in vyejchem alle Lebenskcime schliefen, 
\s\ als dunkler Trieb auch der reale Anfang des leb, sei^. ewiges 
Ansi^. Während in dem Einen nnendlichenUrgninde'Ntktor' mlUcbi 
QÜJect und änbjeöt Aoeli imgiesbtiiediiQUr tde^ in 
Gott ergossen nnd in ihm gehalten sind^ j'egt sich im Anfange des 
Weltwerdens der Trieb der Selbstheit, die Kraft ^es leh, und er- 
hebt sich aus jener ihrer unmittelbaren Ureinheit in 6otl luin selbst* 
st^^ij^^^ in Göll eejienileii nt)dt dojroli jIm .$ich epiwiclif^^iiep 
imen^ Insofern die Jdee>der SofaDpfung» alstidieee eise' nnd ewige 
Continuität der mit dem Prozesse des menschlichen BeWusstseins 
zusammenfallendep Weltentwicklüng sich darstglllj^ \and , die ganze 

iVflt^l^irii^liwg Ja tWufarlieU: «Is- .^eUi Jiohviprdwi m sie 
mil dem Bbgriffe Ides Ldgod'iNtenCiseli K 4les 'M,<}i«ieMe»'4i»'AB- 

fange der Weltentwicklung als reales, k^imkräftiges Prinzip auftritt 
und am Schiasse 4er^elben al^ freies a^ opä für siipb s^||^4f^.%^st- 
j^ewiisnfsein, ids indüideeUer^Gelstiji^iervorgtilit.^ > .r- < 

gende Dasein ^Wser freiWnden'lj^ (^ip Natur ; mithin 

ist es in Wahrheit das Ich selbst^ in seinem Ansichsein oder in 
Seinisr realen Selbstvorausselzung," Vrelches die Natur setzt:'' der 
Logos sclj^aft <j|ie J9ir^j(t,,; Die %ttr^ s^^^ Positibiitfa/des 
«ufMelgwiden BiilWtungst und-K^Vigsi^PX^^^s 4^ |pb^4^"i||es- 
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äessea StroiNMt sioh sHbst «n konmieii in 'dMi NatargMltlteo 
momeiitaii Rnbe gelangt ist. Dieses ist also, ehe es in der 
wirklielieo Menscfeiwerdung als Persönlichkeit resnltirt; das eigentliche 
immaaente Selbst der Natur und als solches in ihr noch ganz selbst- 
and bewusstlos träumend ergossen. 

. Die In diesem Erhebnngs- nnd Entwicklnngsprozesse des Welt- 
Wesens tm persdnllchen Icli' inoh darstellenden beiden Elemente, 
das subjective und das objeclive Prinzip, das Sichentlassen in das 
Object oder Sichentäussern zum Object und das Sichinsiclizurück- 
nebmefi^ die Mothwendigkelt «pid die Freilieiti bilden in der N^tnr 
einen stets znr Vermittlung strebenden Gegensatz; die Natur Ist die 
reale Entzweiung des VVeltwesens, der Dualismus des objecliven 
und subjectiven Prinzips, der Kampf der Noth wendigkeif und Frei- 
heit. In dem Dasein dieser JSntzweiung, dem Reiche der Nator^ ist 
anch der reale Ursprung des Bösen zu suchen, das in seinem An*-^ 
sichioder als Naturbdses eben nichts anderes ist, als der ewige 
Drang der Negativität der Freiheit, im Streben des Fürsichwerdeiis 
sieh su^ isoliren und 4aS 'Dftseift des Andesn aafzjaliebea, w^ihr^ 
SMIidfilbst. durek seilii ABgegenwnrt itn AB de« GegenaalE 8trei>r 
tamdOT-tlUfle und MtNAle d«r Natnr wieder zu ruhiger Harmonie 
auflöst und die Versi^hnuog 4es,0bjects und Subjects ew^ w^^der 
ausstände ibcingL . 

" üeb^r diese fdeeUe WMelt des Logeebegrifre rg^ Reiffs Sy* 
i'.fftMi dat WttensMstiwiHiiiM, S. iKS nad 1S& £, and den speeolativ«» 
^. J^sgfa(A9fgjSfttmk der amirch liehen .VorileUQDg veqi Logos bfi 
' ' Daamer* Urgeschichte des Hen'sisheBgeistes CkBSn S. VIII, 15 ff. 21 ff. u. d. 
'^"^ . War die Nee disr'gatiNchen Weltregfelrung dvr^ die rationilf- 
fl<» «tische oad pha«Mfhisibe ibitik akft« melr ato^estindMMg dis Weillad- 
lll) fRF 4W^^HieB AMijerwdtlichen göttlichen Verband $^^1% fradtm,.]^ 

Äten wahren Gehalt reducirt, als die der Welt jmmnnenie VernunTt be- 
" * '^ßtthimt (Strauss a.' a. Ö. II., S. 383 f.) — die Idee des Logos ist auch 
Cf/i' die Idee der Weltrcgiefung— ; so löst sich auch auf demselben Wege die 

Frage naph dem Verhältniss des Bösen zur göttlichen Welt- 
^j^l regierung, worin das Hauptinteresse der Iheodicee liegt, ganz einlach. 

Auf dem He gel'sclien Standpunkte wird das Problem so gefassf, dass mit 
•^*Pdem Guten in der Zeit nothwendig auch das Böse, mll der Selbstaifirma- 
^««[. tioa de» A>soltt(en auch die Negation habe hervortreten müssen, wornach 

dann das Böse aU dasjenige bestimmt wurde, was nicht sein und daru^ 

aulgelioben werden soll. [Hcgel's Vorlesungen über Peligionsphiloso- 
''■^ phie, II. S. 258 ff. 270'ff. Strauss a. a. 0. II., S. 3Ö1). Dieser bloss 
yiSiaMigat||reL,Begiia ids Bögitiifeiidgt ^ber deia roligtto^tfatsebehiiSta&dpttttkt 

32*^ 
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Bichl, der vielmehr das Böse als die Thal des Menschen zu fassea 
fordert. Vgl. Reiff System der Willensbestimiaungen , S. 116 f. 

Die Idee der Vorsehung und Wellregierung reducirl sich auf 
das Bewusstsein und die Gewissheil, dass die Welt und Menschheit ewig 
in Gott ruht und von der Gegenwart desselben nie verlassen werden kann, 
sondern in der göttlichen Freiheit getragen und gehalten, ihrer VoUenduog 
sicher entgegengeht, wozu sie eben ihre sittliche Aotonomie und SeUist* 
bestimmung lo Gott treibt, gemäss welcher die Menscbeit die ewige NotlH 
wendigkeit zugleich als ihr eignes 'Gflnsefat begreift «nd in ilir üire FNflieil 
eikeimt and belbiligt. l' ' 

II. Die Idee der Menschheit in Elemente ihrer försioh- * 

seienden Wirklichkeit. * 

'S. 198. 

Die e^ige Menschwerdung des Logos. 

Die Natsr, als der DvaHsiniiB de» Wellwe^ens, Ist M reale 

Voraussetzung und, in ihrem Prozesse, das präexistentielle Worden 
des Geistes. Das zum Bewusstsein aufstrebende Weltwesen, als 
die la Gott sich mr IndividaalU&i entwickelnde NatornothwendigM^ 
gebt In nnendHchem Progreas aber alle objecliTen Poelfionen iand 
realen Gestaltungen der Natur himras und lässt sie hinter siöh^ 
stösst sie von sich und strebt danach, als Freiheit, sich als wirk- 
liches ich, als individ«eUe.Persönlipl)dbeit zu setzen. Die .Entzwei* 
nng der Natnr gelangt^lan Acte^derManachwerdnnf «i nMaiiteftarer 
Tersöhnung. Wie der 'verborgehe 'tratisscendente Otmld di^f^lihtar, 
so ist das Ich oder der ewige Mensch^ als wirklicher Geist, die 
Vollendung und zugleich der Gegensatz, derselben. luu der ewigen 
s^Cpferischen Thal der Mefhsbhwkdhn^ des Lpgoäf^ lifie''^ in der 
Zeugung und Gebuift eines Jeden tteiji^c'iien wiedefhoU, ei^clieinen 
die Gegensätze der Natur, Nothwendigkeit und Freiheit, als relative 
Momente zu thätiger Einheit versöhnt. Zeugung und Empfängniss 
^ind die Goncentration . des. durch den Unterschied ' de^ Gescirieehts 
individuell ausgeprägten (leg^naatzes ; des IfaWij)!»n$n^iMerWapl: 
das Sichentlassen in das Andere als Object, das Sichhabeu des 
Subjects in der Vereinigung mit dem Aridem, Hingebung Und Frei- 
heit m Sinem.isumal... So erscheipi im ^^^iit^ ^V^yejnnj^npg der 
feacUe^tliehnnilndividAea die Ver»(lhn«ni;i:raai iU|d< gagnnirtrtig 
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in und durch Gott, dessen Offenbarung darum zugleich mit dem 
Leben der Eltern im Zeugungsacte in's neue Leben übergebL Diese 
fm Keime des nenen IndiYidaams nnmiUelbar anftretende Emheit 
Yon Freiheit und Nothwendigkeit, diese mystische Yersenknng der 
Unterschiede des Geschlechtslebens in den verborgenen Grund der 
UnmilteibarlL^t ist das Mysterium der Menschwerdung, in welcher 
Gott selbst gegenwärtig und offenbar wird. Die Gebort des Men- 
abhefl ist ewige Qebnrt aha Gott; (Sott ist dem Menschen eingebo- 
ren, «ad in vnd durch Gott pflanzt sich dei ewige Geist der Mensch- 
heit in der Zengung fort. 

Die Geschicliie der speculativen Auffassung der Menschwerdung 
Gottes oder der speculativen Christologie, als derjenigen An- 
sicht, welche sich zu der in der Person und Geschichte Christi dargeslell- 
teo Idee erhebt, findet sich in ihren Hauptmomenten und Differenzen bei 
.St^uss a. a. 0. II., §. 66, S. 193 — 240 ausführlich entwiclielt; wozu 
mm Tgl. die kritische AiUldmg der Itirehttehen Ciuistologie ebendaselbst 
I. 64 S. 153 ff. und Conradi, Kritik der christlichen Dogn.cn, S. 172 ff. 
/" Ausserdem ist aher den ia der HegePschen Schule gefBhffen chrislolegl- 
' sehen Streit n^h. besomders su ?ergleic]ien Michelet, Gescfaichfe der 
. neueren. Philosophie seit KanjL IL^ S. 649—659. 

In der Schrift: Vorlesungen über die PersanKchkeii Gottes und die 
Unsterblichkeit der Seele oder die ewige Persönlichkeit des Geistes (1841) 
hat Michel et S, 171 ff. die^Bauplmomente der Idee der Menschwerdung 
herrorgehobea. 

Zunickst ist dieselbe, in der TorchristÜchcn 2eit, eine nnbewusile 
1 . ojid an sich seiende, sofern von Urbeglnn der Geschichte an das Menschen- 
, geschlecht die Einheit der gdi Iiichen und menschlichen Natur an sich ge- 
tragen habe, in dieser Zeit aber die Menschwerdung Gottes entweder nur 
In* die Gatlui^ geMlen ader ia eiasefaien gftitliehcii Petsonen angeschaut 
, worden sei; zweitens, sei die^.^ttheit inr Ehiem Menschen, in Christo» 
einmal zum Bewusstseiu ihrer PersSnlichkeit gekommen, um endlich drit- 
' lens zur wahren, allgemeineu iMenschwerdung fortzuschreiten, die darin 
besteht, dass Jeder als Glied der Gemeinde sich im Geiste zur Einheit mit 
Gott und zum Repräsentanten der allgemeinen göttlichen Substanz erhebe. 

Dass oben im Pfiragraphen die Menschwerdung in der ganz allgemei- 
nen, anthropologischen Bedeutung des Wortes genommen wird, hat sei- 
' nen Grand in dem frBher aurgestellien Prinzip der DogmaUk und rechtfer- 
tigt. sMi durch die ganze Dialektik des Prinzips in den folgenden ParagnH 
fihen, welche die übrigen, von Michelet hervorgehobenen Momente der 
eigenllich christoiogischen Idee noch hinzubringen. 

Uebrigeus jiegt ein wesentlicher Unterschied unserer Auffassung der 
Idee der'Menstlwerdmii von der Begerschen darin, dass es nicht eigent- 
lish GeHist/^ wekheTiMensoli wM; senden das von Anfang an in Gott 
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, l^ogos ditt in 4er tfmscliwerdiiiig als irirkUcbe P^rsdnlidikeil avC V«rf|. 
Reiff System der Winensbestimmangen, S. 13!? f. * 

$. 199. 

Der Mensch als Adam oder die Menschheit im Urzustände. 

An das Licbl der WirklichKetil geboren isl so der Mensch die 
reiai), iiiimUtett«r vam^taite fiinlnll.iteliier s^t-Jii Cio||, pihI difK 
ser erste nnbewnsste Zustand der Versöhnnog ist das ewige Para*«- 

dics der Menshheit oder der Stand der Unschuld, der nur als ein 
verschwindender Punkt seine Bedeutung hat. Im tiefen Grunde des 
golteinigen Gemäths kreiset noch die ewige Kraft der Liebe in ni- 
iBgem Weidisel des SuelMns nnd Haben»; dar strAnaade Wechsel 
des Gemüths kommt nur zur Ruhe, um von Neuem wieder aus sei- 
nem tiefen Bette sich zu enllassen und den Eindrücken von aussen 
sich zu öffnen. Ein PflaBzealeNB ist cts in Schoosse der Mutter Natur, 
wo der Cteist in Kindesspielen und Kiuderunsohuld alle Kräfte und 
Regungen des Geisteslehens noch schlummernd in sich trägt. Gott 
und Welt sind im ungetheillen und unentzweiten Bewusstsein noch 
ungetrennt und das Seibstgefiibl mit der Anschauung der Welt in 
Einem unbestimmten Gemeingeftilile zusammengescHossen. Jedes 
Meugebomea Yateitend ist dieses Eden, das ihm im Heraen ruht, 
und alle Schilderungen des Paradieses, welches Phantasie und Sehn- 
sucht mit frischen Farben malen, haben im Leben der ersten Kind- 
heil ihre Wahrheit^ in den goldnei Tagen, wo der Meneeh . fem 
von Schuld und Reue^ ht heiterm Frieden in sich verloren, wie in 
seligem Traume dahinschwebt und noch cIlmi Unterschied zwischen 
Gutem und Bösem nicht kennt, weil die verlockende Begierde noch 
nicht erwacht ist 

Indessen kann in dieser ersten unmittelbaren Kinlieit mit der 
Natur und mit Gott der Geist nicht verharren; um wirklich Geist 
und frei zu sein, mass der Mensch zu sich selbst l^emmen, sieh 
von der Welt und von sich selbst unterscheiden. Der Trieb der 
Selbstheit sprengt die verschlossene Knospe des ursprünglichen Ein- 
heits - und Gemeingefühls, und mit dem Lichte des Bewusstseiiis 
bricht auch die luntzweiuii^ aus ihrem Hintergrunde hervor, und. der 



Digitized by Google 



IN» i^ecttltilve: OoiMiliki 



503 



belsl «fM- ilil8>0«l äiMisMclm^ M m mit tttWt Tliit ia fioft 

KU uberwinden. Der Fluch Adams ist über Jeden ausgesprochen, 
tltmit er sieh denselben iu^ Segen umwandle. Drum ist's ein Irr> 
mhi., iaiiri dm UBlergang -dcä» Kiiifciilii^iilMiieäw . aber tte 
ewig verlorne goldbe Imtf iti tranern ; was* «vir "ymmn wi «ineii 

'sind, .Süllen wir werden durch eigne That und Cicistesarbeil, vuu 
iüaderlMurmiMiia mt Hannonb deis 4ieisteä geiaugeu. 
i\ . 

Die kirchliche Lehre vom Urzustände ist dnrtli die rationalistische 
und speciilaüvp Kritik in ihrer ahsfraclen Leerheit und Nichtigkeit aufge- 
zeigt (Slruuss a. a. U., S. 7tJt> II.} und durch die Specnlaliun aus ei- 
uer i(ufölU^n, äusserUcheo Gescbichte 19 die ewf.ge, ootb wendige 
Geschichte des Menschen seihst angedeutet worden. VgL He- 
gers Religiuusphilosophie, L, S. 265 ff. «ttd S Iran 8 8 a. a. 0. n., 71411. 

• ' ' ' • $. 200. ' 

Der, gefallene Adam oder die Entzweiung der Menschheit. 

Aas •dear a ifcla a Traaaie '-dasiiaiMisiMelat, wo dar Geiit amä 
lai- sieli und la>dia Notar aadi iarali Mdea aaaial in Irott ▼«(orea 

und alle Unterscheidung des Bewusstseins zur Indifferenz verschwom- 
men isi, tritt der Mensch, mit dem Erwachen der lolÜMit, aacb ia 
Estawielvaip'nilt M aia. £r flodet da» Dasein der Noihwea«^ 
dfgkeit, das Aniera salacr §ellMt, ala ikigeMata and Sehraake fei- 
ner Freiheit, die sich dem Andern entgegensetzt und es von sich 
stdsst. Diese Bewegaag iiii<der erste Akt der subjectiven Freiheit 
daa Qeiataa. Abar iaMaev toa BieaMi aM^.dar. Menadi ia dia Ab* 
btngigkeit Toai Objaot blaeingezogen, welebea salaa nagaüife .Maobt 
gegen die FMbeit des Subjccts kehrt und demselben im Innersten 
seines Lebens herbe Wunden schlägt. Die Qual des Daseins , das 
j^^n 4«ir,,Endlicjyiieit, . 4w ^a sein, (iiffaet deo 

Abfpand dar iaiMiaiea Eats veiaag das Geiste« mit dar Welt, 
die Tiefe des geistigen UnglOckd. ' Dar auf sidi selbst sich stel- 
lende Geist findet in der Objectivität der wirklichen Well keine un- 
ilriMi^bave^ jBelrjiedigung,: weil er die.,)|A«gelHM)ig an das. absolute 
MMfliV aa dtoMaebi dar aligasMbMNalhareaiifkeit varsebmAbl. 
M^deii' 'ü^sMcteÜ fimf' n^ihfigeh StMen,^ 'l^ei 2v sein von der 
Schranke der Endlichkeit, dem Zusammenhange mit der Welt enl- 
üicbeui and ohne YermitUung. das. i^ea £iaa)auteü, d(er dsseiai^den 
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Molhwetdigkiili xiir TmAliMng nit tM geiasginjii kDMM^.wici 
dis in lerrisstne SnlifMt ewig getftiMdil und ewig m neuer 

Qual in sich zurück geworfen, bis es im Kampfe selbst die Ein- 
sicht m die Verkehrtkeit solchen Strebens gewimU iUMl,.mÜ der 
WMtMdywit «nf waMnfte Weise sioli veMImt 

Die andere Fenn der Entzweiung ist d^ Gegennais gegen GeH 
und die Trennung von Gott im Bösen. Au sich oder im Urzu- 
stände ist der Mensch nicht böse^ ebensowenig wie gut, weil aodi 
nnmiUelbar mit seinem Selbst in Gott roiiend und noch ni^t znr 
Freiheit erwneht Der Geist strebt von der Schnake der Noth- 
wendigkeit frei und für sich zu sein, sich von dem Zusammenhang 
mit der Nothwendigkeit, die doch ebensogut die Manifestation der 
göttlichen Freiheit ist, zn emaneipiren nnd diesselhe von sich aos- 
znschliessen. Dadurch eher, dass er sich in seiner sulijectiven 
Einzelheil gegen die in der Form der Nothwendigkeit aufiretende 
göttliche Freiheit selbst festhält und sich als absolut setzt, ist er 
böse. Im Menschen, in der Negativitit seines Stcehens, die Ireibeit 
als reine Xhat in sieh su haben and ebjeetiv zu setzen« .liegt dar 
Grand des Bdseii, und die so von der götlliehen Nothwendigkeit 
sich trennende menschliche, endliche Freiheit, die so als verein- 
zelte Willkür auftritt und sich zu objectiviren strebt^ ist das böse 
Thun des ÜMisohen, die Sünde selbst, fibendamm aber, weil es 
?on Gott eis der absoluten Fteikeit gelremt ist, hat das Böse ffkr 
sich keine Realität, es ist nur das existirende Nichts, die absolute 
Nichtigkeit selbst, und im Bösen, ia der Sünde voübiiiigt der .Mensch 
das in sich Nichtige. . 

Oeher die AeaSsant der>kMUchea Uhre «en Sfladearall danh 

, die ratteaalisüsclie Kiitik Tergleiche man Stravss a. a. 0. 57 S. 
52 ff. Darcli die specuIatiTe Philosophie ist die Abstradioa der kirchli- 
chen VoTSCellQng aafgel5st and in ihre Wahrheit erhobea worden, welche 
die Mcrete Idee der Meaeehheit aheihaapt ist Oeir Meaesh alt MM, 

BOSS sich mit saiaer Sahstaaz entzweien and erst durch diese Entcwei- 

ung sich wieder mit seinem Wesen yersShnen, Den Fall Adams muss eüi 
Jeder an und in sich selber erleben. Strauss a. a. 0. II., S. 72 fl., Mi* 
chelet philosophische Moral. S. 323 ff., Rosenkranz Encyclopädie, 
S. 54 ff. Was die Entzweiung des Geistes in sich selbst näher angeJH, 
so hat bereits Hegel TReligionsphilosophie, II., S. 270 ff.) zwei Eormen 
dieses Gegensatzes unierschieden, sofern es cinerseit«; der Gegensatz vom 
Bösen als solchem , der Gegensatz gegen Gott, und andrerseits der Ge* 
gensatz gegen die Well, das Ungtücki ist. 
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$' 201. 

Die BrldsuBg «lUi der EaUWieUiig de« GeisM. 

in dem Tode des Nichtsseins, dem Bösen, steht der Mensoh 
hl gnieiitoller leotimiig, foii der waMeodeii Haclit der getOic^eit 
NeihweiidigMt getrennt, im leeren Abgfmde der tiefsten Bfnsem'- 

keit und Verlassenheit Sowie aber der Blitz der Erkennlii iss 
dieses Znslandes in dem Selbstbewusstsein des so von Gott Ent- 
fltf mdeten einschlügt nnd die dde Nacht der Seele erhellt, wird der 
Mensch seines Nichtsseins inne. Der Moment der Selbstbesinnnnf 
ist ancli der Pnnkt d«r Umheiv. in der NeeH des Entfremdetseins 
von Golt geht wieder das Licht des göttlichen Lebens auf, welches 
dem Menschen den Weg zu seinem Gölte zeigt. Die Erkenntniss 
seines irrthnras nnd feiner WiUknr ist der Anfang der Ertösnng ans 
der fintzmiung nnd Ehlfrmdnng- von Gott^ deren ^Ms znm Extrem 
gesteigerte Spannung sich in den zermalmenden Schmers der Beue 
aaflöst. 

. • - Aaeh in der scIueiBten finteweinng des Geistes mit sieli sdbst 
woiint als dankte, irabegrMtene Macht iehlnmmemd' noch das 6e- 

wissen, als die mahnende Gegenwart Gottes, lässt das Subject 
seine Zerrissenheit empfinden und treibt es von innen heraus zur 
Einheit in Gott sorilck. Das Gewissen ist das blitzende Hervor» 
lenchlen der gdllliehen Freiheit in dem Abgnmde der Entzweiung 
und Entfremdung von Gott, und von hier beginnt nun das neue Le- 
ben der Wiederversöhnung, indem die Anschauung und der Wille, 
anstatt sich in der subjectiven Isolirung zu fixireu, in Gott $ieh 
festhAlt und in ihm die Gewissheit des Seins^ des Nieiftveiloie»^ 
seins ftndel. Jmr Moment kommt aber als» Gnade adm Bewnsst« 
sein; sie ist die Gegenwart Gottes selbst in dem seiner eignen Nich- 
tigkeit inne gewordenen Selbstbewusstseins, das von derselben als 
tm seiner gattllohen Seele dnrchlenehtei nnd belebt nnd- ven ihr 
ann- demr*Tede der Veraieltlnng wiedir anmiLeben n Güt eilio«- 
ben wird. 

Diess ist zugleich die Wahrheit der Idee der Erhaltung der 
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ausser Göll zu haben, geopfert; das Subject halle ihn aufgegeben 
und sich in sich selbst absolut, zu fixiren gesucht. Und dennoch 
war Gott nicbt aus ihm gewichen, er hatte sich selbst in dieser 
\tvniMUg* ie9mMg '$eHmm\ ItÜ atoh^ das -^iilleol ihn' 
prttis^pby so tuklie doch Gott nicht vom Subjecto gelassen und es 
nicht von sich gestossen^ sondern war, im Hintergrunde seines zer*« 
o^^^Acn ^nin^^tseiis ^.sohhllllfiea4> 'dar. tiriHid seines Seins in^ 

• ' 'iSo i&i die..CFlifsuBg dea .ifeheGfeieir. w iderwKntzweiung und Eni-» 
. ; freniduDg e)»i;9S0KpU als That der Fr^il|flM,,.)|c|e als* Resultat, der ^otUi^f 
' clieu Nolhwcndigkfit begrilTen und somit die ' kirchliche Lehre von der 
1'* Gnade -mid Rechtfertigung ans Ihrer «inseiligim Thinsscendenz und HaA* 
heit ra ihMr eigeniltebe« \f ahrbait eilwbe»« taehdeaa Iminlfa 4iiai Mftgel^ 
. : sehe. ReligiansyhilciMfhi^, hi Reang^ aaf die mßtfiMkkp -Fif^elt -mi |9tt- 
. Ueiien Mitwirlumg, zu deo^ Resultate ^ekounnen war, dass. der Mensch 
als d'di, wozu e^ in der Zeit gemacht wird, sich von Ewigkeit selbst 
• ergrüfen habe.- (Vgl. ^ir^nss a. a. 0. II., S. 865 ff.* und 163 f.) Naeh« 
. deil die Widerflprnche in der kirchlich^o Erlös ungs- aad Versahr 
luingslehre von der Kritik aufg^jEeigt worden (vgl. St raus s a. a. 0, 
n., § 71. S. 291 i^t durch die speculalive Tlieulogie die erlösende 
Tliätigkcil (ihrisli in die Jmnianenz des diesseitigen Subjecis herein- 
« gezogen und der vergangene geschiciitlithe Verlaul des Leidens und Ster- 
bens CUristi ais atig^meiner , ewig gegenwärtiger, geistiger Frozess l>e- 
gritiVi) worden. C^lrauss a. a. 0. $. 12 S. 327 ILJ Kuseukranz a. a- 
0. S. öö 

S. 202. 

.... Djijc. ^^bs.ülifj.e Vc.rso.bnuug dcj» Gcijilu^^^iu . (lOtL ^ 

Mmn Sicht dns 'Miit)ect> m.Aüelitig€ift'Ma«renlei ies timeweiw 

dens seiner absoluten Nichtigkeit nnd<Le«re, auf Goft besinnt und 
die in ihm aulgehende Offenbarung Gottes gewahrt, \vird dieser Au- 
teg der WindentersiüiiinBg mit tiail von ihm als des Ahti der na^ 
. eatfieliaa kbabei fi^M^s. empAuulBn, dac sieh daa «ichUgmiiSelb- 
sMS'6rhafmia ««i es^nlchf ^ensohnfthle',- avek im NMts nngtwiissl 
und unerfasst doch zu weilen, um das zerrissene Subject sich selbst 
«iedei zu geben. In dem iiianiLgaiüihle unendlicher Gegenliebe immI 
sohranhealoaer Uingebm^^ aa im iwMwgafindattAiiMGatb.* ortaal 
nun das Subject in ihm wieder die ewige Kraft seiner FreibaH^ wa4 
schaut und weiss sich nur in ihm als ein wirkliches nnd wesen- 
hadns,. »ais «goltoimges iälelhs^ «is mü sich iuod der Weit«iu<Cio4l 
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absolut versöhnt. Der Wille opfert sich ihm, als der Macht des 
Meo, und eignet siob^ diese > als sein freies Eigeirthiiiii 
§Mm Selbst wird in dett; Abgrund dieser Lieb» iiereiigeiogift^;:» 
nil/^lleei -seiileiii iHMw Lebe» md isdividiielleii Belegen ekH' 
Gdtt als Eigenthum zum Opfer zu briDgen. So hat das Subject die» 
ewige Noüiweiidigkeit in den eignen Willen anfgenommen, fiedM 
ä»^ als seine eigne Freibifit und lebt in yir .wie in seiner eigene« 
Tbbt, mi keine SehMke nnd Trenimng wind jBtiU'.Misfihe& Übe 
und der Freiheit des Subjects empfanden; über jeder Trennung 
schwebt die einigende, versöhnende Kraft des Gottes. 

1 In der Seligkeit des Einsseins im.Geitt gebt>d8s Sabject 
gjanv 'Hl 'die ewige Stille des föttlichea<Weselifr.ein nttd hiit deilA 
ewig sein^' Versöhnung gegenwärtig, lebt und webt dann als Mifc 
Besitze des iiödistett Gutes , werin Sünde und alle Qual der £nU 
nreinng ^unud verschwanden simk Mit allen Sehnusrzeli .us«^ Lei** 
deflLder Bndliebkeit^ mit* altnr Sorge ttnd..i11eakitannieB, :deriSein 
Innerstes zerreissi^ versenkt sich das Subject iii die kühlends' Tiefe 
Gottes, wo aller irdische Jammer lautlos verstummt und der Tod 
selbst seinen Stächet Terliert. Aber dieser einzig, wahre Trost in den 
UtArn- dls:Lebenn wbrd *nfebt geglniAe. und «eheA Jindan dte Veme 
geaehent, eondem er wW seibst erMifenr ««in, linif seine Hidenidif 
Kraft zu beweisen; er ist kein hohler und eingebildeter, sondern 
wirklich gegenwärtiger und reeller Trost. Nicht .tröstet im Leiden 4er 
Indiohkeil' die eitle Heffnnng nnf eine bessere Zukunft^ sendeiii 
we der fieet nnd dief Heihing nicht da iaty ersebeini aie.*nininief«; i 

üeber die Versöhnung der Entzweiung vgl. Jahrbücher für spe- 
. cuUtive Philosophie, 1846, 1 H. S. 213 If., wo namentlich darauf 
hingewiesen ist, wie ohne die l^ec des Opfers die Versöhnung nicht 
" zu begreifen stehe. *' Mao hat zwar die Idee des Opfers aus der Ulalektik 
. ili)s nroaesses der Ve^jaluioDg zü verbaimeo uod «ils eioea ^mystisciieii^ 
,,/BAariffi her Seite za sobieben gesucht; a^er es.daif kfllm behaaytel yret" 
deii,,f)ass die Pbilosophie aU.Religif^^kbUosppiue diesep Betgriff n^chl wird 
, «nljjjfeh^ii dürfeD aBd kdimeii, ohie^eich s^b«! aufzugeben und .demspeen- 
JatiT^n Kern der christlichen Idf)e sidi zu entfreau^n.. Vgl, a. 0. S^ ßSlfK ff. 

Dns ewige Lehen in Gott. 

f)ie absolute Versöhnung ecsclueiDl. so. eis die Thai des Suh- 
jeiln nndäbi das ttesnitnt der Neiiimn^gfcmh.io .|&m) W 
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Jeet Bl^hait, weiss mi! hat- sieb »In- Gtiti; md^ tfag still» Wogen des 
Gemüths, das Sichselbslverlicren und Wiederfinden in Gott, ist das 
iMrmoaiscbe Liebesspiel des ewigen, seligen Lebens, das ohne die 
«lysoliile Yersdhaiuig hi-60tt, oiint dta' imeadilelie Opfer te En^ 
MriMt irtiobt emibhei mhi. !' 9o ;aitor, doroh lieaesf TtorslMH' 
nun^sopfer, ist es die That des Menschen selbst, das Resultat sei- 
ner Freiheit, seines ganzen .Lebens. In der seligen Anschauung 
«nd Oiabenden liiigeinng an liM hat der MantoJi den reinalen £e* 
[fnta md Gennss teter FrelMt, ist nittett in . der Endlilslikiät mit 
dem Ewigen eins. 

Indem der Mensch mit seinem individuellen Selbstbewusstsein 
iai Ganzen der MenschhMt lebl, in eeineni gegenwärtigen Selbst aneb 
die Zakmfl der Measchheit ideell inr.'ncJi trägt, imd so znm- Allge- 
meinen sich erweiternd und im ganzen, vollen Augenblicke der Ge- 
genwart alle Zukunft in sich zusammenscbliesst, ist die Unsterb- 
lichkeit sein seliges TheiL In dieser wahrhaften Einheit nnd All- 
gemeInMt des TOllandeten persönlichen Selbstbewnsateeins flndet 
md weiss sich der Geist nathweiAg in. Gott, md dieses Sichwis- 
gen des Menschen in Gott ist die höchste religiöse Anschauung. 
Die Tiefe and üöhe seines Seibsibewusstseins ruht in Gott als der 
Knfl; die In ihm^ dem Menschen, und in AHem als die: reine Freiheit 
offthbar mid doch zugleich, lilwr ihn nnd Alles unendlich bina«s-* 
reicht , und in welcher er selbst mit allem Daseienden absolut un- 
lergeht. Die ganze erscheinende Welt ist Nichts vor Gott,. den sio 
.nnr mr«O0)enbanMig bringenyi.nm darin erst in ihrem .wahren >W«- 
sen, ihrer Yerfclirang anlrogehen. Der ideale Untergang der 
Well in Gott ist ihr ewiges Gericht und die Vernichtung ihrer 
Mcl^tigKeit zugleich, ihr absolutes Opfer un4 ihre selige Verklärung. 

Nach Hegels Tode eAtspann sich ein weitlSufiger Streit Ober die spe- 
culatlre UBStdrbliehkeitslehre, desseo allgemeiner Verlaor bei Hi- 
eb e l e t , Geschiehte der neueren dentscbeil Philosophie , II., S. 638—645» 
und bei Stranss a. a. 0. II., S. 703 ff. angedeutet worden. H^t das Re- 
saliat der Veibandhnigen Ton Straass ntir ncgatl? ansg^sprocheh niid in 
dem unbestimmten Aasspmch Sebleiermachers: mitten n der Endlichkeit 
eins xn weiden mit dem UnendÜchen und ewig zu sein in Jedem Angen- 
bllk, Kn8«mmengefa8j>t worden (li-i "73); so hat dagegen Conradi 
(Unsterblichkeit und ewiges Leben, 1837, S. 44 fT. 85 tl. und 126 fr.) die 
immanente Unsterblichkeitsidee ausführlich entwickelt als das ewige Leben 
In seiner Unmittelhailieit, el» Gebert aus jlem Geiste, an sefaieiMViermUI« 
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luDg darch die Objectivifäl des Hand|Kli^ und in seiner Vollendung oder 
vermittelten Unmittelbarkeit, als das Resultat unsers ganzen Lebens ; wäh- 
rend Michelel (Vorlesungen über die Persönlichkeil Gottes und die Un- 
sterblichkeil der Seele. 1841. S. 199) die' verschiedenen Seiten des posi- 
tiven Inhalts der immanenten Unsterblichkeitsidee entwickelte. 

Auch die Dogmen vom Vl^^Uuate r gang und der Welterneue- 
rung sind durch .s^ecolatiTe TktolM^(a.««s.,dein Jp^ei^ ia das Dies- 
seits der'eegenwarC'iereingezogen woraefli jß» UkrJieinkite die Grand- 
.. le^rj^n ^der cbiistIidie«.pj9giiMM^ ^jW^ß" ^"^f dasi Weltgerieht 
. als die Wel(ge$<^i4äi(e / ^owi^ die ,Gege&V«rt ides iil>so1aten Geisies iia 
Geihssee des Menstiheii als diii^ b^sÜBdlgelSettesgefielit erltainirt'tMed. 

' i »5. . '.• 'i . ■ J:* ■ . . f • t\"' > 

• •'■ .» • . t ' . • • '»Ml./" ■,; , ..5 

u .\'. n i '• Ii;'-'-. r. U ''i J'' '» . / . ' :• .'."i •• «. 



f > 



' J. I. il-i) Ii'.' Ii . ' .-u ' .i'li . ' i j- '.ob 



• t i 



ii IT' Ii,., '»i/ ) « I) . .» 'fi H»«^ -*».*, •• • -»j.''*;'!' •* '»i!« -or . 

•f». J*:« •» t.t) ' . ' ;/ • i., 

I.J.Ii l m' j • -1 : " •/ »o* ■•• . ,.; I , .1 . ,/ .ui. ;i • . 

V'tUaüi'tii *;*'#u: ir»«>n il*:). n m. ' : >:■ . 'iii Ti l » » »*\t. hii" i«) i »i',w.\\ii'» 
/ . *>!: < .'••.••»-.♦"n- -«ij, «.-!.. , ih fii ji i'.i'Ii'i ';• „ ü T.ii •. . ia 

1 i" ! ' ' M^ .!.*.'»;' • •:i • !i . ' ''^i>.,\t. 'i^*}.<. — ■?,:•».!> 

- '/ liixiiii.; • '■ -c ii'|i):i;,;r. .. /i i'ii; » ! ; ■ *.» • :.: |i m! m ; ..-^ 
1,1 ,;-.(^ i..i > 1- Uulü;-!,." l'ji- .,i .» ! .'! i-,!)«- H»/ 
-<»-•*/ . !. y-.r. ) y -}''•„'.■ ,\ \ :it. ;':!; !• , i !m, :')L: s :» 

»:f 'ti'))!)'! ■ ifi 'i M!< . •■■ 1 i: A . ^ i.'ijwi 

' ii» .''Ii* Jj>-' . • / •« '»''/.'Im.' . ... . / T; 

. r ■ h f. * '••! '-II . ' ■ • / * • .;. ' I i . i, ; : ! I 

- - .„li'M« • ' I»*» j.i'<t>.4'i f <'4 » . . !k '« ^ >f ( 1' , ' 
si » ilvr^ol) 'iib j« lO » .'Iii •{ lt. • ; ! '»•. 
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' ' Der Gegenstand der absoluten Ethik. ' 

Sofern das in der speculätiven Dogmatik enthaltene ethische 
Momept, die praktische ßdite der cbrisllichen Idce^ diesselbe im 
Elememeate des Willens, organisoh^tgesiaitet iud.ali .der systema- 
tische Begriff der rein innerlichen Welt des von der christlichen 
Idee beseelten Willens dargestellt wird, kommt hierdurch die dritte 
ideologische Disciplin der speculativen Religionswissenschaft zu 
Stande, welche zum pragmatologischen Theile derselben den nolh- 
wendigen Uebergang bildet Sie enthftlt das System der eigentlich 
religiösen Sittlichkeit, und schliesst durch ihren bestimmten 
Inhalt den Stoff der im Systeme der praktischen Philosophie als 
erster Theil auftretenden reinen und concreten Ethik aus ihrem 
wissenschaftlichen Gebiete aus, da sie eben nur diejenige höchste 
Sphäre der Sittlichkeit darstellt, die sich als die absolute Wirklich- 
keit der silllichen Idee im Reiche Gottes erweist. In diesem Sinne 
der absoluten Verwirklichung der göttlichen Oflfenbarung durch die 
freie Menschenthat, kann das System der religiösen Sittlichkeit als 
theologische oder absolnte Ethik bezeichnet werden. 

Dass die Ethik überhaupt nicht in die WisseasdMft des Absoluten 
oder die Reügioaspbilosopkie, sondern in die Lebro rom oi^MliTeo Geist, 
im Hegel'schen Sinne, falle, wie diess Stranss (in <;einer Recension 
der Rosenkranz'schen Encyclopädie , erster Auflage) behauptet und damit 
begründen zu können glaubt, dass in der Ethik der Geist noch mit sich 
entzweit sei und als endlicher im Unendlichen sich noch nicht gefunden 
habe, der Begriff der Freiheit in der Ethik also als moralisches Sollen er- 
scheine, — diese Ansicht beruht auf einer Auffassung vom Wesen des 
Geistes und seinem Verhäliniss zum Absoluten, welche von dem dieser 
ganzen Darstellung zum Grunde liegenden Standpunkte prinzipiell ver- 
schieden ist. Da das Ich schon in sich versöhnt sein und sich bereits in 
Gott gefunden haben muss, um die sittliche Welt zum Dasein des Abso- 
loten gestalten zu können, da also das Sittliche hi Mtchsfer Potenz an 
dem Begriffe der Versdhnnng seine nolhwendige Voraassetzung hat, die 
shtliche Gemeinde somit nur die objectiv-reale Wirklichkeit der reUgiSsen 
Gemeinde ist; so wird auch im encyclopSdischen System der Religions- 
philoaopliie das System der absoluten Ethik sieb erst an das dogmatfscke 
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System anschiiessen können, nicht aber als niedriger steUende Discipiia 
' d^r Doi^malik vorausgehen diirfeu, wie Sirauss fordert. ■ j{ 

A(uli \\ irlh (Syslein der speculaliveu tlhik, 1841, 1., S. t ff.) hat 

- I die Nothweruiigl»eit der Kiiianci()ulioa der Kfhik aus ihrer bisherigen Er- 

iiiediiguug zu ihrer wainhatteii Stellung in der Sphäre des absoluleu Gei- 
Kies, im Gegensatz zu den bisherigen Systemen der Ethik, welche difi Ab- 

- rsolmheit des siUliclkM Geistes negiren, erkannt und dfinigemüss ibcd en- 
eyclopüdii«he SCeBoBf kUliV die Tel Hegel als SffifSm des «bnlDten 
CMstee TesilgtiMilletteft 6ebMe .Asr ReBgio»; Xniitf Hind Plillts^kie^ ge- 

T . sielH und tis Mkhile Jddlsse^isebe Wiseensdiefl teteicliM«, M-Mlieb 
kl «niem Besieiieg iriedensl adsabüäit .weMea omms. >i't 

205* 

*' - Pri»zip nnd Begriff der absolvileD £tbik. 

Bildet die Idee: der VersdUftung in Eleiie^iil^ des Wil- 
lens; ddi»r die si'ttlIcTie Idee in tbrer abs^oInten'B'ed'feYifikng, 

den allgemeinen Inhalt und das materiale Prinzip der Ethik, als 
theologischer DisUpUa; so lässt sieb diese im Aligemeinen als die 
Wls^enisehafl Töti Wler ebsöltften Sittliebk^it odisi' dis die 
^ysfematiscbe Darstellung ''iier Idee der 'Tersohriung in 
ihrer praktischen Bedeutung bestimmen. Werden die beson- 
deren Momente, weiche den Inhalt der sittlichen Idee ausmachen, 
in ibrer Zosammenfassnng zur einbeitlicben Totalität, mit in die 
Definition aufgenommen nnd auf die allgemeine Einheit der reli- 
gionsphilosophischen Idee selbst bezogen, so bestimmt sich der 
wisseDschii^ti}p|ie Be|B;riff der absoluten oder theologjjichei^ i^t^iji als 

%,Wu?»eji?'ß^»/l yftf Jer »raj^üsohen K^r^ift der c^isjj^ 
ll,fl|en ^nr R,e.aH8irqiijB[ des fle.icbes der yersObn^agi 
d. i. als die systeiiiatifche Selbstentfaltun^g der Idee der 

versöhnten Men^c^lj^il,. z^if^.. et/^ispbeii. g^^ftfl^sm^»^^.4;f^j 

. ir!» ;ir:d i< is. -i rnu"::!!!«!!-!«! oifi 

Die verschiedenen V^ersuche, für die Ethik einen obersten GTuri^fs^''f2' zu 
_ 1 entdecken siud übersichtlich vorgeführt und ieurtheilt in Daub's Y^'r'P- 
. sung über die „Prinzipien der Ethik ', im driiten Bande seiner philosnphi- 
'""«Jchen und theologischen Vorlesuniieu (S. 34Ö— 496). Vorher haben schoil 
' ♦ Kant iH'!8elnier „Kritik der praktischen Vernunft" und Sohle ierniffch er 
in seinen „Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre" eine. Cha' 
rakteristik der wichtigsten obersten Moralgrujid>äize^ versucht, ^iner Dar- 
stellung der Hauplmomente der philosophischen Sittenlehre irj ihrer hi- 
storischen Entwicklung ist die Schritt von He^nnifng"s: die Priii/ipien der 
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Dftss ein solcher, soi es auf dogmalischem oder kritischem Wege ge- 
fundener oberste praklischo Grundsatz oder ein sogenanntes Moralprinzip 
- ' abstract und unmethodisch sei, dass vielmehr der Begriff, in welchem sich 

' das System der Ethik bewegt und in dessen Tiefe der ganze positive In- 
halt des Systems verschlossen liegt, zugleich als eine gegebene welt- 
historische Wirklichkeit erkannt werden müsse, ist mit Recht als 
• tarandfeideraDg an das Priniip dtr Ettik mtgtsMi worden. iy%l Mar- 

' lenseov Gmdriss de« Systems der BteTaJpliilosophie. Ans dem Dliif- 

• Mibe» C1841) 5.) Diess Ist mit losm Priezip, der Mee der 

VersMniiBs Im. Elemente des WiHeiis, der Fall; 'dasselbe resoltirt am der 
Dialektik der fOfanssegaBgeaen Ditciplieea, der pMesophisckeB Klichen- 
geschichte ned der Dogmafik. Vgl. Reiff Uber einige wicbfige Punkte 
in der Philosophie. S. 44 t '-^ 

Auch Wirt^ .b^t als «dritten. T|ieil seiner coacreten Ethik (a. a. p. 
II., S. 391 (F.) ein System der absoluten Sittlichkeit, deren Be- 

. griff er als die Einheit und Totalität der individuellen und objectiven Sitt- 
lichkeil bestimmt, als in welcher der sittliche Geist das Leben des über 
die Schranke der Individuen und der Nationen erhabenen allgemeinen Gei- 
stes, die sittliche Persönlichkeit als im Unendlichen sich al> Selbst erfas- 
seodes Selbst auftrete, und die Sittlichkeit zum organischen Keich der Hu- 
manität sich entfalle, sodass also erst hier die Anfangs (I., S. 1 Q gege- 
bene Definition ihre Erfüllung habe und sich als die „Wissenschaft des 
absb'ltiten Geistes als des sein absolutes SelbstbeNvusslsein 

' zu seiner ebenso uRendiichen Realität verwirklichenden 
. ijW im.ii^s ' erweise. 'i .:, i . . , . . ' , " ^ • 

' t\h-, \f>ie Elnllieilaafr dicr absolnten Elhilt.! • 

thdeiri sich die sittliche Idee, odör' die Idee der Versöhnting 
'iMg^' ieVeh* M -t^it;' welche den inaleffaletf hihan der a1>slif- 

Int'cn Ethik ausmacht, zum Organismus dos sittlichen Reiches ent- 
faltet, geschieht diess so, diass sie ihre besonderen Inhaltsmomente 
dialektisch 4d^<etd^^dM4i^; dies sich dehn äach \ 6h selbst 

als die Elntheilvngsgrunde der Wissenschaft dar andf 'ifci ifiriKk^jUiifa^^^ 
bettachtet: , , • ^ , . ; / v ..vj./ . 

' ' 1. Die sittUche iöfe e in Ihre* Artsic^ die y>b- 

jective B|^$ nndi Vipi;fj9us$eitziihg der absoluieii Sittlichkeif^ qSniilich: 
. a)r4i^ r(ilig)iöse Versöhnung, als Ansgangspankit der* ' 
-selben, ' • " <■ • . ■■ r. ■, • .»m- r. ••. 

b) die iiUtMche Idee als Soliep. und ' . . ' 

U. Di^ sittliche l^ee als nnmittelbareäi^OH'seilH — 
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die absolute SiiUicbkeit im £lemeat6 der concreten Persönlichkeit^ 
und zwar: 

a) die sittliche Erhebung des Subjeets, 

b) die sittliche Persönlichkeit als Charakter, und 

c) die sittliche Individualität in der Sphäre der Ge- 
sellschaft 

III. Die sittliche Idee als sich aufhebend zur Univer- 
salität — die absolute Sittlichkeit in ihrer vollendeten Wirklich- 
keit im Reiche Gottes, nämlich: 

a) das sittliche Thun in seiner absoluten Bedeutung, 

b) die sittliche GuUur als Wellzustand und 

c) das si Uli che Ziei als Weltideal. 

Die grosse Verschiedenheit, welche bisher in der Einiheilung der 
theologischen Ethik herrschte, hat ihren Grund wesentlich in dem Mangel 
einer wahrhaft genetischen Dedoction des Prinzips der Ethik aus dem orga- 
nisoheii BegritTe der chrtsUicbeo Idee selbst. Unserer obigen fimtheilang 
steht In gewisser Beziehung am Nächsten die Gliederang von Harless 
Cehrisfliche Ethik. .0842) 18440 velclier den ethischen Stoff unter die Ge- 
sichtspunkte des Heilsguts (objectiye Basis), des Heilsbesitzes 
(subjectira Dasein) und der Heilsbewahrung (obJecli?-6ubjecüTe 
oder eoncrete Einheit beider) stellt, nur dass Harless diese Kategorien, 
abgesehen von ihrer theologisch-transscendenten FMrbung, ehiseitig be- 
stimmt und nicht wahrhaft speculativ durchführt. Vergl. die Rezension 
Warths Tin den theologischen Jahrbttcbem. t845. S. 102. ff. 

Die althergebrachte Emtheilung der theologischen Ethik in 
allgemeine und besondere Moral, welche auch noch Daub (Sy- 
stem der theologischen Moral 1840 f. I. und II. , 1. 2.) beibehalten hat, 

ist äusserlich-abstract und unspeculativ. — Die Sc hl eiermach er 'sehe 
Eintheilung (Kritik der bisherigen Sittenlehre, 2 Aufl. S. 317 ff. System 
der Sittenlehre, §. 110 ff) wird auch von Rothe (theologische Ethik. 
I. II. 1845. S. 197 ff.) zum Grunde gelegt und darnach eingetheilt: I) Gü- 
ter lehre: a) das höchste Gut als Ideal; b) das höchste Gut in seiner 
concreten Wirklichkeit; II) Tugend lehre: a) die Tugend als abstraktes 
Ideal; b) die Tugend in ihrer concreten Wirklichkeit; III) Pflichten- 
lehre. Auch diese Gliederung kann auf die Ehre einer speculativen kei- 
nen Anspruch machen. — Rosenkranz (Encyclopädie S. 90. f.) theilt 
die Ethik ein in: 1) Noraothetik (Lehre vom Gesetz), 2) Hamarto- 
logie (Lehre von der Sünde) und Eleutherologie (Lehre von der 
Tugend oder sittlichen Freiheit.) — In Martensens Grundriss des Sy- 
stems der Moral^Mlosophie C18^)> deutscher Uebersetzung p. 25 I. wird» 
nachdem in der Einleitung die Idee des Guten, als in welcher sieh das 
System zu bewegen habe, dedacirt worden, das letztere nach den we- 
sentBehon GraadferhSltnissen, unter denen der ethische Zweck sieh dem 



Digitized by Google 



514 



1N0 abMlttlt KlUL 



menschlichen Willen vurslelle. so gegliedert, dass zuerst das Gute als 
Gesetz (entsprechend der dugniaiischen Kategorie ?oiiReidi d«s Vaters), 
dann das Gute als Ideal renlsprecbend dem Reich des Sohnes) und 
endlich das Gote als Reich der PersQnlichheit («nrsprechend 
im H^eieh des Geistes in der Uogmatlli) betrachtet wird. — 

1. Die sittliche Idee in ihrem Ansichsein. 

S. 207. 

Die religiöse Versöhniing als Ausgangspunkt der 

absoluleu Sittlichkeit. 

Die religiöse Versöhnung, als in welcher das Subject sich in 
Gott schaut, sich mit seiner Freiheit iu der allgemeinen Nothwen- 
digkeit, als dem absoluten Willen^ aufgehoben weiss^ als endliche 
nnd einzelne Individaalität sich vergeht und nur im Ganzen und 
Allgemeinen lebt, dieser Akt der absoluten Versöhnung, als ewiges 
Leben in Gott, ist der nothwendige Ausgangspunkt und die objec- 
live Voraussetzung der wahrhaften Sittlichkeit. In dieser Versöh- 
nung, die eben das ursprüngliche Wesen, die Natur des Willens 
ist, ist Gott selbst als die Kraft des Guten in der Einheit des prak- 
tischen Selbslbewusstseins lebendig hervorgetreten und schaffend 
im Subject wirksam. Die reine Innerlichkeit dieser Versöhnung 
auch in die Erscheinung treten zu lassen, ihr ein äusseres Dasein 
zu geben und dadurch dem Augenblick Dauer zu geben, darauf 
geht der innere Freiheitsdrang des praktischen Geistes, der nach 
Dasein und Wirklichkeit dürstende Trieb unserer sittlichen Natur. 
Da aber die religiöse Versöhnung zugleich das Moment der Allge- 
gemeinheit in sich schliesst, sofern sie die Anschauung des ein- 
zelnen Subjects und der ganzen Menschheit als Einer in Gott Ist, 
ist so das schaffende Lebensprinzip der Sittlichkeit, das eigentliche 
Moralprinzip, die Erweiterung der Versöhnung des Einzelnen zur 
TersOhnung Alier in Gott. Der innerste Lebensgrund der Sittlich- 
keit als religiöser und christlicher, rubt in dieser Allgemeinheit 
der Versteung. 

Nicht die Sittlichkeit ist die Mutter der ReUgion, wfeKant und Pichte 
wollen, sondern umgekehrt die Religion die Motter der Sittlichkeit. Ohne 
die Sittlichkeit wire aber auch die Religion nicht wahrhaft nnd wirklich; 
in ihrem innersten Grande sind wahchalt rellfi6iee vad sittliehes Verhal- 
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len eins und untrennbar verbunden. Vgl. Reiff über einige wichtige 
Punkte in der Philosophie, §. 26, S. 41 If. 

§. 208. 

Die sittliche Idee als Sollen. 

Die allgemeine Nothwendigkejt, als welche sich Gott im Uni- 
versum der Natur offenbart, empfindet das Subject, in Folge seiues 
weseDtlicben Zusammenhaiigs mit der allgemeinea Natur, als eine 
solche, die auch in seiner besondereo Existenz coincidirt, auch in 
seinem individuellen Dasein unmittelbar gesetzt ist, mithin als eine 
auch für den subjectiven Willen seiende, als das Gesetz seines 
eignen Daseins, als sein absolutes Sollen, als göttliches Gesetz. 
Diese Empfindung der unmittelbaren Gewissheit des Snbjects von 
seinem eignen objecliv angeschauten allgemeinen Wesen ist das 
sittliche Gewissen im Menschen. Der endliche Wille kann dieses 
absolute Sollen nicht ausser sich lassen und von sich ferne halten, 
etwa bloss gegenstandlich anschauen — sonst w&re die Versöhnung 
des Geistes mit sich bloss abstract ftusseriich — sondern er be- 
zieht es auf sich und erfasst es als sein eignes Selbstgesetz und 
allgemein verbindliches Gesetz für Alle. Damit setzt sich der in- 
dividuelle Wille als nothwendigen Willen und gibt sich damit selbst 
das Gesetz seines Thuns. Dass der Wille so sich mit dem Sollen, 
als dem allgemeinen, nothwendigen Gesetze, zusammenschliesst und 
seine individuelle Existenz innerlich mit demselben verflechtet, diess 
ist die Idee der Pflicht. Die reale Einheit des Willens und der ganzen 
Gesinnung mit der Pflicht im ganzen individuellen Sein und freien 
Bewegen des Subjects, die Einheit der Pflicht und der freien Selbst- 
bestimmung oder die Realität der Versöhnung als innere That und 
Zuständlichkeit des Subjects, ist die Tugend. 

Die Gegensätze des Determinismus und des Indeterminismus 
(Inditferenlismus) beruhen in ihrer Einseiligkeit auf dem absliacten Dua- 
Usmus der Nothwendigiieit und Freiheit im Elemente der Willensbestim- 
mung, welcher sich in dem wahrhaften Begriffe der Freiheit zur Eiuheit 
aullosen niuss. Vgl. Keiff, System der Willensheslimraungen , S. 104 IT. 
Mit der Erfassung der ethischen Tiefe des menschlichen Wesens ist der 
abstracte Gegensatz zwischen Göttlichem und meuschlichem Geseta und 
Willen absolut aufgehoben. 

Die IndivUntUsinmg und Speddisinmg der an nid für sich nur Einen 
Pflicht iu d«8 System der priiehteB nnd die althergebrachte Elnthei- 
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lung derselben in Pflichten gegen Gott, pegen Andere und gegen uns 
selbst gehören nicht in das System der absoluten Ethik. Ebenso ist aus 
derselben die sogenannte Casuistik ausgeschlossen, die mit Recht von 
Martensen als „eine moralische j^tomistik, die das Einzelne von der 
Continuitä't mit der individuellen Einheit des Lebens losreisst," bezeichnet 
worden ist. Der sichere und untrügliche Inslinct der autononM sftlUltel 
Idee ist der einzige absolute Richter in ZweifeUfiUlen des Gewtesens. 

$. 209. 

Die sittliche Idee als Ideal. 

Diese lebendige Gegenwart und concrete WirUicbkeit des Sit- 

tengesetzes im Subject gestaltet sich durch die mit der Idee der 
Versöhnung wahrhaft sich erfüllende und mit dem Willen zusam- 
^ menschliessende Phantasie zum concreten Bilde des ftlr das Sob- 
ject absolnt verpiichtenden Ideals, an dessen Anschannng sich der 
endliche Wille immer von Neuem aufrichtet, das innere Schwanken 
des von Aussen Bestimmtwerdens und des freien Sichselbstbestim- 
mens tiberwindet und zur Realisimng des Ideals im mdividnellen 
Handeln sich begeistern lässt. Der bestimmte religiös-sittliche In- 
halt des Ideals ist aber die Anschauung der versöhnten, golteinigen 
und in sich vollendeten Persönlichkeit, die Anschauung des Gott- 
menschen als einer im sittlichen Menschenleben ewig gegenwärti- 
gen, nrbildlichen WirUicbkeit. Im Ideale bat die rom sittlichen 
Willen bestimmte Phantasie des Subjects das an und fär sich vollen- 
dete, versöhnte Wesen des Menschen gegenwärtig. Nicht Gott ist 
das Ideal, sondern die vollendete, in Gott seiende Persönlichkeit^ 
die persdnlicbe Einheit des Menseben in Gott oder Christus, m wel- 
chem durch die fkreie persönliche Lebensthat realisirt ist, was an sich 
ursprünglich im menschlichen Wesen nolhwendig gesetzt ist, und 
der darum mit Recht als der andere Adam sich darstellt, in wel- 
chem That ist, was im ersten Adam bloss Natnr gewesen. 

Üass diese Einheit Gottes im Menschen, wie sie das Ideal der Sitt- 
lichkeit ist, weder eine bloss mystisch-abstracte j noch eine substantiell- 
pantheisti>che Einheit, noch auch eine abstract - moralische üebereinstim- 
mung des Willens, sondern eine wirklich persönliche Lebenseinheif , d. i. 
die wesentliche Inimanenz Gottes im Menschen, sei, liegt in der christ- 
lichen Idee selbst enthalten und ist durch die ganze Dialektik des reli- 
gionsphilosophischen Standpnoktes nothwendig begründet. Für das end- 
liche, noch in sich entzweite Snhjeet hat die Bexieliiittg seiner auf das 
persanUcbe sittliche Med die Bedeatnog der Nicbfelge Christi, die 



Digitized by Google 



Die absolute £lhik. . 517 

sich in der Geschichte je nach dem Prinzip und geistigen Standpunkt ei- 
ner jeden christlichen Periode eine verschiedene Gestalt gegeben hat, in- 
dem sie entweder als eine unmittelbare, empirische oder als eine phanta- 
stisch-romantische oder als absträct-moralische Nachfolge sich darstellte. 

II. Die sittliche Idee als Dasein. 

S. 210. 

Die sitiliche Erhebang des Sabjects. 

Da das Individuum nicht als sittliches und wahrhaft freies ge- 
boreo wird, soudern die Einheit mit sich in Gott znn&chst nur erst 
als Batfifiiche hat, welche nach dem immanenten Gesetze der per- 
sönlichen Lebensentwicklung nothwendig erst zur Entzweiung ihrer 
Elemente auseinandergehen muss und erst durch die freie, bevvusste 
That des Individuums als wahrhafte Versöhnung wiedergeboren wer- 
den kann, so stellt die im Elemente der Subjectintät sich ein Da- 
sein gebende sittliche Idee nothwendig einen dialektischen Fort- 
schritt dar, als dessen Resultat die sittliche Versöhnung als die 
selbsteigne, freie That des Individuums hervorgeht. Das Streben 
des Snbjects zur Verwirklichung des persönlichen Ideals erweisst 
sich als die Erhebung des Snbjects ans der blossen Natflrlichkeit 
des Wollens und Thuns zum freien Verhalten und Selbstbestimmen, 
und diese Erziehung des natürlichen, endlichen Willens zum freien, 
sittlichen Willen, diess ist die eine grosse Aufgabe der Bildung, 
deren Ziel nur in der Religion und durch dieselbe erreicht werden 
kann, der letzte Zweck aller Bildung und Erziehung, zu dessen 
Erreichung Familie, Staat und Gesellschaft harmonisch zusammen- 
wirken, um den Ferver oder Genius, das göttlich -verklärte Bild 
des IndiTidnmns aus dem Elemente der Natflrlichkeit und Unfreiheit, 
in welcher es noch gebunden liegt, zu seiner Idealitftt zu entbin- 
den und zu befreien. Dieser Weg der praktischen Befreiung, oder 
(um mit Hegel zu reden) diese Wanderung der sich läuternden 
Seele nach^Eleusis, geht durch das Beinigungsfeuer der Liebe hin- 
durch. Die praktische Lösung der Entzweiung im menschlichen 
yfeam ist nur in der Liebe, mit ihr und durch sie zu erreichen. 
Hier haben Ich und Du, jedes im Andern, ihr versöhntes Selbst; 
und die an sich versöhnte und im Himmel der Liebe ewig in die- 
ser reinen Gestalt unwandelbar weilende Gestalt des liebMiden und 
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geliebten Ich ist eben der znr Realisiriing der Versöhnung noth- 
wendige Gegensland, der selbst ein unmittelbar versöhntes Ich ist. 
Das Du ist der Heiland nnd Mittler des Ich, das in ihm seinen Gott 
findet und gegenwärtig anschaut; denn in dem seligen GefUile der 
Einheit des Du und Ich ist Gott das einigende Prinzip, das Prinzip 
der Versöhnung, das im Ich und Du zugleich über ihnen ist und 
Ober dem unendlichen Wogen und Wallen ihres seligen Einseins 
in stiller Ruhe schwebt. 

Das subjective Thun des Individaams, in sich das personliche Ideal 
zo lebendig concreter Darstellung- zu bringen, ist der wahre Sinn der 
Askese, welche in ihrer eigentlich ideellen und absoluten Bedeutung sich 
von allen einseitigen Abstractionen bereits zurückgelegter Enlwicklungssta- 
dien der christlichen Vergangenheit befreit hat. Als einer besonderen ethi- 
schen Disciplin kann aber der Asketik keine Stelle im Systent der ab- 
soluten Ethik zu Theil werden. Vgl. VVirth. System der speculativen 
Klliik, I., S. 156 ff. Marten sen, Grundriss des Systems der Moraiphilo- 
sophie, in der deutschen üeI>erset2UDg (^IH^) S. 73 fL RoseokranZj 
Encyclopädie , S. 112. 

Die Bedeutung der Liebe für die Dialektik der sittlichen Persönlich- 
keit hat der Verfasser nähet entwickelt in den Jahrbüchern für spe- 
culative Philosophie 1846; 1 Heft S. 225 f. 

$. 211. 

Die sittliche Persönlichkeit. 

Die aus der bestimmten Naturgrundlage des Individuums und 
dem Boden der concreten Yerhlltnisse heransgeari^eitete Gestalt 
seiner Persönlichkeit, wie sie als das gemeinsame Prudnct der Ge^ 

burt, der Erziehung und Bildung und der eignen freien Thal des 
Individuums erscheint; ist der Charakter desselben, ais der con* 
erete, ethisoh-astlietische oder plastische Ausdmck der snglmch 
l'relen nnd noihwendigen Entwicklung des suhjectiven Geistes, wel^ 
eher sich selbst bildet^ vom Genius der Sittlichkeit begeistert, gleich 
wie der Künstler das einzig geliebte Werk. Das schönste Kunst- 
werk ist diese sittliche Seihstdarstellung des Individuums, die reli- 
giös - sittliche Persönlichkeit In dem eigenthöralich heslimmlen 
Charakter ist zugleich das persönliche Geschick des Individuums 
begründet, sofern dieses als die Selbstobjeclivirung der Persönlich- 
keit erscheint. Die Knergie des Charakters ofTenbart sich zunächst 
In der Sphäre des ihm angemessenen, frei gewählten fierafiis, in 
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welchem das Sabjecl, zur ßethäiigung seines Talentes im Dienste 
<l«s. AUgemelnea, sich selbst m eine bestinmte Schraoke eiibegibt» 
«n TOB dieser bestimmten Stelle aus die Ansehannng md den Ge*^ 
iiiiss des Ganien zn haben. Zur in sich yollendeten Harmonie ih- 
res Daseins gelangt aber die Persönlichkeit erst durch die innigste 
Lebensgemeinschaft mit einer wahlverwandten Persönlichkeit des 
andern Geschlechtes, in der Ehe, welche der eigentliche Lebens- 
boden fär die Erweiterung der Persönlichkeit zum allgemeinen Le- 
ben der Menschheit ist. Die Arbeit beider Ehegatten für das All- 
gemeine, eines jeden in der dem GesclUechte angemessenen Sphäre, 
hat in der Familie ebenso ihren Ausgangspunkt, wie hier die Dia- 
lektik des socialen Verkehrs ihre ruhige Mitte hat. 

Dass der Begriff der Persönlichkeit erst im Gebiete der Sitt- 
liclikeil seine nodnvendige Steile und wahrhafte Gellung habe und ganz 

innorhall) dieser Sphäre f'esfgehailen werden müsse, ist von Reiff neuer- 
dings mit Recht geltend gemacht worden. Vtfl. theologische Jahrbü- 
cher. 1842. S. 591 f. und die Dissertation über einige wichtige Punkte in 
der Philosophie, S. 16 f. Der BegrilT der Persönlichkeit ist ein durch und 
durch praktischer Begriff; als Persönlichkeit ist das religiöse Subject we- 
sentiich eio freies Glied der sittlichen Gemeinde. 

S. 212. 

Die sittliche Persönlichkeit in der Sph&re der 

Gesellschaft. 

Die aunAchst im demente der Familie, als der unmittelbarsten 
Dftseittsform des sittlichen Geistes, sich realisirende religiöse Ver- 
söhnung erweitert sich durch die freie Dialektik des socialen Ver- 
kehrs , in der Sphäre der Gesellschaft , zur allgemeinen Versöhnung 
aller Einzelnen in Gott, zur harmonischen Verklärung des geselligea 
Daseins. So ist innerhalb der nmschliessenden Sphäre des Staats 
die Gesellschaft die eigentliche Grundlage der sittlichen Gemeinde, 
die Gemeinschaft der zur absoluten Sittlichkeit sich erschliessenden 
frmen Persönlichkeiten, der Boden für die reale Darstellung des 
sitlliGheD Geistes in seiner wahrhaften VoUendnng. In dieser Ge- 
meiMehaft sIeUt sich ein gegenseitiges Mittler- und PriestarUuim 
der Religion, der Wissenschaft, der Kunst, der Liebe dar. Auf der 
vollendeten Stufe religiös - sittlicher Bildung ist Jeder dem Andern 
Pheeter und Müller zum Kwigen und Göttlichen» dem Manne das 
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Weib und hinwiederum für das Weib der Mann Priesler der Reli- 
gion and Liebe; um jede grosse Persönlichkeit sammeln sich im 
Staate die JftDger; aneh der Kaastler ist eia Diener des Gottes in 
Andacht mid Begeistemog, and alle die watirea Meister der Wis* 
senschaft, sowie die Männer der That, die Heroen der Geschichte, 
sind die Hohenpriester des Geistes, die Werkzeuge, um den Willen 
des Weltgeistes sn Tollstrecken. 

Auch Religion, Kunst, Wissenschaft werden hier unter dem ethischen 
Gesichtspunkt angeschaut, wie sie denn auch mit Recht von Martensen 
a. a. 0. S. 76 S. und von Rothe a. a. ü. II., S. 1 tl. als die besonderen 
Kreise und objecliven Lebensformen der sittlichen Gcnioinscbaft aufgeführt 
werden. Als solche sind sie wesentlich auch die Bedingungen für die Re- 
alisiruDg der Sitdichkeit als absolaten Reiches. Auch Wissenschaft and 
Kunst sind Religion und sittliche That zugleich und der Staat ein christ- 
licher dadurch, dass er die absolute Sitilichheit zu seine^n substantielles 
Inhalt und zur treibenden Kraft seiner Lebensentfaltung bat. Vgl. Reiff, 
in der Tübuiger Zeitschrift für Theologie. 1639. 4 Heß, S. IST IT. 

UL Die sKIliche Idee als sich aufhebend zum Organismos 

des Gottesreiches. 

§. 213. 

Das sittliche Thun in seiner absoluten Bedeutung. 

Indem sich im Elemente der Gesellschaft die Innerlichkeit der 
religiösen Versöhnung durch das sittliche Thun in die Realität über- 
setzt und Dasein wird, erweist sich das sittliche Thun als die 
obJectlTe Bedingung der Organisimng der sittlichen Gemeinde zur 
wahrhalten Wirklichkeit des Reiches Gottes. Die coiicrele Einheit 
des mit dem subjectiven Willen zusammengeschlossenen göttlichen 
Sollens wird durch das sittliche Handeln in Existenz Terwandeltj 
in der sittlichen Handlung tritt die Idee des Guten lebendig in der 
äusseren Erscheinung hervor, wird durch die f^le Selbstbestim- 
mung des Subjects That, sittliche Schöpfung, worin sich das han- 
delnde Subject als das schaffende Organ der göttlichen Nothwen- 
digkeit selbst weiss und hat Indem Jeder EinzeUie den Umkreis 
seiner bestimmten Stellung in der GeseUsckafl mit sittlichen Schöp- 
fungen erfüllt, in welchen er, mit allen Andern, seine Freiheit und 
Einheit in Gott in gegenständlicher Anschauung vor sich hat, so 
druckt die sittliche That in Einem zumal die Offenbarung Gottes in 
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der Natur und in der Freiheit des subjectiven Geistes aus, welcher 
aus der Kraft GoUes als der mit der absolnCen NotiiwendigkeU eins- 
seleadeo reinen Freiheit, dnreh die Termitllnnf der Natarp ^ >v 
Ofenbamng bringt. 

In diesem Sinne das sittliche Thun in setner absoluten Bedeotnng wieder- 
um als das harmonische Ineinander von selbstständiger That und Hingebung, 
als gegenseitiges Aufeinander^ irkeu und -wirkenlassen bestimmt zu haben, 
ist das Verdienst Reiffs: Anfang der Philosophie, S. 132 ff. und über 
einige vrichtige Punkte in der Philosophie. 26, S. 41 ff. Wie die Sitt- 
lichkeit ans der Religion hervorgeht, hebt sie sich auch wieder in dieselbe 
auf, in ihr sich vollendend. 

$. 214. 

Die sittliche Caltur als allgemeiner Zustand. 

Die Einheit der in Natnr nnd Geist gespaltenen Ollbnbaning 

Gottes ist also in der sittlichen Gemeinde als eine durch die freie 
That Aller hervorgebrachte zur realen Erscheinung gekommen. Da- 
rin, dass der religiöse Geist, als der mit sicl^ versöhnte Wille, 
dnreh die Sittfichkeit in die Wirklichkeit eingebttdet wird, hat der 
wahrhafte Hnraanltltsstaat sein Leben, der nichts anders ist, als der 
wirkliche Organismus des wahrhaft sittlichen Gemeinwesens, wel- 
ches in der allgemeinen Cultur und Humanität seine Blüthe hat. 
in der so bestimmten sittlichen Welt gehen alle besonderen Rieh- 
Inngen des theoretischen und praktischen Geisteslebens als in Ei- 
nem Brenopunkte zur ideellen Totalität zusammen. Dieser allge- 
meine Aether des Geisleslebens, der frische Blüthenodem der wahr- 
haften Hnmanit&t, die religiös-sittliche Gnltor, ist das allgemeine 
ideale Band der GesellschaCt nnd der ewige Zweck der Menschheit 
Nicht sich selbst und seine vermeintliche Absolutheit soll das Sub- 
ject in allen hesondercin Sphären des praktischen Lebens gemessen 
wollen, sondern nur in der auf die Basis wahrhaft religiöser Ver- 
söhnung gebauten Einheit von Hingebung an das Ganze und von 
freier That liegt der absolute Zweck des diesseitigen Lebens, der 
erfüllte Begriff der üuroanilät. 

Dass in der Fordenng der sillliciieB Ciltur als WeKzostaades auf die 
Gesanualthat aUer GUeder der sittHehea Gemeinde gerecbnet wird, ist 
das Rolfawendige Postnlat der sittlichea Idee selbst, die Conseqaeuz ihrer 
UniversaUtlt. Die Ifotli und das Biend der Welt heischen gemeiasaBes 
Wirkea Ahr die neahsimag des elUschea Zwedies. Der Optinisnas 
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eiiMr ef«istiaob-^arUculären Weltanschaoung , die sich an der schlechleti, 
faulen Gegenwart kehj^digt, ist ebenso einseitig und verwerflich, als der 
Pessimismus einer trübseligen Hypochondrie , die am Siege der Frei- 
heit veneweifeK «ni Welt und Lehen nur als ein Jammerlhal helrachtef, 
aus welchem keine Erldsung möglich wäre. 

$. 215. 

Das sitlliche Ziel als Weltidcal. 

Nacli der Verkl&rong der endlichen Welt im absoloten göttli- 
chen Reiche, als einem auf der Humanität ruhenden freien Völker- 
bünde, strebt die Weltgeschichte hin, nach einer Zeit der geistigen 
Freiheit und des Friedens. Dieser Zustand der absolut vollendeten 
Offenbarung Gottes in der Welt durch die sittliche That der Mensch- 
heit ist das Eine grosse und ewige Ziel der Menschheit. Die Ent- 
faltung des Reiches Gottes, welches die Menschheit in der Welt 
auferbaul, ist der ewige Tempel, worin Gott gegenwärtig verehrt 
wird. Erschien die Schöpfung und Entwicklung der Welt überhaupt 
als das aus dem Ur-Einen in Gott sich erhebende reale Dasein 
des Ich, so ist nun die sittliche Welt, als die andere und höhere 
Seile der gölllichen Offenbarung das in Gotl seiende und ihn ewig 
offenbarende ideale Dasein des Ich, der Logos in seiner absoluten 
Verklarung. Die endhche Welt wird im sittlichen Reiche fortwih- 
rend vernichtet und in Gott aufgehoben, damit dieser Alles in Al- 
lem und in Allem das Eine und Ewige sei. 

Mit diesem ihrem höchsten Ziele lällt die Ethik mit dem letzten Zwecke 

des Clirisleiitimms , v>iv der Mensciiheil iibeihnnpt schlerhlhin ziis;imnien. 
« „Menschheit und Natur (sagt Hölderlin i»i Hyperion) werden sich vereini- 
gen in Kine aüttmfassendo Gotfheit " — Die Anschauung der universalen 
sittlichen Menschheit oder des GoUreiches, als des in die concrefe Wirk- 
lichkeit einzubildenden Ideals, bildet den U eher gang in die dritte und 
letzte Reihe der religionsphilosophischen Disciplinen, sofern die nach ihrer 
theoretischen und praktischen Seile vom wissenden Subject erfassle christ- 
liche Idee sich nun nacii aussen, zum wirklichen Geschehen wendet. 
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Die Prag^matolog^e der relislSsen Idee, 

oder 

Der praktische Organismus der absahiten Religion. 



S. 216. 

Der Gegenstand der religlonsphilosophlselien Frag- 

matologie. 

Die Idee der Religion, welehe im Allgemeinen den Inhalt der 
apeealatiTen Religionswissenschaft bildet, hat ausser den Seiten des 

Ansichseins oder präexistentiellen Werdens der religiösen Idee und 
Ihres lürsichseienden wirklichen Daseins ihr Leben auch noch nach 
einer dritten Seite hin^ in Ihrer an und fUr sich seienden^ freien^ con- 
creten Idealitat, als der Verroittlnng ihrer selbst als daseiender mit der 
Form ihres Seins in der Zukunft, welches im Kreis des gegenwär- 
tigen individuellen Lebens den realen Boden seiner Verwirklichung hat. 
Auch dieses praktische Moment als yermittelte Unmittelbarkeit, du 
rakUnflige Dasein der Idee der Religion, welches tu jedem folgenden 
Augenblick zum gegenwärtigen umschlägt, bildet ein integrirendes 
Moment in der wissenschaftlichen Erkeimtniss der religiösen Idee« 
Den Prozess ihrer Aufhebung aur idealen Lebendigkeit, Ihre Yer^ 
mifflung zur absolulen Religlositit, ihre Reahsirang zum concreten 
Dasein der Gottn^enschheit, als dem Reiche der Gottessöhne in sei- 
ner actuellen Gegenwart, hat nun die religionsphilosophische Prag- 
matologie darzustellen, welche als der letzte, praktisch-consülutlTe 
Haupthell. der EneyelopAdie, als das reifste Reaullat der beiden an* 
' dem, Periphmrie der ganzen ReUgionawissenaehnfl büdei und den 
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dem ethisch-universalen Inhalt der absolutea Keligioa erfülilea, im 
Elemente der absolaten Yersdhnuig sich bewegenden Willen in Ih- 
rer wesenllich^ Voransseteong hat Das Prinzip nnd der Grand- 

begriff, in welchem sich dieser pragmatologische Theil der Reli- 
gionsphilosophie mit seinen besonderen Disciplinen bewegt, ist der 
Begriff des Gottesreiches als etnes sieh selbst verwirklichenden rea- 
len Orgaaisnras. Tritt hier der Inhalt noch wesentlich *als Ideal 
auf, im VerhäUniss zur gegebenen Wirklichkeit als Postulat, so er- 
hebt sich gerade in diesem Gebiete die Speculation zu ihrer höch- 
sten Bestimmung, nämlich eine wesentlich constitutive, Dasein se- 
tsende, die Wirklichkeit durch die Idee Teijüngende Bfacht zn sein. 

Die hergebrachte Art, die praktische Theologie, als den Schluss des 
theologischen Organismus, wissenschaftlich darzustellen, ist diesem Ziele 

weni^ nahe gekommen ; es massfe als besonders schwierig erscheinen, 
die der kirchlichen Praxis angehörenden einzelnen Funklionon zu organi- 
scher Einheit zu ordnen, weil die vahrhatte und höchste Einheit der Idee 
fehlte, (vgl. unten §. 218.) von welcher aus es allein möglich ist, die 
aus ihrer bisherigen unwissenschaftlichen Form befreiten nnd auf ihre 
wahre Bedeutung reducirten praktischen Disciplinen der Theologie in das 
Ganze des praktischen Organismus der Religionsphilosophie einzuordnen. 
In der encyclopädischen Ausfiihrung fällt dieser ganze Theil, im VerhäU- 
niss zu den übrigen, arm und diirUii^' aus, da die darin auftretenden Dis- 
ciphnen noch keine wissenschaftlich detaillirte Durcharbeitung bisher er« 
fahren haben, die vielmehr noch ein Postulat ist. 

§. 217. 

Der Begriff der religionsphilosophischen Pragmatologie* 

Hiernach lässt sich im Allgemeinen die religionsphilosophische 
Pngnatotegie als die Wissenschaft der absoluten religiö- 
sen Praxis oder, mit bestimmte fiesiehvng auf ihre StoHnag im 
encyclopftdischea Organismas des Gänsen und auf ihr Verhlltnlss 
zu den übrigen Theilen der religionsphilosophischen Encyclopädie, 
als die Philosophie der Gotimenschheit, d. i. des in der 
Monschheit als den Beiebe jfiottes aUgegeawMgen Geltmenschmii 
dettniseii. Wird dieser Begriff auf die höchste fiinheii der Idee der 
speculativen Religionswissenschaft selbst bezogen^ so definirt sich 
die religionswissenschaftUchc Pragmatologie als die Wissenschaft^ 
li«h« BrheBBtBisa daa a^tEellen Seihsirealisationspro* 
•«SSM im^^üm Blemenle des WUsei^s nnd Wollens a«m 
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rein ideellen Fürsichsein entwickelten — daseienden 
Idee der Religion zur ooncret-absoiuten Lebendigkeit, 
oder als der systenatiselie Organismis der objeollveii 
Selbsttiat der zd ihrer absolaten Idealitit- vermltteileii 

religiösen Idee. 

Dieser DefinilioD stehen amNicbsten die TonPelt ond Rosenkraai 
gegebeoeii Begriffsbesttaneaafea der prakMuclieD Theologie, indem Rosen- 
kranz Ca* «. 0. S. XIX. und 335} dieselbe als Sriiennmiss der Per« 

»eo, io welchen die absolute Religion aamittelbar existirt und in deren 
dialektischer Explication sie ilire individuelle Lebendigkeit liai/' oder als 
„die aliijemoine Theorie der kirchlichen Prixis/' uod Feit (theologisehe 
Encyclopädie als System, S. 560 und 564 f.) als „das Wissen um die 
Selbsterbauung der Kirche'' oder als „die Wissenschaft der Selbslhinein- 
bildnng der Kirche in iliren Widiren ReciiH'^, oder :i!s .,(1as Selbsibewussl- 
sein der Kirche um die Gesi l/e ihres eignen W erdens in der Zukunft" 
bestimmt, nur dass eben beide doch wieder die particulare Beschränkung 
durch die gegebenen Verhältnisse, die bestimmte Zeit, Lokalität und Si- 
tuation (Rosenkranz a. a. 0. S. 335 und Pelt a. a. 0. S. 565) mit her- 
einziehen, anstatt die absolute Praxis schlechthin, das Ideal der Kirche 
und des Cultus, zur Norm zu erheben. Die übrigen hergebrachten BegriflFs- 
besli I mungen und selbst die von Marheineke (Entwurf der praktischen 
Theologie) gehen vorzugsweise vom klerikalischeo Thun, den Funktionen 
des Geistlichen in seinem Amte aus, anstatt den praktischen Organismus 
der Gen^nde, das aUgemelne Priestertliaai Aller, anr Basis zn aeluaea. 

S. 218. 

Die Einlbeilung der religioospbiiosopbischeD Prag- 

maiologie. 

Im Begriffe der rellgionaphilosophisclieii Pragmatologie ist aneh 
das Prinzip ihrer Einlbeilung mitgegeben, in welcber sich die Mo- 
mente der coacreton Idee des Reiches der Gottmenscbbeit ausein- 
aAderlegOD« Wie im prakUaeheii Gebiete Ü^bevpl der Geiai Tom 
Individaellen zum Besonderen nnd von dem diesem zum Allgemei- 
nen fürtschreilet , so wird auch in der Sphäre der religiösen Prag- 
matilL der laball nacb den Momeaten der Einzelheit, der Besonder- 
hell OBd der AUgemeinMl ai«li gliedern müeen« Mindern lieghii 
der nurersnlen aitUlehen Gemmnde oder den Reielies Gottes, nie 
des ethischen Organismus der religiösen Menschheit, 
schloss die theologische Ethik. Dieser BegritT ist nun der reale 
Boden, auf welchem das Syalem der reügiöaen Pragmniik in der 
Weise sieh anfbanl, dnss inerst die ToUendele rettgite-aiMiehe « 
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mit Persönlichkeit, als concrete Spitze and Product des Ganzen in 
seiner Bedeninng flkr des Ganze, als Ideal fär die An'schanang, er- 
fissl ind begriffen wird, dann die Glieder der Gemeinde als solclie 

in ihrem wechselseitigen Verhältniss und in ihrer lebendigen Be- 
ziehung zu ihre(n persönlichen Ideal betrachtet werden, und zu- 
letzt die znsammengescliiossene Totalität des Gazen als einbeitli- 
cker (h'ganisnHis begriffen wird. Das erste Moment lisst sich anch 
als die subjectiv-spontane, das zweite als die objectiv-receptive 
und das dritte als die subjectiv-objective Seite des Prozesses be- 
zeichnen, welchen die religiöse Idee in dem Streben, sich als ihre 
dgne freie Thal zn haben, sich reale Wirklichkeit in der Objecti- 
vität der sittlichen Schöpfung der Gemeinde zu geben, aus ihrem 
rein ideellen, abstracl-innerlichen Fursichsein in die Sphäre der 
Lebendigkeit überzugehen und zur frei vermittelten Unmittelbarkeit 
des ideal-religiösen Lebens umzuschlagen, durchläuft. Das Erste 
ist die aristokratische, das Zweite die demokratische Seite der ab- 
soluten oder idealen Religiosität, das Dritte die reale Vermittlung 
und ineinsbildung beider. 

Hiernach besondert sich die religionsphilosophische Fragmato- 
logie in drei Disciplinen, in deren erster das absolute religiöse 
Leben als lyrisches Pathos der Gesinnung in einzelnen schöpferi- 
schen Persönlichkeiten, in der zweiten als werdende Macht in der 
Gemeinde und in der dritten als allgemeiner Zustand der GeseÜ- 
sellschaft auftritt. Es sind diess nämlich: 

a) die Wissenschaft des absoluten Priesterthums der re- 
ligiösen Idee; 

b) die absolute Pädagogik der religiösen Idee; und 

c) die Wissenschaft des absoluten Gultus der religiösen 

Idee. 

Wird der allgemeine Inhalt dieses pragmatologischen Theils als 
der absolute Gultus des religiösen Geistes, in dem Sinne 
der wähofutften Verwirkfi^ung des Gottesreichs oder der Erhebung 
der Menschheit zu ihrem gottmensclichen Ideal, bestimmt; so glie- 
dert sich der StotF so, dass in der ersten Disciplin das persönliche 
Ideal des Gultus, Inder zweiten die objective Basis des Gal- 
lus «nd in der dritten die Realisirung des Cultus zur Sprache 
kommt. 
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Die hergebracliteii Bittlheilaagea dar praktfschea Ideologie 
CworSber Pelt a. a. 0. S. 565 ff. zu yergleicben isQ leiden fast aUe an 
dem Hanßtfehler, dass sie einesdiefls auf dem Standpunkt des blossen De- 
griffswissens sich bewegen nnd mehr nnr darauf ausgehen» das Aggregat 
der einzelnen dberfconnenen praktischen Dlsdplteen zn insseiücher Ein- 
heit znsanimenzabringen, anstatt das Gegebene im Elemente der Idee 
flüssig zu machen und seinem wahrhaft ideellen und ewigen Gehalte nach, 
X befreit Ton den anlilebenden empirischen und zufälligen Elementen, zn re- 
produciren; anderntheils aber gehen die bisherigen Eintheilungen mehr 
oder weniger, statt von der Gemeinde, vielmehr von der Thätigkeit des 
Klerilvers aus und lassen diese im Mittelpunkte der ganzen praktischen 
Theologie stehen. 

So z. B. gründete Schleiermacher seine Einiheilung auf den Ge- 
gensatz von Kirch enregiment und Kirchen dien st, als der doppel- 
ten Thälijjkeil des Klerikers mit der Richtung auf das Ganze und auf die 
einzelne Lokalgemeinde. Pelt (a. a. 0. S. 505) thcilt ein in die Lehre 
von der Kirchenorganisation, vom Kirchenregiment und Kir- 
che ndieust. Mariieineke handelt (in seinem Enlwuri der prakti- 
schen Theologie! 1837} erst vom Begriff der christlichen Kirche 
im Allgemeinen, dannron der Kirche als bestimmter CerangeHseher) 
und endtieh von der Lokalgemeinde in ihrer Einzelheit CKate- 
ehatik, Homiletik und PastorallehreO Dagegen geht Roaenkranz (a. a. 
0. S. 337 ff.) rom Einzelnen durch das Besondere zum Allgemeinen Sber 
nnd kehrt mit diesem ihrem Ende wieder in den Anfang der ganzen Wis- 
senschaft zurück. Er betrachtet nSmlich l)densingnlären (SymboUfc; 
Pragmatik: Katdchelik, Phychagoge und Priesterthnm; Latrentik: Hymnik, 
Uturgik und Homiletik), 2} den particulSren (Geistlicher, Presbyteiinfli 
and Synode) und 3) den universalen Organismus der Kirche. 

Im Unterschied und theilweisen Gegensatz zu diesen vom Standpunkt 
des BegrilTswissens gemachten Eintheilungen, hat die religionsphiloso- 
phische Encyclopädie auf dem Standpunkt des Idealwissens vor Allem in 
diesem pragmatologiscben Theüe eine neue Gliederung des Stoifs zu ?er^ 
suchen. 
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Siebenter Abscbnilt. 

Die WiMenscUalt des absoluten Prlesterihum» 

der veliiriMen Idee« 

S. 219. 

Gegenstand, Begriff und Eintheilung der Wissenschaft 
des absoluten religiösen Priesterthums. 

Der dialektische Prozess, durch welchen die zu ihrer Wahr- 
heit und Idealität entwickelte Religion sich ein adäquates Dasein in 
der unmittelbaren Wirklichkeit des geistigea Lebeus zu geben, die 
ideale Religiosität in einem lebendigen Organismus sich zu realisie- 
ren strebt, nimmt seinen lebensvollen, centralen Ausgang vom Da- 
sein des peisüülichen rcligiuseii Ideals, in welchem die Strahlen 
des idealen religiösen Lebens noch im Brennpunkte zusammenge- 
schlossen sind. Das religiöse Ideal hat seine erste Gegenwftrtigkeit 
in den grossen, vollendeten Persönlichkeiten, welche aus dem Him- 
mel des unsichtbaren Gottesreiches herabsprechen und für die zum 
realen Gottesreiche sich aufbauende religiös-sittliche Gemeinde als 
die Repräsentanten der absoluten Religiosität erscheinen. Die Be- 
dentnng dieser Genien und Priester der Menschheit, als der Mittler 
der Religion und des idealen Lebens für die übrige Menschheit, 
zu begreifen, ist Object und Aufgabe der als Wissenschaft des ab- 
soluten Priesterthums der religiösen Idee bezeichneten pragroatolo- 
gischen Disciplin, welche sich ihrem wissenschaftlichen Begriffe 
nach als die denkende Erkenntniss der Bedeutung des reli- 
giösen Genius, als absoluten rncstcrs uud Mittlers der 
Menschheit, definirt. Als solche hat sie den aus der theologi- 
schen Ethik resultirenden Begriff der universalen religiös-sittlichen 
Persönlichkeit, welche in sich das ethische Weltidßal zur nnmittel- 
baren individuellen Lebendigkeit zusammenschliesst, zum Prinzip^ 
in dessen Entfaltung sich dieselbe als erste pragmatologische Dis- 
ciplin bewegt. 

Wird nnn diese Idee des religiösen Genius zunächst nach ihrer 
allgemeinen, universalen Seite, dann nach ihrem peripherischen 

Dasein in den besonderen Gebieten des Geisteslebens und endlich 
nach der Seite der Einzelnheit und absoluten Einzigkeit betrachtet. 
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80 ist iuermii die wisseAS4>liafUlclie Eintheiliug dieser WissMSchaft 
gegebefly deren Stoff sich naoh folgendoD Monsatea gtiedert: 

a) als dsr allgemeine Genius oder die Untrersalitit des 

Genius , 

b) als die besonderen Genien des Gemüths, des Wissens 
and der Kanst, nad 

o) als derabsolate oder eigentlieh hohenprtesferlieke 

Geuius, welcher der ideale, ewig gegenwärtige Christus ist. 

Die Idee des relisiSsen GenioB ist bereits oben in der PhS- 
aenenologie der religiösen PersSnlieblieit C$* 99—102, S. 252 if.) in ihrer 
•UeemeieeB Bedeoteng für die Religioiiswisseiischaft zv Sprache gekooH 
nee. Hier, In der Sphire der religiSseB Ideaütil, tritt erst die Univer» 
f alitit derselben herror, indem die Genien und Heroen im geistigen Leben 
der Menschheit öberhaapt als die Mittler zwischen dem ewigen, gottmensch- 
Ikshen Ideal and der empirischen Menschheit erkannt werden. Die Kate- 
gorie des absoluten Priesterlhums hat hiemaoh nicht den durch die Polemik 
des Protestantismus gegen den Katholicismns entstandenen Sinn des all- 
gemeinen Priesterlhums aller Christen, sofern in dieser Bedeutung die 
katholisch-hierarchische Lehre eines von Laien specifisch unterschiedenen 
Friesterstandes in die allgemeine , allen Christen zukommende Funktion 
des Priesterthums umgewandelt und damit der protestantische Begriff vom 
allgemeinen Prieslerlhum aller Christen zur Wahrheit wird (vgl. Pelt a. 
a. 0. S. 581 f. u. Rosenkranz a. a. 0. S. 344 fil. 351 f.); sondern das 
{ Wort ^ird hier ebenfalls, wie der Begriff des Genius, in jener höheren und 
eminenten Bedeutung genommen, wonach die grosseu weltgeschichtlichen 
Peräöiiliclikt'iten in den verschiedenen Sphären des Menschenlebens als 
die weltgeschichtUchen Genien und Priester der HensMeit auftreten , als 
Triger der Ideen und als Reprisentanten ganzer Zeitalter sieh erweisen. 

S. 220. 

Der aUgemeiue Genius. 

Zwei grosse Factoren eonsliliijlrea im Rinsdneii, wie im Gea- 

zen die Geschichte des Menschengeistes, das Gesell der Nelliweii" 
digkeit und das der Freiheit, der Entwicklung und der Thal, deren 
keine jemals ganz ohne die andere einseitig für isicli auftritt, die 
sich Yielmefar gegenseitig durohdiingen wid ergiozen, wemi gleieh 
In der WiridieUeit bald die eine, bald <fie andere mit besonderer 
Entschiedenheit sich geltend macht. Die Vereinignng und Steige- 
rung beider zu besonderer Energie bringt jene grosseu Persönlich- 
keitea in der Geschichte des Geistes herror, die mU urlLräfUgem 
Drange i«r U^TorsaHtit der in allen bdiridmi wenigstens latent 

34» 
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tfr 'Gfuide liegenden,, mem gleicli nicht überall mit gleicher Energie 
sieh mamfesttreidtii idee der Mensciiheit hinstreben und das Lebea 

der ewigen Idee im persönlichen Geiste m allseitiger Offenbarung 
bringen. In diesem energischen Zusammentreffen der nolhwendigen 
Entwickloug und der freien Selbstbestimmung liegt das innerste Wesen 
nnd Mysterlom des Genius und der substantielle Grand seiner Büh* 
zigkeit vnd sohOpferfechen OriginaHtli Ans der saiistantleilei) Tiefe 
und Allgemeinheit des gotteinigen Meiischengeisles hervorgegangen, 
stellt sich der Genius als der Diener und Gesandte dieses Geistes 
dar, nnd wie er die Lebenskeime lang ▼orbereileter fintwiaklungen 
in sich zu YoUendetem Abschlnss concentrirt, tritt er als das prä- 
destinirie Snbject der Idee, als mit derselben plastisch zusammen- 
geschlossene Persönlichkeit, zugleich nothwendig vom unmittelbaren 
innersten GeaUrum des Geistes ans mit schöpferiscdier Macht begabt 
auf, indem er das Wort des neuen Zeitgeistes ausspricht, den Aufbrach 
des Menschengeisles zu einer neuen Daseinsform darstellt, und die 
Menschheit durch einen mächtigen Ruck eine Stufe vorwärts führt. 
So ist der Genins in Einem der Sohn seiner Zeit und ihr freier 
Herr, der auf ihrer Hohe steht als Gesetzgeber und Ordner ihres 
Lebens. In der unwandelbaren Treue, womit der Wille des Sub- 
jects die Idee erfasst, und für sie mit seinem persönlichen Dasein 
einsteht, liegt seine Grösse und seine Macht, der Grund seiner Au- 
torität für die äbrige Menschheit. 

Die besond^ran Genien. 

Das Wesen und die Würde des Genius, seine Arbeit im Dienste 
der Idee, sind eins und dasselbe. In welchen peripherischen Gebieten 

des geistigen Lebene derselbe auch hervortreten möge, und in sei- 
nem wahrhaften Grunde ist jeder Genius ein religiöser Genius, im 
höchsten Sinne des Wortes, soiern nur in der ewigen Einheit des 
Menscheilgeistes mit der reinen gMtlicten Freiheit td>erfaanpt Geni^ 
«ntftt möglich ist, deren sehi^ferisches Prinzip eben das religiöse 
Element in seiner das Subject unmittelbar bewältigenden Macht ist. 
Die Genialität des Geistes gibt sich aber nur in der ebenso noth- 
wendigen, als frei gesetzten Schranke einer bestimmten Sphftre des 
•Geisteslebens ein olfectiTes DMein. In der freien Tbat den Mch 
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nelbsi vergesseoden und nur in s«iaem Gegenstände lebendea .G^^ 
Wim atHA siob dM densal^ bemgendb ld0* -4hureli die Gastalltuig. 
•iM gegcbMiM Stoffts diwh; der GMiäs Mreitot sein Leben Iff 

seinen Werken aus , gibt seiner Idee ein objectives Dasein, mag er 
nun als Genius des Gemülhs, iD»-die Mysterien des religiösen Lebens 
fidi YfirtMBad^ Sick selbst lo vollendeter Harmonie der religiös- 
süttiehen Persdiiliellnit MsMMeii, oder als tedns dei Wisens die 
Wissenschaft durch eine neue Weltansicht schöpferisch weiterfüh-* 
reo, oder endlich als künstlerischer Genius sein iuneres Leben zu 
etaem plastisoheo Gebilde sieh objeciifiren lassen.' Die klassft« 
selMi Namen aller ZeUen nnd aif aHen Gebielatt des geistigen Le^ 
bens bilden das Pantheon und die Gemeinde der Genien, die in der 
Einea und allgemeinen Idee der gülteinigen Menschheit, von wel- 
cher sie getragen, bewegt und umschlossen sind, ihre ewige and 
aBnmfhasende Einheit, haben*, flier sind die starken Wurzeln Ihm 
tar ßkt 4brige Mensehheit eriAsenden «nd Tersöhnenden Macht, Wer 
der feste Grund ihrer priesterlichen und prophetischen Bedeutung: 
sie erheben die übrige Menschheit über den Druck der cudlichen 

* * ■ 

Baschrftnktheity befreien dieselbe -voa der Unauläoglichkeit des $inn- 
Uchea Daseins nnd yerUiren dieselbe avm' Lichfieben der -ewigen 
Wahrheit und Freiheit. 

Gsgen den Pietisiniis und das Pfaffenthem einer oapricirlen Christ- 
liehkeil hat die Bodeme Wissenschaft die Berechtigang aoch der üb- 
llgea Setton des Geisteslebens, als Tom Ewigen und Göttlichen glei- 
.« ffhenaeisfltn durchdrungener Sphären geltend gemacht. Dass alle Genien, 

auf welchen Gebieten sie auch hcrvortrelen mögen, wesenllich religüise 
Genien sind, hat Selsen in der anzieheudeu Schrift «Genius des Cuitus^' 
C1B41) noszuTühren versucht. 

§. 222. 

Der absolute Genins als Hoherpriester der Measchhoit. 

üeber die besonderen Genien der Religion, im engeren Sinne 
des Wortes, der Wissenschaft und der Kunst ( ihebt sich der Ge- 
nins der Menschheit überhaupt, in welchem alle besondere Genien 
ideell eins und aufgehoben sind, als das concrete gemeinsame Ideal 
Aller, der Genius der vollendeten Humanität, d. i. der wahrhaften 
Gottmeuschheiti unter dessen Herrschaft nicht mehr bloss die be- 
sonderen Sphiren des Geisteslebens in ihrem getrennten Fürsich- 
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sein , soadera das gesammte Geistesleben nach seiner individoeileB, 
poblisolieii ind sodialti Seile etekt Dieser dieeiate Gnüm» im 
allgemeiiieii praktfeekeB Religiosität, als der Geak» des aas laH« 
giösem Grunde heransgebornen idealen Menschenlebens überhaupt^ 
ist nichts anders, als das ächte ewige Bild des Menschen, wie er 
sieli in seiner göttbchen Walirlieit und Verklirung darsteUl, oder 
das Bild des totoriMlien Gettmenscbea, des idealen nad als soldm 
auch einzig historischen Christus , der durch alle Zeiten majestätisch 
hindurchschreitet, nicht in fester, starrer, für immer abgeschlossener 
Gesialt, sondern als ein walurer PbOnix ewig nen auferstehend nnd etee 
nene Hirnndfüin feimd, als das persAnllolie Ideal der 6at(aMiseb-' 
hait, welehes ans dem Mntterseiioosse der mdk fBHner rttar nnd 
vollkommener zum concreten Dasein ihrer Idee darstellenden 
Menschheit stets von Neuem henrorgeht In diesem Sinne ist Chh- 
tns der eingeborene^ ewige nnd einzige Sohn der MenseUwil, ihr 
ewiger Hoherpriester nnd Mittler tn iltter absolnten Vottendang und 
gemeinsamen Verklärung in GotL 

WIre es überhaupt noch nStlüg, diesen StuidpunU als eh ristliehen 
ra rechtfertigen, so mtlsste schön vm dieses letzten Begriffes wfllen Jeder 
Yotwaif der NichtehrisdlQhfceit Tenloinaiaa. Heg Siegel der GbristKotteit 

der Beligionsphilosopbie in ihrem pragnatologischen Theile Ist dieser Bo* 
griff des idealen Christus als des ewigen Hohenpriesters der Menschh^ 

der auch die Seele des ganzen Cultns ist. Zugleich yennittelt dieser 
Begriff des absoiaten Mittlertbums, dessen Mittelpunkt und Spitze Christos 
ist, den Ueberging zur folgenden Discipitn; das PrieslerdMun der Genien 
hat sichnea im peieitaUchen Gemeiadelebett der Eiazetaien an bethäligea. 
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Achter Abschnitt* 

nie alMiotate FSda8:o8;ik 4ev velfgiUMit Idee. 

$. 223. 

Gegenstand, Begriff und £intlieilung der Wissenschaft. 

Staute «leh der coKcrete InMt- der Yorl^rgelieoden Bwciplin, 

das absolnte Priest^rthum des religiösen Genius, als der Ausgangs- 
punkt, und die nothwendige Voraussetzung für die Praxis der idea- 
le« Religiosität dar^ so eehreitet aan der wisseiiechafUiohe Gedanke 
ra den UMehseiendea Prosese der idealen rriigldsen Praxi», nr 
objecliven Realisirung des idealen religiösen Lebens im Elemente 
der Persönlichkeit fort. Diess ist der Gegenstand und das Interesse 
dei al^soluten Pädagogik der reli^löeea Idee oder der Pä- 
dagogik der absoluten d. i idealen Heligtosifäf, als der 
zweiten pragmatologischen Dlsciplin, die sich ihrem wissenschaft- 
lichen Begriffe nach als die Erkenntniss des dialektisi heo 
Prozesses der objectiYen Selbstdarstellnng der Glieder 
der Gemeinde sa rollendeter Harmoiiie wahrhaft 
freier Persönlichkeiten. Der Stof dieser Wissenschaft leg^ 
.sich für die denkende Betrachtung nach der objectiven Seite — 
die Bedingungen und Mittel der religiös-sittlichen Bildung des In- 
dividuums ^ eis die objectiven Mächte der absoluten £rlöi$aQg, — 
üieh der subjeetiven Seite der Weg und die Stfttionen des 
absoluten Krlösungsprozesses im Snbject — und nach der s>nb- 
j ectiv-obj ecti ven Seite — das Ziel des absoluten Prozesses 
der Erlösung — auseinander und sind darin die £iAtheil}ingsfflo- 
mente dieses Abschnitts enthalten. 

Im Allpemeinen enthält diese Disciplin als aufgehobne, ideell gesetzte 
Momente des praoiatologischen Organismus der Religionsphilosophie die 
in der bisherigen prak(i«;chen Theologie als Psychagogie, Pasloral- 
wiss en s chaft oder Pädeutik fWissenschafl der s. g. kirchlichen Seel- 
sorge) aufgetretenen Disciplinen, nebst den sonst gewöhnlich in der Ethik 
erwähnten Wissenschaften, der Ascenik, als der Lehre von den Mitteln 
zur Beförderung der Tugend und zur Beseitigung der Tugendhindernisse, 
and der Pädagogik, als welche (nach Rosenkranz a. a. 0. S. 112 
vgL mit Feit, a. a. S. 521) die pereoDirende Wiedergeburt zeigen soll, 
In die wir qds and aUes Lehen ehiZTiffi|iiren hahra. Dass beide , als 
• • j^NdiMsch^iNke IHMstpHaea, iv ehiMi abgesondertes^ lettistfedigiii Be- 
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stehen keine Berechtigung haben, ist von Pelt) S. 521 u. 529) M ar- 
ten sen (Moralphilosopliie S. 75) u. Rosenkranz (S. 112) u. A. mit 
Recht hervorgehoben worden. Die wahre und bleibende Bedeutung die- 
ser Disciplin hebt sich in dem sie umschHessenden and als eidS seiner we- 
sentlichen Momente in sich tragenden bdberen Begriff der atootateft PI- 
dagogik der religidsen Idee» In obigen Sinne des Wortes , anf. 

Die Einseitigkeit und Unangemessenheit der bishe^en Form 4er ^ 
Psycbagogib oder Pastoralwissenschaft liegt vom specnlatiren Standpunkt 
des IdeHwiseeii« m betraobtet; banptsiAlleh datte, dass die s. g. fcireh- 
Hobe Seeleorge, statt de« aHfemefci«! Piesess. de? Weebaeltbiflgkafi f$th 
Kabalten, nnr als Tbatigkeit der amtUcb beauftragten Kleriker oder be- 
sonders dazu bestellten Laien (Pelt a. a. 0. S. 640) aofgefasst wurde« 
In Wabrbeit fallen aber Subject nnd Object der Seelsorge, im abeointen 
Sinne des Wortes, als Wechselbegriffe zusammen und wird yon einer 
Unterscheidung der dieselbe amtlich ausübenden Subjecte und der Glie- 
der der Gemeinde, an denen dieselbe ausgeübt vrerden soll, abireselien. 
Dem von uns eben aufgestellten BegrifTe der absoluten Pädagogik nähert 
sich die von Pelt (S. 637, 640, 643 vgl. mit S. 674 f.) gegebene Definition 
. der kirchlichen Seelsorge oder s. g. Pastoralwissenschaft, als 
deren Ziel dort die „Erbauung der Kirche durch Eingliederung der Ein- 
zelnen in dieselbe" oder die „Einbildung der Einzelnen in die Kirche und 
ihre Unterstützung zum Wachsfhum in derselben," die „Bildung aller ein- 
zelnen Glieder der Gemeinde zu völligen Gliedern der Kirche Christi 
oder zum allgemeiueü rriesterlhum'^ (;S. 674 f.) angegeben wird. Ist nun 
aber diess der FaU und (nach Pelt S. 643) der Begriff der Kirche die 
„DarsteDnng der fortvlhrenden Menscbwerdnng Oiristl'*; besteht 
Ifleenkram 5. d44> £ e Idee der Soelsorge und des fMestertfains aller 
Cbristen in dem gemeinsamen Yollbringei des religiSsen Prozesses, und 
muss Cnaoh Rosenkranz S. 344 u. 348 f.) die Psrchagogie u. Padentik in 
der Gemeinde als ein permanenter, allgegenwirtiger, AUen -zukommender 
Aet existirea: so isl damit auch Emst zu machen und dieser BegrilT wair<- 
haft zu realisiren nnd «wissenschaftlich durchzuführen. Jeder, hat die Sta- 
tionen des Erlösungsprocesses in sich durchzumachen, jeder in sich selbst 
mit Hülfe Aller die Versöhnung zu vermittehoi; jeder hat die Bestimmung, 
die Yersobnnng mit Gott zur Versöhnung Aller zu Torallgemehient. 

S. 224w 

Die ol)JeGtiyeQ Müclite der Erlösung. 

Das mit der religiösen und sittlichen Substanz lebendig erfüUte 
Subject, das sich su hannonisclier VoUendang der reügiös-sittlicheii 
PersdüticUieil gestalten, seine goltmensehHclie Nator nntf Bestän- 

inuiig als die That seiner Freiheit setzen will, gelangt zu diesem 
Ziele nur als Glied einer Gemeinschaft religiös-sittlicher Individuen, 
durch .'di/s iehendige WeehaelhttnelMUig . nnd Ciestunaitthat AUm auf 
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den fiiiuelnen. Die Realisining des idealen religiösen Lebens im 
filemeate der PorsösHclikeit i«l aa J^eatimvite, aiit dem ol^eetirea 
Dasein des Gottosreiohes als GaaMiade gegebeae Bedingungen and 

ImpuUe geknüpft, dio für das sich zur religios-sitllicheu Freiheil 
erheben wollende Subject die Bedeutung Yon Bildungsmitteln haben, 
aber nicbt bloss diess allem» sondeia avgleich Zwecke far sick 
sM Als aoleiia stallen mA saaftoM dar dar allgamelne ra« 
ligiös - s i ttl iche Lebensgeist überhaupt, als die Atmosphäre, 
in welcher der Einzelne geboren und erzogen wird, in weicher er 
Mi nnd webi, dann die besonderen Kreise der vorbarada** 
rnen Wirkliobkeity Familie, Staat, aociider Yerkebr, Kunst nnd 
Wissenschaft y nnd endlich die Weltgeschichte mit ihren grossen 
Thaten und Persönlichkeiten, den Heroen und Genien des geistigen 
Lebens, an deren Anschauung sieb das zum idealen Leben aafsire** 
bende Indmdnum anfiricbtet nnd stiikt Dar labagnff dieser abso«* 
Inten, nothwendigen und allgemeingültigen Erziehungsmittel för das 
Individuum macht das Wesen der Askese, im höchsten Sinne des 
Wortes, aus, so dass auch auf dem Standpunkt der idealen religiö- 
sen Praiis der Begriff der Askese, nur von den Elementen seiner em- 
firisoben Wirklichkeit, sowohl der anmittelbaren und der roman«* 
tischen Askese des mittelalterlichen Muuchthuras, als auch der 
reflectirten, abstract*egoistischen Askese des modernen Pietismus, 
gereinigt und cu ihrer wahrhaft freien, idealen und inhaltsvollen 
Wütm aihd^etti seine SteDe eihili 

$. 225. 

Die absoiule Prozession der Erlösung. 

» • ■ • ■ * 

Der absolute asketisahe Proaess aelbat, ids der Weg -aar ab«« 

soluten Erlösung des Subjects, zu seiner Reinigung und religiös- 
sittlichen Vollendung, vollzieht sich in folgenden Hauptstadien. Den 
Anfang und Ausgangspunkt bildet die naive Versöhnung, als die 
aelige Idylle des Paradiesas: der gdttUeh-glttoklioha Zimtand 
aalteaer ladiTiduea, besonders des weihMten Geschlechts, wrtelM^ 
aime die Qual theoretischer und praktischer Entzweiung in sich 
durchzumachen, den Frieden des in sich einigen und harmonisch 
gestimmten Gemüthes dttrstellea • und, als ächta Kinder der Natur, 
den Kämpfern die lebende Wirkfiehkeit des Ideals vergegenwftrtigen. 
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• Den Fortgang in diesem ErtösiiDgsgaiige des Subjects zum idealen 
Leben in Gott bildet di« Zerrisenheit des WeHsehmerses, die 
Iheoretlffehe oder prekllBelie Enlmiinng dee (leieles; des eiMO« 

lule Leiden : der qualvolle Zustand des Schirierzensschreies det 
Greatur über die zermalmende Macht tiefen geistigen Unglücks oder 
die nagende Pein des sitUiehen SchuldgelOlUes. Dieser Zustand 
kann, soll «ndtrs niebt das Snbfeel darin «ilergehen, 'Mir ein tot- 
übergehender, nur die negative Durchgangssfufe zur Wiederrersöh- 
nnng sein. Die dritte Stufe im asketischen Frozess, die Negation 
der Negation ist aber die Romantik der Liebe: nur dnreh Yer^ 
nfttlong seines Du findet das zirarissene leb seine yolle, anendHebe 
Einheit wieder. Sein Du ist der Mittler und Heiland des Ich; in 
seinem Du findet sich das Ich in seinem Gölte wieder, der über 
dem nnendlioben Wogen and Wallen des mit sieb ?ersObnten Ge* 
mUbs in stiller Rnbe sdiwebt 

* 

$. 226. 

Die Freibeit in der Kindsobaft Gottes. 

Darob die Flamme der Liebe rein gebrannt Ton den Seblacken 
der Endlicbkeit erbebt sieb so die Gestalt des leb ans dem Tode 

seines empirischen, vergänglichen Wesens zur absoluten Keife und 
Vollendung der religiös-sittlichen Persönlichkeit, die das Nachbild 
Cbrisli, das Abbild des Einen nnd ewigen GotUnenscben ist. Die . 
Anferstebnng des zur gottmensoUidien PenönikUeit gereinigten 
Subjects ist ein ewig sieb wiederholender Act in der Gemeinde der 
Kinder Goltes, die gleich dem Ersten der Brüder, durch die Him- 
melfahrt der Erlösung von der Endlichkeit, zu ihrer absoluten Ver- 
hdirlisinng im Reiebe Gottes erbeben sind. Jn plastiseber Sehön- 
beit, vne selige Genien, gleleb den Tollendeten Gottenges^ten im 
Olymp, stehen diese erlösten und versöhnten Persönlichkeiten da, 
von den Wogen der Endlichkeit nur äusserlich und flüchtig berübdi 
deren llaebi sieb an dam fesifegründeten Felsen der in meb ebenso 
Ipaneblossenen, wie im Ganzen mbenden IndiyidnalitAt bricbt« Jedar 
an seiner Stelle, in dem bestimmten Kreise seines Berufs ist ein 
Meister und Priester für den Andern, und Alle nennen sich in Wahr- 
belt Christen naeb dem, der den ewigen Reigen der Henscbheit läbrt. 
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« Neunter Abschnitt 

religftttseu Idee. 

$. 227. 

Gegeatfand, Begriff iiiid EiBlMluf der tbaoluUa 

Liturgik. 

Mit dem Begriffe der durch das Thun Aller vollendeten religiös* 
siUlichen Persönlichkeit oder des gottmenschlichen Individuums, als 
lebendigen Gliedes im Gottesreich, schloss die absolute Pädago- 
gik der religiösen Idee. Dieser Begriff bildet den Ausgangspunkt 
fttr die letzte pragmatologische Disciplin der Religionsphllosophie, 
indem sich derselbe nunmehr zur realen Allgemeinheit erweitert 
und zur Totalität der religiös-sittlichen Gemeinde als einheitlichen 
Organismus des Gottesreiches bestimmt Dieser Organismiis, als 
die subJectiY-objectiTe Seite des praktischen Prozesses der re-^ 
ligiösen Idee, oder das Moment der realen Vermittlung und Ineins- 
bildung der aristokratischen und demokratischen Seite der idealen 
religiösen Praxis, bildet nun den Inhalt der Wissenschaft des ab- 
soluten Gultus oder der absoluten Liturgik, die sich hiernach 
als das Wissen Tom realen Organismus des idealen reli- 
giösen Lebens, wie sich derselbe in der Sphäre der 
allgemeinen Gesellschaft darstellt, deßniren lässt. Begriff, 
Inhalt und Form des absoluten Gultus sind die wesentlichen Mo- 
mente, in welche sich dieser Stoff für die wissenschafUiche Be- 
trachtung auseinanderlebt. 

Im Allgemeinen stimmt hiermit die Bestimmung Pelts Qä. a. 0. S. 598 
f. u. 601 f.) zusammen, Avelrher als den Gegenstand der Liturgik die Or- 
ganisation des christlichen Gultus oder die Form der gesamraten religiösen 
Selbstdarstellung der Kirche als Ansdnick ihres religiösen Lebens, und die 
Liturgik selbst als die Theorie des kirchlichen Cultus oder Gottesdienstes 
bestimmt. Rosenkranz C^. a. 0. S. 364 f.) hat die Wissenschaft vom 
Cultus überhaupt, als die Wissenschaft vom darstellenden Handeln als 
solchem, nicht Liturgik, sondern kirchliche Lafreutik genannt und in 
diese, die bei ihm den dritten Theil des singolären Kirchenorganismus 
bildete, als besondere Diseifliiieii die HyMiik, Lttniik aad Healletik ein- 
geordnet, ie welehem Zesumeiihuig dam die Litnifik im eigerea Sinne 
veMtmde« wlid, ni n ll i h als dtoTheetü des gotieidienPliicheB Gehefs. In 
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unserm encyclopädischen OrganisnUis 4agAgea sind wohl auch diese Bestand- 
theile als ideelle iMoinentc enthalten, ohne als selbständige Disciplinen Aufzu- 
treten, wie diess in der bisherigen Encyclopädie (vgl. Pelt a. a. 0. S. 642 
ff. «. 673 IT.) geschehen ist, nbcleich bei Pelt der Inhalt der Homiletik, 
die Predigt, in der Uebersicht der Liturgik ihre besünnnte Stelle erhaHcii 
hatte C610 f.). Was die Katechetik angeht, so gehört dieselbe in den 
Organismus der Schule, in die allgemeine Pädagogik, oder bildet, als 
Moment des Gultus belrachlet, eine besondere Seile der lloniiletik, als 
der Theorie vor der ^«Ibßlerbaaung d^r Kirche durchs Wflrt, . oach. «feit 
CS. 650 fO. . , 

. S. 228. 
Prinzip und Begriff des absoUten CqUils. 

Die SelbsUerwirklichung der religiösen Idee zur realen Leben- 
digkeit in der Sphäre des praktischen Lebens ist das 'Prinzip des 

absoluteu Cullus, als welcher nicht mehr in den Schranken confes- 
sioneller Parlikularität und politischer Besonderheit sich bewegt, 
sondern als ein wahrhaft universaler und freieri die Gesammtheit deir 
Formen des geistigen Lebens nmsobliessender Goltus sich darstellt 
Der allgemeine Böden der freien Gesellschaft ist der Ort fftr 
diesen Cultus des freien religiösen Geistes, und seinem Begriffe nach 
ist derselbe der active dialektische Vermiltluags-Prozess der durch 
die eigne freie Lebensthat ihrer Glieder zum absoluten Dasein des 
Qottesreiches sich Tollendenden und darin zufn Selbslgenuss ihres 
idealen in Gott versöhnten Lebens gelangenden Gemeinde. Seinen 
ideellen Impuls nimmt dieser freie Cullus des Geistes nicht aus dem 
beauftragten Thun des lüerikers^ sondern ans dem inneren Drange 
des idealen religiösen Lebens, der absoluten Religiosität selbst, die 
sich selbst äussere und Gestalt zu gebeu strebt. 

„Der. Cultus (sagt Wirtli, «Ue specaUtiTe Idee Gottes, S. 455) kann 
• JclEt nickt mcte in dem rein innerUehen Weben und Lehen .das Geistes 
'benklessen seinj sondern er mass der pffenfta?« Cohns aUer Gesammt- 
«werke des Yolkes ireideA; der* Callas Geltes ist analaiQli eln Cata der 
Indastiiei der Hamaqaiit> der Wissenselull und des S^bönea als göttücber 
' ' Lebenspotenzen des ethischen Organisnins-" Dass ein solcher Cultus noch 
Ülgends existirt, ist keine Instanz gegen die Aufnahme desselben in den 
.• encyclopädischen Organismus der Religionswissenschan, in welcher es sich 
nm das Bild eines Cullus handelt, wie er dem religiösen Selbslbewusstsein 
der aus der Hohlheit abstracter Transsceudenzen zu sich selbst, zu ihrer 
Würde und Freiheit, die sie in der Einheit mit ihrem Gotte hat, forlge- 
Sfihnttenea.MteASChikeit entspri^hi uqd .>vie, er.taa«h.dic^uig/^a,waJiri»ait 
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befriedigen im Stande ist, welche aus der Langeweile des bestehenden, ^ 
inhaltsleeren lurchliehen GulUisforpien sich längst hinwe^geflüchtet haben« 

' $. 229. 

Der iDhalt and die Elemente des absoluten Gultas« 

Die Ideen, welche in den Genien nnd ihren Wärken m eon- 
m^eter Erscheinung kommen, sind es dann auch, an die sich der 

wahre und freie Cullus des Geistes, der Cultus der absoluten Reli- 
giosität anscbiiesst: das ideale Menscheoleben in seinen verschie-* 
denen Kreisen und Verhältnissen, die ewigen Mächte und grossen 
Momente des Einen Geisteslebens, diess macht den wesentlichen In- 
halt dieses Cultus aus. Die Veri!;egenwärtigung der höchsten mensch- 
lichen Ideale durch das darstellende Handeln aller Einzelnen, die 
gemetaisame Anschauung der wirklichen Verhältnisse des Menschen- 
lebens im Lichte ihrer ewigen, göttlichen Bedeutung, und das wech- 
selseitige, ineinandergreifende Thun Aller för den hechsten Zweck 
der Religion, diess sind die absoluten Gnadenmittel zur Erreichung 
des Zieles. ' 

Im Besonderen aber wirken das Wort, die religiöse Rede, als 
hingebende Sefbstmittheilung , gegenseitiges Geben und Empfan- 
' gen der einzelnen Glieder der Gemeinde, ferner die Kunst, als 
Darstellung des diesseitigen, gegenwärtigen Ideals lur die Anschau- 
ung und fim|ifindnng, als Veiklärung und Wiedergeburt der Natur 
im Elemente des Schönen, und endlich die religiös-sittliche 
Selbst darstellung, als die reale Dialektik des socialen Verkehrs, 
zusammen dahin, diesen Cultus zu einem wohlgegliederten Organis- 
mus lebensvoller Schönheit, zu einer realen Offenbarung des gott- 
menschlichen Lebens zu gestalten. 

Vergl. über diesen modernen Inhalt des absoluten Cultus den gedan- 
kenvollen Aufsatz, von Vis eher über Gorvinus und die DeatschkathoUken 
in den Jahrbüchern der Gegenwart. 1845. S. 1106 ü. 

§. 230. 

Die Verwirklichung des absoluten Cultus in der 

Festfeier. 

Auf dem Boden der freien Gesellschaft verwirklicht sich der 

Cultus zunächst in den flüssigen Formen der absoluten Andacht^ 
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die das sabbath-stUle VerseiilLeii der SubJectivilM im die Tiefe der 
Anschauung des Einzelnen und der ganzen Menschheit als Eiues in 
GoU rohejatdea ethischen Orgaiiismas ist, und des absoluten Op- 
fers, als welches sich das ganze persönliche Dasein des Menscheii 
darstellt, der in vcUendeter Selbstverlengnnng ans Liebe, in freier 
Hingebung an das Wohl Aller den Genuss seiner wahrhaften Frei- 
heit und sittlichen Selbstbestimmung hat. Das ganze Leben selbst, 
als eine fortlaufende Reihe sittlicher ünMungm, ist ihr Jeden der 
perennirende Act des absokten Opfers. 

Als bestimmtes äusseres Dasein tritt der absolute Cullus ei- 
gentlich erst in der Festfeier auf, deren Organisation die Besin- 
nung des allgemeinen Selbstbewusstseins anf seine religiöse Sub- 
stanz, wiefern sich dieselbe zum Ideale der persönlichen Mensch- 
heit vollendet, zum Prinzip hat. Die Idee des wahrhaft historischen, 
d. L des idealen Christus im Allgemeinen und die besonderen 
Momente dieser Idee, als die ewigen substantiellen Thatsachen des 
göttiichett Lebens der Menschheit, diess ist der Inhalt dieses Gvltns, 
dessen Organismus sich in drei besonderen concentrischen Fest- 
kreisen entfaltet. 

Erster Kreis: Die Festfeier des singulären Lebens hat 
die ewigen Thatsachen des idealen Familienlebens zum 
Inhalt und ihre Feier bleibt in der engen Sphftre des einzelnen Fa- 
milienlebens beschlossen, dessen Hauptereignisse im Lichte der Idee 
angeschaut werden. Nämlich: i) dieFeier des Ehebundes: nach- 
dem die fihCi als Civilehe, vor dem Forum des Staats abgeschlossen, 
erhült sie im engeren Tempelkreis der Familie die mystische Weihe 
der Religion, iudem eiiiestheils durch Eltern und Angehörige oder 
einen geliebten und verehrten Freund über das Paar der Segen 
der Liebe ausgesprochen und in kurzer Ansprache dem Eindruck 
des Augenblicks ein passender Audsruck verlieheii, andentheils 
in dem ersten gemeinsamen Liebe^mahle der neugegründeten Fa- 
milie, welches die Feier schliesst , die innige Vermählung beider 
Gatten zu Einem Geist und Einem Leib, durch das Essen Yon 
Einem Brot und das Trinken aus Einem Bacher, symbolisch an-, 
gedeutet wird. 2. Die AdTcntsfeier der Blternfreude ist die 
Feier des heiligen Augenblicks, wann den Gatten das Weib mit dem 
Ycrschamten Gest&ndnisse überrascht, dass zum Gattenrechte auch 
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die süsse Frucht der Vater- und Mullcrfreude sich gesellen werde; 
und wahrhalt religiöse Gefühle sind es, welche einerseits das Weib 
bei dem wachsenden Gefühle der Mnlterhoffnong dnrehbeben nnd 
andererseits den Hann mit einer heiligen Ehrforcht Tor dem ge- 
liebten Wesen durchdringen, in dessen stillem Mutterschoosse die 
Natur ihre heiligsten Mysterien webt, 3. Das Klterufest der 
Taufe feiert die Familie , wenn das ersehnte Pfand der Gattenliebe 
das Licht der Welt erblickt hat nnd die Eltern, indem sie ihrem 
neugebornen Ebeiibilcle den Namen geben, sich das stille Ge- 
lübde der Gattenpüicht erneuern und diese zur Elternpflicht erweitern, 
die das erste Priesterthum der Religion und der Liebe an dem 
Kinde übernimmt. 

Zweiter Kreis : die Festfeier des partiknl&ren Lebens 
erweitert sich über die Schranken der Familie hinaus und umfasst 
die Hanptthatsachen des socialen Menschenlebens , ange- 
. schant im Lichte ihrer absolvten Bedeutung. Nftmlioh: i. die Freu- 
denfeier der ewigen göttlichen Menschwerdung oder das 
absolute Weinachtsfest hat die ewige Wiedergeburt der Menschheit, 
ihr höheres Leben, wie es in der reinen Paradiesesharmonie der 
Kindheit als Sollen, als Ideal, zur Anschauung kommt, zu ihrem 
Inhalt 2. Die absolute Passionsfeier bringt, als die ewige 
Feier der Lcidensnachl des Menschenlebens, die ergänzende Kehr- 
seite zur heitern Freude des Christfestes, die Wehmutb der End- 
lichkeit, die Qualen nnd Kämpfe des Menschenlebens zum Bewusst- 
sein. 3. Die Feier des Todes, als der absolute Gharfrei- 
tag, schliesst sich an die Passionsfeier an. Auch den Schmerz des 
Todes muss der Gottmensch erlragen lernen, denn nur über die 
Schädelstätte der Vergänglichkeit geht der Weg zur Kwigkeit des 
persönlichen Geistes. Aber diess ist nur die eine Seite des Festes, 
welches noch eine höhere Beziehung auf das Elend und die Noth 
des gekreuzigten Christus in der gegenwärtigen Menschheit, auf das 
Leiden des ganzen Geschlechts hat, das einem neuen, schöneren Tage 
entgegengeht. 

DriUer Kreis: Die Festfeier des uniTcrsalen Lebens der 

Menschheit führt aus der Sphäre der zwischen Geburt, Leiden und 
Tod sich bewegenden Gesellschaft zur freien und weiten Höhe des 
wahrhaft gottmenschlichen Lebens im Ganzen der wiedergebomen 
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Menschheit. Nämlich: 1) Die Feier der absoluten Ostern hat, 
als das Fest der ewigen Auferstehung im Geiste, einerseits die 
allgemeine Freude des durch Leiden und Schmerz gereiften und 
durch das Leben selbst erstarkten Geistes, welche die Probe des 
wahren Werlhes eines Menschen ist, andrerseits das Jauchzen der 
wiedergcbornen sozialen Menschheit am Auferslehungsmorgen des 
neuen Weltentages, zum Gegenstände. 2) Die Feier der abso- 
luten Himmelfahrt bringt, als Feier der seligen Verklärung der 
Menschheit in Gott, die Gewissheit des höheren idealen Lebens der 
Menschheit im Elemente der allgemeinen Cultur, als dem verwirk- 
lichten Himmel auf Erden, die Besitznahme der absoluten Weif, 
zur Anschauung. 3) Die Feier der ewigen Pfingsten macht 
den Schluss der absoluten Feste, als allgemeines Siegesfest des 
Geistes, in welchem alle übrigen Feste schlechthin aufgehoben und 
ideell milgesetzt sind, als das Fest der Einen universalen Mensch- 
heit, die durch ihren gottmenschlichen Genius zu ihrem Ideale hin- 
geführt wird. 

Will das Chrislenlhuni als die absolute Keligion gellen, so wird es 
auch den obigen Inhalt der absoluten Feste als den eigentlichen Kern der 
historischen Feste des Christeuthums gellen lassen müssen. In der Feier 
dieser Feste durch Rede, Kunst und Lebensaustausch schauen die Theii- 
nehnier die Gegenwart und Zukunft Christi in seinem Jleiche gegen- 
wärtig an. 
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